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  Erstes Buch


  Prolog


  Eine Residenzstadt im finsteren Mittelalter. 


  


  »Herrin! Der Pöbel hat bereits die Festung gestürmt und treibt in der Vorratskammer und dem Weinkeller sein Unwesen!«, stürmte der Ordensritter in die Turmkammer. Ohne anzuklopfen, versteht sich. Atemlos fuhr er fort. »Doch die Aufrührer sind noch immer nicht zufrieden und jetzt, nachdem sie die Möglichkeit hatten sich Mut anzutrinken, wollen sie Euer Blut fließen sehen! Sie fordern sogar lautstark Eure Verbrennung!« 


  Roxana blickte eher gelangweilt von dem dicken Wälzer auf, in dem sie tief versunken gelesen hatte. Mit einem Lesezeichen markierte sie gelassen die zuletzt gelesene Stelle. »Wo sind die Kinder? Von welchem Pöbel redest du da? Die, die dort so einen Lärm veranstalten? Wieso trauen sich diese vermaledeiten Bauerntrampel überhaupt, einen Fuß in die heiligen Hallen der Lichtritter zu setzen? Geh gefälligst zu Lord Seraphim und behellige mich nicht länger! Pah! Wie wollen diese Narren dort draußen, ohne einen Klafter Brennholz, ein Feuer entfachen? Verschwinde und sorge für die Einhaltung der Ordnung!«, wedelte sie den getreuen Ritter mit lapidarer Handbewegung wie eine lästige Fliege davon.


  Leicht verwirrt betrachtete der Ritter die Dame am Lesepult. Offenbar war ihr nicht klar, wie brenzlig die Situation bereits zu werden drohte. Willibald von Raunheim, so der Name des Ritters, bekleidete das Amt des Leibwächters für die Dame vor ihm, die im Allgemeinen von jedermann, allerdings hinter vorgehaltener Hand, nur schlichtweg »die Fremde« gerufen wurde. Keine Frage, Roxana schien dem Lord Seraphim von Anfang an lieb und teuer zu sein, weshalb sie von seiner Lordschaft die Turmkammer, das Astrolabium, die vielen Bücher, Pergamente, Folianten und seltsamen Gerätschaften zur Verfügung gestellt bekam - deren angebliche Wichtigkeit von Raunheim nach wie vor ein Rätsel blieb - und natürlich stellte der Lord ihr einen Leibwächter zur Verfügung, der wie der Name schon sagt, den Leib und natürlich auch den Rest der holden Dame schützen musste. Zwar wurde ihr und Lord Seraphim ein Affäre angedichtet, doch genaue Beweise dafür blieben fällig.


  In der Burg und drumherum, kursierten jedoch die Gerüchte, die Fremde sei eine Hexe. Dabei war noch nicht einmal klar, ob sie überhaupt eine Fremdländerin war, oder nur dementsprechend aussah. Roxana besaß einen eher dunkel zu nennenden Teint, dunkelbraune Augen, die von dichten schwarzen Wimpern umkränzt, ihr das Aussehen einer Südländerin verliehen. Dazu ihr volles schwarzes Haar, welches sie nicht wie andere blasse, hohe Damen, gescheitelt und mit einem Tuch und Reif bedeckt trug, sondern in wilden, wallenden Locken unbändig über Schultern und Rücken fließen ließ. 


  Zumindest beherrschte Roxana die höhere Magie. Ansonsten wäre sie kaum in der Lage gewesen, die kompliziert gefertigten Runensteine für die Ritter des heiligen Michael herzustellen. Diese Runensteine waren immens wichtig für die Ritter, denn sie zeigten die unmittelbare Nähe eines Vampirs an. Und Vampire waren der Grund, weshalb die Ritter dem Orden des Lichts dienten. Ihre heilige Aufgabe bestand darin, die Menschheit von der Geißel, den Vampiren, zu befreien. Sobald sich ein Vampir in Reichweite eines Lichtritters aufhielt, begann der magische Runenstein grün zu leuchten. So war es den Rittern ein Leichtes, einen Vampir aufzuspüren, der sich ansonsten perfekt in seinem Umfeld zu tarnen und zu bewegen verstand.


  »Herrin! Es gibt heute keine Kinder, die Euch zur Notspeisung besuchen. Habt Ihr es denn noch nicht vernommen? Der Komtur, Lord Seraphim, ist tot!«


  »Tot?«, echote Roxana verständnislos, und betrachtete die vollen Brotkörbe, die wohl weiterhin voll bleiben sollten, da keine hungrige Kinderhand danach griff. »Wie ist das passiert?«


  »Jawohl, tot, Herrin! Vom Vampir Ragnor gemeuchelt!«, bestätigte Ritter von Raunheim.


  »Ragnor, dieser anmaßende Trottel!«, knurrte die Fremde abfällig. »Wieso konnte er nicht einfach auf dieser verdammten Insel bleiben? Ich riet Seraphim davon ab, weiterhin Ragnors Dienste in Anspruch zu nehmen! Gerade waren wir ihn und seine unheilige Brut losgeworden. Wie froh alle über seine Entscheidung waren, als er bekannt gab, in den Ruhestand zu gehen. Dieser undankbare Kerl biss also die Hand, die ihn fütterte! Sag nicht, er hat auch noch Mala als neue Führerin ausgerufen!«, gab sie ziemlich missgelaunt von sich. »Darüber entscheidet einzig und allein der Kaiser!« Sie selbst brachte es nie fertig, Mala den Rang abzulaufen. In dieser Situation vertrat der Lord nach wie vor die Ansicht, Blut sei dicker als Wasser.


  »Klar, der Vampir deklarierte seine Gemahlin als neue Führerin, selbstverständlich ohne Einwilligung des Kaisers. Es war, wie wir bereits alle wissen, nicht Ragnors erster Putschversuch. Beruhigt Euch Herrin, das Beste kommt ja noch: Das Volk war alles andere als begeistert darüber, von einem weiteren Seraphim drangsaliert zu werden. Allein die Dreistigkeit, dass Ragnor seine Ehefrau an die Macht bringen wollten, machte die ohnehin schon aufgebrachte Meute so wütend, dass er ebenfalls dem Zorn des empörten Mobs zum Opfer fiel und von ihnen gemeuchelt wurde!«, meinte der Ritter schadenfroh über den Umstand, Ragnor nie wieder sehen zu müssen. Jeder hasste und fürchtete den Gemahl der Lady Mala Seraphim. Nicht allein, weil er grob und ungehobelt war, und sich obendrein durch die Verbindung zu Mala die Befehlskette hinauf geschlafen hatte, sondern überwiegend, weil er sich für die Rekruten-Ausbildung der Ritter zu verantworten hatte und damit jedem Frischling das Grauen lehrte - und sich ebenfalls für die erste Beule in deren nigelnagelneuen Rüstungen verantwortlich zeichnete. Jedermann fürchtete Ragnors Befehl, im Winter das Wasser des Burggrabens mit Spitzhacken aufschlagen zu lassen, um anschließend die Rekruten mit einem erfrischenden Eisbad zu beglücken. Und alle beklagten, wieso Lord Seraphim es überhaupt zulassen konnte, seiner Tochter zu gestatten, so eine impertinente Person wie besagten Ragnor, zum zu Gemahl nehmen. Ausgerechnet den Feind schlechthin - einen Vampir! Wertvoll war Ragnor insofern, da er, der eigentlich im feindlichen Lager zuhause war, alle Kniffe und Schlichen seiner Artgenossen kannte und somit die Rekruten dementsprechend versiert ausbilden konnte. 


  Nichtsdestotrotz hätte der Ritter Willibald von Raunheim am liebsten ein kleines Freudentänzchen aufgeführt, als er von Ragnors plötzlichem Ableben erfuhr. Schließlich war auch von Raunheim einst ein Rekrut gewesen, der beinahe an einer Lungenentzündung verreckte, die er aufgrund eines Eisbades, dem großen Rüpel-Vampir zu verdanken hatte. Wie heißt es doch so schön? Hochmut kommt vor dem Fall. Na, wenn das kein tiefer Fall war?


  »Schnell, Herrin! Ihr müsst fliehen, solange der Pöbel noch beschäftigt ist. Dummerweise bestand der Lord darauf, Ragnor zu rufen, statt die kaiserlichen Truppen zu bitten, den Aufstand niederzuschlagen.«


  Wahrscheinlich scheute sich der oberste Führer des Ordens, Hilfe vom Kaiser zu erbitten. Dann hätte er nämlich seine dunklen Machenschaften aufdecken müssen. Niemand konnte sicher sein, ob der Kaiser wirklich im Bilde darüber war, wie Lord Seraphim mit seinem Terror die Bevölkerung bis auf´s Blut auspresste. Die wenigen, die in den entvölkerten Landstrichen von den Grauen der Pest verschont geblieben waren, mussten ohnehin schon starke Einbußen durch Ernteausfälle hinnehmen. Der Sommer war zu kalt und zu nass gewesen, sogar die Ähren auf den Feldern verfaulten. Und dann war da noch die römische Kirche, die gierig ihre Hände nach dem Zehnten ausstreckte, und vom ausgehungerten Volk ihr Recht im Tausch für das Seelenheil einforderte. 


  »Hilfe naht, meine Dame. Jetzt nachdem der Lord gefallen ist und etliche Ritter sich dem Mob angeschlossen haben, entsandten die restlichen von uns Standhaften einen Kurier, mit einer Depesche für den Kaiser. Jedoch befürchte ich, dass es ein paar Tage dauern wird, bis hier die Verstärkung eintrifft. Bis dahin kann bereits alles verloren und viel zu spät sein. Also nehmt nur das Nötigste mit...«


  Von Raunheims Aussage wurde durch ein misstönendes Krachen splitternden Holzes unterstrichen. Ein paar Sekunden später ergoss sich eine brüllende Menge durch die untere Tür des Turmes. Unter Geschrei und Gezeter strömten die Aufrührer in die enge Wendeltreppe des Turmes hinauf. Zumindest versuchten sie es. Glücklicherweise war es dort eng und die Stufen derart steil, so kam es ungewollt zu einem Stau. Jeder schimpfte und versuchte sich durch die Enge weiter hinauf zu quetschen. Ein paar stark Angetrunkene, die sich nicht mehr aufrecht halten konnten, wurden zu Boden gestoßen und niedergetrampelt.


  Im Gesicht des Ordensritters zeichnete sich Panik ab: »Sie haben die Wachen unten vor der Tür überwältigt und sind auf dem Weg zu Euch! Bleibt in der Turmkammer, meine Dame, ich werde versuchen sie aufzuhalten!«, befahl der Ritter.


  »Nein!«, schüttelte Roxana energisch den Kopf. »Kommt mit mir in die Turmkammer! Wenn Ihr mir wirklich das Leben retten wollt, könnt ihr das nur, wenn Ihr bei mir bleibt. Wenn die tobende Meute Euch vor der Tür niedermäht, bin ich ebenfalls so gut wie tot! Zwar wird die Tür dem wütenden Pöbel nicht ewig standhalten, trotzdem schinden wir damit Zeit!«, rief Roxana, und versperrte mit dem mächtigen Riegel den Ausgang. Wie sich zeigte, keinen Moment zu früh, denn schon trommelten wütende Fäuste gegen das Holz. Ebenso wütende Stimmen forderten Einlass. Mistgabeln, Hacken und Knüppel kratzten und schlugen gegen die mächtige Eichentür. Noch hielt das massive Eichenholz gemeinsam mit dem stabilen Riegel stand. Einige der Aufrührer fluchten und rannten wieder die Treppenstufen hinab, um etwas zu suchen, womit sie die Tür einrammen konnten. Der schwere Prellbock, den sie unten benutzten, war definitiv zu lang, um damit eine enge Wendeltreppe zu erklimmen.


  Da es für die nicht gerade hellen Aufständischen länger dauerte, dieses Problem zu lösen, konnten Roxana und Ritter von Raunheim eine Weile verschnaufen.


   Der Ritter blickte amüsiert auf die vollen Brotkörbe und konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. »Sollte die Tür dem Ansturm standhalten, macht es nichts aus, wenn die uns da draußen noch länger belagern. Verhungern können wir nun wirklich nicht.« 


  Roxana nickte ernst. »Ja, es sieht ganz so aus. Nur glaube ich nicht, dass der Pöbel sich so schnell zufrieden gibt. Hört nur, sie toben dort vor der Tür wie die wilden Tiere!«


  Dem Anschein nach wirkte es so, als sei Roxana unverschuldet in diese missliche Lage geraten. Der Ordensritter wusste es allerdings besser. Auch wusste er, dass die milde Gaben der Dame an die Ärmsten der Kinder, nichts mit christlicher Nächstenliebe zu tun hatten, sondern etwas anderes war, nämlich ein billiges Mittel zum Zweck. Immerhin konnte von Raunheim zählen. Es kamen immer der Zahl eins weniger aus dem Turm heraus, als hineingegangen waren. Natürlich scherte sich kein Schwein darum, ob ein armes Waisenkind verschwand oder nicht. Diese schmutzigen, zerlumpten Wesen lebten am Rande des Existenzminimums, und wurden nicht anders behandelt als geprügelte Hunde. Falls wirklich von jemandem ein Kind vermisst wurde, verdächtigte man sofort einen Vampir. Dennoch fragte sich der Ritter stets, was wohl mit dem Kind geschah, welches in der Turmkammer blieb. Wohin waren inzwischen all die Kinder im Laufe der Zeit verschwunden? Sollten sie ihr Ende in dem riesigen Kessel gefunden haben, der dort über dem Kaminfeuer hing? Was war mit all dem Blut, dem Fleisch und den Knochen passiert? 


  Ohne es zu bemerken, schüttelte er sich, um diesen Gedanken von sich abzuwenden. Vor der Tür wurde es etwas ruhiger, was von Raunheim eher als ein schlechtes Omen ansah. Die sogenannte Ruhe vor dem Sturm.


  Roxana zuckte zusammen, als etwas Schweres mit einem gemeinsamen »Hauruck!« gegen die Tür prallte und sie in ihrem Rahmen erschütterte. Die Turmtür blieb jedoch unversehrt.


  Vor der Tür wurde es erneut wieder unruhig, ein Fluchen wurde hörbar, danach: »Zusammen!«, brüllte ein Kerl, mit einer ziemlich versoffenen, rauen Stimme. Erneut krachte etwas brachial gegen die Tür. Späne rieselte zu Boden.


  Von Raunheim blickte zur Fremden: »Herrin, bevor wir nicht mehr die Möglichkeit haben, darüber zu sprechen… Es war mir eine Ehre in Euren Diensten zu stehen. Nur wünschte ich, ich hätte Euch retten können. Denn es ist die oberste Prämisse eines heldenhaften Ritters, die edle Dame zu retten. Doch werde ich mein Leben geben, um Euch bis zum letzten Atemzug zu verteidigen«, sprach von Raunheim ehrerbietig und senkte das Haupt.


  »Ihr redet ja gleich so, als wäre alles bereits verloren!«, bemerkte Roxana. »Dabei seid Ihr es doch, der mir das Leben retten wird. Nur wisst Ihr es noch gar nicht!«


  »Habt Ihr einen Plan? Dann weiht mich ein, damit ich nicht dumm sterben muss«, sagte der Ritter.


  »Oh, wie trefflich formuliert! Ich werde es Euch unverzüglich demonstrieren«, entgegnete die Fremde.


  *


  Als der wütende Mob endlich die obere Tür des Turmes zum Bersten brachte, trat ihnen, statt der Fremden, lediglich ein Ritter des Lichtes entgegen. Er trug eine schwere Gesichtsverletzung. Vor seinem Gesicht trug er ein blutiges Tuch und presste es an die Stirn. Die aufgebrachte Menge war so erstaunt, dass sie den Verletzten mied und nicht weiter beachtete, als er sich blutveschmiert seinen Weg aus dem Turm bahnte. Als jemand fragte wo die Hexe sei, stöhnte er heiser: »Ahhh, diese Schmerzen. Sie ist nicht mehr hier, diese Hexe! Ich wollte sie aufhalten, doch sie nahm mein Schwert und verletzte mich. Danach schwang sie sich auf einen Besen und flog zum Turmfenster hinaus.« 


  Die Menge strömte an ihm vorbei ins Turmzimmer. Der Mob tobte. Die Brotkörbe wurden geplündert. Bücher, Dokumente und Pergament wurden von den Menschen in ihrer blinden Wut aus den Regalen gerissen. Vieles davon landete im Kamin und fiel den Flammen zum Opfer. Flaschen gingen zu Bruch. Es war ein Toben und Zerstörungsfeldzug ohnegleichen. Allerdings nahm das zornige Marodieren ein vorzeitig abgebremstes Ende.


  Zuerst hielt der betrunkene Pöbel dieses seltsam feucht aussehende Ding für ein geschlachtetes Tier. Doch als der Kerl mit der versoffenen Stimme auf etwas Glitschigem ausrutschte und anschließend völlig blutverschmiert wieder auf die Beine kam, brach plötzlich eine namenlose Panik aus. Neben dem grausigen Fund lag ein Berg aus Frauenkleidung. Doch das Seltsamste an dieser Sache war, dass der nackte, menschliche Leichnam, dem die Gesichtshaut fehlte, ganz eindeutig ein Mann war…


  *


  Nachdem sich die Hexe Roxana zwei Meilen außerhalb der Stadt in Sicherheit befand, nahm sie den Helm ab und zog die blutige Fleischmaske aus menschlicher Haut von ihrem Gesicht, und schüttelte über die Dummheit der Menschen schlechthin den Kopf und ging ihrer weiteren Wege...


  


  *


  Realität ist der Zustand, der aus Mangel an Alkohol entsteht.


  (Aus Irland)


  


  Für ihn waren Studentenpartys immer noch die schönsten Partys. Aus zwei bedeutenden Gründen. Erstens: Niemand fragte, wer denn wohl der Kerl mit dem dicken, schwarzen Wust aus Rasta-Locken war. Zweitens: Die zweite Frage blieb aus, was er überhaupt auf dieser Party als Fremder zu suchen hatte. Studenten gab es viele, also dachte jeder, er sei der Freund eines Bekannten, oder von dessen Bekannten der Bekannte. Wichtiger für ihn war, dass der Alkohol dabei niemals versiegte. Wenn er dann auch noch die Ukulele zur Hand nahm und ein fröhliches Liedchen trällerte, stimmte jeder mit ein, und sein Glas wurde von den Feierwilligen wie automatisch wieder aufgefüllt. Niemand scherte sich um seinem Namen. Und wenn jemand fragte, vergaß er ihn, sobald er dem Sänger den Rücken zu drehte. Keiner nahm Anstoß daran, dass er nicht sonderlich gut aussah, oder zwei verschiedenfarbige Augen besaß. Hätte man ihm nähere Aufmerksamkeit geschenkt, wäre der Beobachter vielleicht sogar ein wenig verwirrt darüber gewesen. Denn wer ihn sich genauer ansah, wusste nicht, ob er ins grüne, rechte Auge, oder doch lieber ins braune, linke sehen sollte. Zudem konnte man sich sowieso nicht einig darüber werden, in welches Auge man überhaupt sehen sollte. Der Barde besaß einen ausgesprochen heftigen Silberblick. Obwohl er ohne Zweifel menschlich zu sein schien, erinnerten seine Gesichtszüge ein bisschen an einen leicht verschlagenen Fuchs… 


  Zwar wurde er stets gesehen, wobei auch jeder meinte, ihn schon mal irgendwo gesehen zu haben. Doch spätestens am nächsten Morgen konnte sich niemand mehr genau an ihn erinnern. Das war sein Trick, weil er nur in diesem einen Moment der Trunkenheit für alle anderen existierte. Die Wahrnehmung Betrunkener kann schon mal Streichen erliegen, oder etwa nicht?


  Er hingegen konnte sich sogar noch sehr gut an den Tag seiner eigenen Geburt erinnern. Es war genau die Stunde, als die erste vergorene Marula-Frucht irgendwo in Ostafrika von ihrem Baum fiel - und rein zufällig ein Australopithecus afarensis vorbeischlenderte, sie aufhob, verspeiste und anschließend das seltsamste Erlebnis seines Lebens zuteil wurde. Seltsam war es vor allem für den Urmenschen, die volle Kontrolle über seinen Körper zu verlieren und statt zu laufen, nur noch ein Taumeln zustanden zu bringen. Trotzdem war es ein berauschendes Gefühl und das grunzte er an seine Clan-Angehörigen weiter, die diesen Zustand ebenfalls einmal ausprobieren wollten - und wen wundert´s - gefallen daran fanden. Vielleicht war einst im Garten Eden die verbotene Frucht gar nicht die Frucht der Erkenntnis, sondern die Frucht des Rausches? 


  Ach ja, das waren noch Zeiten… Unglaublich lange her war das. Lag ungefähr 3,8 Millionen Jahre weit zurück. Seitdem besaß er viele Namen und Bezeichnungen. Früher hatte er schöne, wohlklingende Namen. Heute würde er höchstwahrscheinlich Flatrate heißen. Und seltsamerweise sind bis heute seine Anhänger nicht müde geworden, ihn um seinetwillen zu feiern. Gründe braucht man zum Feiern eigentlich recht wenig, um sich mal ordentlich einen hinter die Binde zu gießen. Denn Feiern und Trinken verbindet, es erzeugt das Gefühl, als gäbe es kein Morgen mehr. Und wenn, dann war es egal. Wogegen jeder, am leider dann doch eintretenden Morgen, an seinem Katzenjammer gänzlich allein herum laborieren musste. Aber dafür fühlte sich der Barde nicht verantwortlich. Für ihn zählten nur Wein, Weib und Gesang. 


  Damals, während der amerikanischen Prohibition, das waren für ihn die schwierigsten aller Zeiten gewesen. Beinahe hätte er deshalb eine Krise bekommen. Allerdings wich er lieber nach Europa und Asien aus. Lange dauerte sein Exil jedoch nicht, weil das Schwarzbrennen die Sache dann doch wieder interessant für ihn machte. Da geistige Getränke offiziell von der Regierung verboten waren, tranken selbst solche Leute den verbotenen Stoff, die ansonsten niemals welchen getrunken hätten. Das nennt man dann wohl »Reiz des Verbotenen«. Schließlich sah die amerikanische Regierung ein, dass die Mobster durch das Alkoholverbot reich wurden, die meisten vom Holzalkohol (Methanol) blind, und ansonsten der Großteil der amerikanischen Bevölkerung aus Trunkenbolden bestand. Leider musste der Geist des Rausches rein zufällig erfahren, dass man zu St. Valentin keinesfalls zu den Glückspilzen zählte, wenn einem statt Rosen, todbringende Kugeln aus einer Tommy-Gun um die Ohren flogen, wenn man sich am falschen Ort aufhielt. So erklärte die Regierung das Experiment der Enthaltsamkeit für gehörig gescheitert. Zum Glück für ihn. The Roaring Twenties waren zwar aufregende Zeiten – aber Aufregung war definitiv nichts für ihn.


  Irgendwann ist auch einmal das prächtigste Fest vorüber. Am frühen Morgen fand auch diese wunderbare Studentenfeier ein Ende. Eigentlich schon, als der letzte Betrunkene hintenüber kippte, um vom Alkohol schwer angeschlagen, seinen Rausch zufrieden wie ein Baby auszuschlafen. Vorsichtig stieg er über die Schlafenden hinweg. Er wollte fort sein, ehe der Erste wieder erwachte. Für den Kater und die obligatorischen Kopfschmerzen fühlte er sich nicht zuständig. Das gehörte nicht zu seinen Aufgaben. Er war derjenige, der anderen die Sorgen vertrieb, von mehr war hier nicht die Rede.


  Er trat ins helle Licht des frühen Tages. Für ihn war der Morgen wunderschön. Schließlich bekam er selbst nach der wildesten Zechtour niemals deren Nachwirkungen zu spüren.


  An der frischen Luft, atmete er tief durch. Was für ein herrlicher Tag! Der Winter löste langsam seine eisigen Klauen und zog sich aus der Erde zurück, damit die Frühblüher ihre Köpfe jungfräulich schüchtern empor recken konnten. Die Meisen stimmten schon wieder ihre Hochzeitslieder an. Der Tag war klar und kühl, dennoch sonnig. Ja, so liebte er es. Frohgemut marschierte er aus dem Villenviertel und bemerkte kaum, wie die Anzahl der Häuser weiter stetig abnahm, während er nach Herzenslust wandelte. Schließlich durchschritt er ein Waldstück. Fröhlich klimperte er dabei auf seiner Ukulele herum und sang dazu:


  »Trink, trink, Brüderlein trink, lass doch die Sorgen zu Haus. Trink, trink, Brüderlein trink, zieh doch die Stirn nicht so kraus. Meide den Kummer und meide den Schmerz,


  dann ist das Leben ein Scherz.«


  Ein Reh, ein grimmig wirkender Dachs und ein recht verschlafen dreinblickender Igel begleiteten den musikalischen Umzug ein kleines Weilchen, bis sie plötzlich von ungeahnter Panik ergriffen, zurück ins Dickicht flohen.


  »Nanu? Was ist denn los? War das etwa das falsche Lied? Ich kann noch etliche andere, wie wäre es?«, fragte der Sänger verblüfft und sah sich genauer um. Ganz in der Nähe befand sich ein abgelegenes Haus mit blinden, schmutzigen Fensterscheiben. Beinahe machte es den Eindruck, wie es da so versteckt zwischen den alten Bäumen lag, als würde es arglosen Fußgänger auflauern, um sie zu erschrecken. Irgendetwas wirkte daran unheimlich, ja sogar verhängnisvoll, obwohl so eine reetgedeckte Kate mitten im Wald eigentlich nichts Ungewöhnliches bedeutet. Doch war ihm so, als höre er leises Flehen und Wehklagen. Ihn wunderte es nicht, wieso ihm unmittelbar die Haare zu Berge standen.  


  »Nein, das war nichts!«, sprach er zu sich selbst und winkte ab. »Das habe ich mir nur eingebildet. Und wenn schon. Es geht mich nichts an. Ich sollte meine Nase nicht in Angelegenheiten stecken, die mich nichts angehen. Das gibt nur Ärger - und ich will keinen Ärger!«, sprach er zu sich selbst und suchte trotzdem hinter einer dicken Eiche Deckung. Und während seine Ignoranz mit der Neugier rang, riss jemand urplötzlich von innen die Tür der Kate auf. Daraufhin machte sich der Beobachter noch ein wenig schmaler. Vorsichtig schielte er am Baumstamm entlang. 


  In der Tür erschien ein kleines blondes Mädchen, vielleicht sieben oder acht Jahre alt. Es schrie zutiefst verzweifelt: »Hilfe! Nein! Ich will zu meiner Mami!« Und so schnell wie es auftauchte, verschwand es auch wieder. Irgendjemand zog es mit einem heftigen Ruck wieder zurück ins Haus. Ein entsetztes Quieken entrang sich der verängstigten Kehle.


  Dann ertönte ein Krächzen: »Das hast du dir wohl so gedacht, du kleine Kröte! Hiergeblieben! Schrei soviel du willst, hier hört dich sowieso keine Sterbensseele.« 


  Eindeutig war das die Stimme eines alten Weibes. Die Tür fiel mit Schmackes zurück ins Schloss.


  Der Barde verharrte und beratschlagte sich offenkundig mit seiner Ukulele. »Hm, die Alte wird ihre Enkeltochter doch nicht mit dem Wort ›Kröte‹ titulieren... Oder? Und wieso sollte das Kind bei seiner Oma so verzweifelt um Hilfe rufen? Das gefällt mir nicht! Mir gefällt aber auch nicht, ein Held zu sein. Helden leben gefährlich oder müssen verdammt schnell laufen können, und darauf habe ich kein Bock! Also gehe ich jetzt weiter. Ja, genau, ich gehe einfach weg von hier, ganz so, als wäre rein gar nichts passiert!«, beschloss er. Doch jeder Schritt schien ihn zu peinigen. Er blieb stehen: »Also gut. Dann eben doch die Superheldennummer. Kann ja nicht schaden, mal nach dem Rechten zu sehen, was es mit diesem Geschrei auf sich hat.«


  Vorsichtig pirschte er ans Haus heran, machte dann und wann einen Hechtsprung ins Gebüsch, wo er mit einem Purzelbaum auf der anderen Seite - mit viel Laub im Haar - wieder herausrollte. Währenddessen kam er sich ziemlich albern vor. Dennoch hielt er seine Handlungsweise für rechtmäßig - schließlich machten es die Helden in den Filmen ganz genauso. Wogegen rein zufällig vorbeikommende Spaziergänger ihn höchstwahrscheinlich für eine schlecht gemachte Mister-Bean-Imitation halten könnten. Zum Glück waren keine in Sichtweite, sonst wäre seine ganze Aktion umsonst gewesen, wenn er mit einem neugierigen Publikum Aufmerksamkeit erregt hätte. Endlich beim Fenster der Kate angekommen, brauchte er sich um eine gute Tarnung keine Sorgen mehr zu machen. Durch sein wildes Herumkugeln sah er mittlerweile wie eine Topfpflanze auf Beinen aus. Aus seinem sich auftürmenden Rasta-Wust ragten etliche Zweige und welkes Laub der letzten Saison. Vorsichtig schielte er durch die Fensterscheibe, sah jedoch nichts, was ihn letztendlich dazu bewog, einen kleinen Sichtkreis in die verdreckte Scheibe hinein zu wischen. Was er dann erblickte, verschlug ihm glatt den Atem. 


  Die Alte, die übrigens auch nicht viel besser auf dem Kopf aussah als er selbst - ihr Kopfbewuchs ähnelte einem verfilzten Flokati -, hatte das kleine, blonde Mädchen wie einen Hund in einen Zwinger gesperrt.


  Neugierig spitzte er die Ohren, denn die alte Schachtel redete unablässig auf das kleine Mädchen ein. »Ja, du wirst dich noch ein wenig gedulden, und mir noch weiterhin Gesellschaft leisten müssen. So lange, bis ich von dir habe, was ich will. Danach kann deine Mutter dich wiederhaben!« Allerdings erwähnte sie nicht, in welchem Zustand. Dem Barden schwante Böses.


  »Aber ehe es soweit ist, muss ich noch eine kleine Besorgung erledigen. Ein bisschen Liebstöckel besorgen. Bin gleich wieder da, mein kleines Vöglein! Und iss deine Suppe, hörst du?«, säuselte sie mit falscher Fürsorge. Dann wandte sie sich an einen Raben. Ein ausgesprochen hässliche Exemplar. Er wirkte, als befände er sich gerade in der Mauser, oder sei mit knapper Not einer gefräßigen Katze entkommen. »Edgar, pass gut auf die Kleine auf, ja? Du leihst mir in der Zwischenzeit deine Augen und Ohren. Deine liebe Mama kommt gleich wieder«, tätschelte sie dem Raben das struppige Kopfgefieder. Benannter Edgar ging bei jedem Tätschler in die Knie, als bekäme er jedes Mal einen Schlag auf den Kopf verpasst.


  »Nimmermehr!«, krähte der Rabe, was der Alten ein wahrhaft schauriges Gegacker entlockte.


  »Ja, ja… Etwas anderes kannst du sowieso nicht sagen! Bin gleich wieder da!«, sprach sie jetzt gutgelaunt.


  Als sie mit krummen Rücken zur Tür humpelte, war der Barde längst weg vom Fenster. In Windeseile huschte er um die Hausecke, umrundete von hinten die Kate und kam neben der Haustür wieder zum Vorschein. Sein unsteter Blick folgte der Alten, die mit sich im Selbstgespräch vertieft, in Richtung Stadt humpelte. Wahrscheinlich wohnte sie noch nicht mal in der Kate, sondern nahm das abgelegene Haus dafür, ihren dunklen Machenschaften nachzugehen. Womöglich folgte sie einer bösen Logik, dass man nie da morden sollte, wo man wohnt...


  Lautlos schlüpfte er aus seiner Jacke. Nicht etwa, weil ihm heiß wäre. Nein, damit hatte er etwas ganz Spezielles vor. Vorsichtig schielte er ins Türschloss. Zum Glück kein komplizierter Schließmechanismus. In der Innentasche seiner Jacke befand sich ein Dietrich. Diesen nahm er zur Hand und öffnete beinahe lautlos das Schloss. Eigentlich hätte er als körperloser Geist durch die geschlossene Tür gehen können, um dahinter wieder zu materialisieren. Nur musste er das Mädchen ebenfalls durch diese Tür nach draußen und in Sicherheit bringen. Nachdem er eine Weile sein Ohr gegen die Tür presste und keine verdächtigen Geräusche wahrnahm, entmaterialisierte er und steckte seinen Kopf durch die Tür. Der Rabe saß auf dem Käfig des Mädchens und funkelte es mit hungrigem Blick hochkonzentriert an.


  Es müsste anders herum sein!, dachte der Barde. Der Vogel gehört in den Käfig und das Mädchen in Freiheit. Äh, natürlich ohne das hungrige Funkeln!, korrigierte er sich daraufhin im Gedanken. Dann zog er den Kopf wieder zurück und rematerialiserte seine Gestalt.


  Bevor er allerdings zur Tat schritt, sammelte er sich noch ein wenig, schloss für einen Moment die Augen, straffte die Gestalt und ging in Startposition. Es kam vor allem darauf an, dass es schnell und möglichst lautlos vonstatten ging. Das dämmrige Zwielicht machte es ihm dabei wesentlich leichter. Vögel sehen nicht allzu gut in der Dämmerung. Zum Glück hielt die alte Vettel nicht allzu viel vom Fensterputzen. 


  Na dann mal los!, feuerte er sich gedanklich an, öffnete die Augen, dematerialisierte wieder und stürzte im Affenzahn durch die noch immer geschlossene Tür. Falls der Rabe etwas mitbekam, so war es nur der Schemen einer Jacke, die durch die Luft schwebte und sich auf ihn stürzte. Dunkelheit umhüllte das Federvieh, welches überrascht »Nimmermehr!«, krächzte und danach verstummte. Wer kennt das nicht? Selbst der lauteste Vogel wird ruhig, wenn man ihn mit einer Decke umhüllt. 


  Kurze Zeit darauf ertönte unter der Jacke ein leises Schnarchen.


  Er sah in den Käfig. Das Mädchen schien zu schlafen. »He da! Mach mir nicht schlapp! Ich bin gekommen, um dich zu retten.« Keine Reaktion. »Hallo? Kleines Mädchen? Wie ist dein Name?«


  Die Kleine bekam mit Mühe die Augen auf und blinzelte ihn müde an. »Ich will nach Hause!«, stammelte sie verschlafen und rieb sich die Augen. »Mein Name ist Lena«, sprach´s und nickte auf der Stelle wieder ein. Der Suppenschüssel entströmte ein leicht chemischer Geruch. Wahrscheinlich gehörte es zum Plan der Alten, die Kleine mit Medikamenten ruhigzustellen.


  »Verdammt! Nun lasse ich mich schon mal zu einer Heldentat hinreißen und dann so was!«, rüttelte er am Käfig. Ein dickes Vorhängeschloss hinderte ihn daran, dem Mädchen die Freiheit zu schenken. »Verflixt noch eins... Okay, ehe ich zur Tat schreite, muss ich erst mal das Terrain sondieren«, redete er sich weiterhin Mut zu. Das Mädchen würde ihm nicht weglaufen. Sie konnte nirgendwo hinlaufen, jedenfalls nicht ohne ihn. Um nicht womöglich durch einen weiteren Mittäter in flagranti ertappt zu werden, schlich er zur Tür des Nebenzimmers. Behutsam und nahezu lautlos drückte er die Klinke herunter. Das Glück war ihm hold. Der Raum war nicht verschlossen. Zögerlich öffnete er die Tür. Schon bevor er ins Zimmer schielte, befiel ihn ein ungutes Gefühl. Dieser Geruch… Und dann dieses seltsame Summen! Die Finsternis, die in diesem Raum vorherrschte, war wesentlich dichter als die, des vorherigen Zimmers. Er blieb unter den Türsturz stehen, bis sich seine Augen an die Düsternis gewöhnten. Die Fensterscheiben dieses Raumes waren von innen mit schwarzem Tonpapier beklebt, welches das Tageslicht und neugierige Blicke aussperrte. Natürlich wäre es einfacher für ihn gewesen, das Licht einzuschalten. Vorausgesetzt, es gab hier überhaupt Elektrizität. Jedoch hinderte ihn seine innere Stimme daran, den Lichtschalter zu berühren. In diesem widerlichen Haus wollte er so wenig wie möglich anfassen. Im Raum befand sich keine lebende, menschliche Gestalt, so viel war schon mal sicher. Schließlich stand er mit dem Rücken zum Gegenlicht. Wäre ein Komplize im Zimmer gewesen, hätte er sich sofort auf ihn gestürzt. 


  Endlich konnte er erkennen, was sich in diesem Zimmer befand. Vom Kopf abwärts, ergriff ihn die blanke Panik. Seine Füße sprangen automatisch mit ihm in den vorherigen Raum zurück. Schnell schloss er von außen, wie vom Teufel verfolgt, diese verhängnisvolle Tür und würgte anschließend ausgiebig.


  »Oh mein Gott!«, stammelte er einer Ohnmacht nahe. Alles in ihm schrie danach, einen ordentlichen Schluck aus der Pulle zu nehmen, um dieses schreckliche Zimmer mit seinem unaussprechlichen Grauen aus seiner Erinnerung zu löschen. Leider musste er nüchtern bleiben. Nimm dich zusammen! Lauf jetzt nicht weg, sondern tue einmal das Richtige! Rette das Mädchen – und zwar schnell!, rief er sich in Gedanken zur Ordnung. Jetzt kam es darauf an, hier so schnell wie möglich zu verschwinden, und zwar mit der Entführten, der kleinen Lena, wenn er nicht wollte, dass ihr das zustieß, was ihr aus dem Raum nebenan dräute. Hurtig trat er an Lenas Zwinger. Die Gitterstäbe lagen glücklicherweise so weit auseinander, dass er mit Daumen und Zeigefinger hindurch langen konnte. Er entwendete Lena eine Haarklemme - eine hübsche mit Blume -, bog daran herum und fummelte konzentriert damit im Schließmechanismus des Vorhängeschlosses herum. Endlich klickte es und der Bügel sprang nach oben. Er ließ sich frei bewegen. Der Barde zog das Schloss aus den Ösen des Käfigs und öffnete das Gefängnis. Verächtlich wollte er das Schloss zu Boden fallen lassen, stattdessen kam ihm in den Sinn, es nochmals in Gebrauch zu nehmen. Aber das erst ein wenig später.


  Mit Vorsicht berührte er die Schulter des Kindes: »Hör zu, Lena. Ich bringe dich jetzt weg von hier, in Sicherheit. Es wäre wirklich schön, wenn du nicht um dich schlägst und mir dabei die Nase zu Brei haust!«, hob er die Kleine aus dem Käfig. »Verdammt! Wie viel wiegst du? Nicht zu fassen. Wie ist das möglich, dass kleine, dürre Mädchen eine halbe Tonne wiegen?«, beschwerte er sich.


  Sachtemang setzte er Lena auf einem Stuhl ab, bemüht, dass sie nicht davon herunterglitt. Als er sicher war, dass das nicht passierte, schnappte er den Raben, beförderte das garstige Vieh in den Käfig und sicherte die Tür mit dem Vorhängeschloss. 


  Schleunigst zog er wieder seine Jacke an. Von Eile getrieben, hob er Lena hoch und legte sie über seine Schulter. So schnell es ihm seine Beine ermöglichten, rannte er den Waldweg entlang, immer in Richtung Landstraße. Nichts wäre schlimmer, als ausgerechnet der alten Hexe zu begegnen. Tief besorgt über den Zustand der kleinen Lena, versuchte er ein Gespräch mit ihr zu führen. »Lena, nicht wieder einschlafen!«, mahnte er. »Du musst mir ein paar Fragen beantworten. Wie hat dich die alte Hexe überhaupt in die Finger bekommen?«


  »Sie holte mich von der Schule ab. Sie erzählte, meine Mama habe einen schrecklichen Unfall gehabt. Sie sagte, sie wäre eine Bekannte meiner Oma. Die Hexe wollte mich zu meiner Mama bringen. Hat sie aber nicht gemacht...«


  »Wie hat sie sich vorgestellt? Erwähnte sie einen Namen?«


  »Sie sagte, sie heißt Roxana«, murmelte Lena.


  »Hat dir deine Mama eigentlich nicht beigebracht, dass man nicht mit fremden Leuten geht?«


  »Du bist doch auch ein Fremder!«, nuschelte das Mädchen.


  »Ja, schon… Aber ich rette dich doch - und will dir nichts Böses! Das ist etwas ganz anderes!«, gab er zurück und ärgerte sich über das Misstrauen an falscher Stelle. 


  Endlich erreichten sie die Landstraße. Dort hielt er nach Autos Ausschau. Ein dunkler Wagen brauste heran.


  »Anhalten!«, rief der Barde. Leider fuhr der schwarze Sportwagen viel zu schnell an ihm vorbei. »Idiot! Beim Autofahren mit dem Handy zu telefonieren, das ist strafbar!«, keifte er dem rücksichtslosen Rowdy hinterher und fluchte wie ein Kutscher.


  Endlich kam ein weiterer Wagen. Wagemutig stellte er sich ihm mitten auf der Landstraße entgegen. Die Fahrerin des Kleinwagens riss panisch die Augen auf und bremste. Knapp vor seinen Kniescheiben brachte sie das Gefährt zum Stehen. 


  Schleunigst bewegte er sich um das Auto herum und öffnete die Beifahrertür. »Hallo, junge Frau. Wir haben einen Notfall! Dieses Kind wurde entführt. Ich konnte es seinen Entführern entreißen. Das Mädchen ist kaum bei sich. Sein Name ist Lena. Schnell! Bringen Sie das Kind sofort in ein Krankenhaus!«, bat er dringlich.


  »Warten Sie, wir legen die Kleine auf den Rücksitz!«, antwortete die junge Frau. Ohne lange zu fackeln, stieg sie aus dem Wagen und machte sich leicht umständlich am Beifahrersitz zu schaffen. Endlich bekam sie das störrische Ding in den Griff und klappte den Sitz nach vorn. Womöglich bereute sie es in diesem Augenblick, beim Wagenkauf keinen Viertürer genommen zu haben. Sachte betteten sie Lena auf den Rücksitz. Sogar eine Decke holte die Frau, die offenbar nicht einmal zwanzig Jahre zu sein schien, aus dem Kofferraum. Sie deckte das Mädchen damit zu und nahm von der Hutablage einen Plüschteddy, der das matte Kind ein wenig trösten sollte.


  »Steigen Sie ein!«, drängte die junge Frau.


  »Nein, fahren Sie allein! Ich habe etwas noch viel Dringlicheres zu erledigen!«, sprach er fest entschlossen. »Los, los! Fahren Sie schon endlich los! Ich weiß nicht, was der Kleinen verabreicht wurde! Jede Minute ist eine zu viel, die wir hier vergeuden!«


  Die junge Frau sprang wieder in den Wagen, startete den Motor und fuhr davon wie der Teufel. Erleichtert atmete er aus und straffte die Gestalt. 


  »So, und jetzt mache ich diesem heillosen Horror ein Ende!«, sprach er zu sich selbst und lief schnellen Schrittes zurück zur Kate. Dort angekommen, holte er einen kleinen Flachmann mit Achat-Intarsien aus der Jackeninnentasche. Mit einem »Plopp« öffnete er ihn und verteilte den Inhalt über Möbel und Fußboden. Das Gleiche tat er im Raum mit den vielen Fliegen. Das Seltsame an dieser Sache war allerdings, dass der beschriebene Flachmann nie leer zu werden schien. Tja, der eine besaß die Fähigkeit Brot und Fisch zu vermehren, dem anderen hingegen, mangelte es eben niemals an hochgeistigen Getränken. Schnell trank er selbst noch einen Mundvoll vom Gesöff, ehe er das Streichholz entzündete. Einen Moment wartete er noch, bis die immer größer werdenden Flamme es zu verschlingen drohte. Kurz bevor die Flamme in seine Finger biss, ließ er das Zündholz zu Boden fallen. 


  Im Nu fraßen sich die Flammen durch das Haus. Die Hitze wurde unerträglich und drohte ihm die Augenbrauen und Haare zu entflammen. Selbst das Reet auf dem Dach fiel den gierig fressenden Flammen zum Opfer.


  Panisch krächzte der Rabe in seinem Käfig: »Nimmermehr!« Jedoch beschloss der Barde, dass dieses Tier durch und durch böse war. Es ist sogar wissenschaftlich bewiesen, dass Raben äußerst intelligente Lebewesen sind. Seiner Meinung nach, hätte sich der Rabe für das Gute entscheiden können, statt mit der Hexe gemeinsame Sache zu machen.


  Fasziniert von den Flammen und ihrem zerstörerischen Werk, schritt er rückwärts in Richtung der Ausgangstür. Sehr zu seinem Entsetzen wurde seinem Rückzug ein abruptes Ende gesetzt. Ungewollt touchierte er etwas mit seinem Hintern und fühlte damit einen Widerstand. Sein Nackenhaar stand zu Berge. Unsicher warf er einen Blick über die Schulter. Dabei entwich ihm ein: »Oh, oh!«


  


  Im Türsturz stand niemand anderes als die Hexe. Sie war zurückgekehrt...


  


  *


  Wer nach fremder Wolle ausgeht, kommt geschoren heim.


  (Deutsches Sprichwort)


  


  Sonst nicht unbedingt zur Gewalt neigend, wurde der Barde trotz seiner guten Vorsätze, heftigst handgreiflich. Nachdem, was er im Nebenzimmer der Kate gesehen hatte, beschloss er, der Alten das gleiche Schicksal wie das des Raben angedeihen zu lassen. Brennen sollte sie, diese elendige, menschenfressende Hexe!


  Obwohl die Alte ansonsten mit gebeugtem Rücken daherkam und krummbeinig durch die Gegend lief, schien ihr jede Menge Kraft innezuwohnen.


  Die Kampfszene wirkte gespenstisch, als der Barde mit der Hexe im brennenden Haus raufte. Flammen loderten überall. Tapeten schälten sich zuerst von den Wänden, rollten sich kurz zusammen, um dann gänzlich zu verbrennen. Das alte Friesensofa schmurgelte erst zu einem Klumpen in sich zusammen, um wenig später eine heftige Stichflamme auszustoßen, die sogleich die Gardinen an den Fenstern in Brand steckte. Alles im Haus brannte lichterloh und mittendrin, wie ein holdes Paar, innig vereint im Tanze, drehten sich die Alte und der Barde immerzu im Kreis. Jeder versuchte bei diesem Kampf die Oberhand zu gewinnen und ihn für sich zu entscheiden. Es wurde gedrückt, geschlagen, geschubst und gedrängelt. Einmal sogar gebissen. Der Barde bereute es jedoch sofort, so ein altes, schlaffes Stück Fleisch zwischen den Zähnen gehabt zu haben. 


  Pfui, pfui…


  Erbarmungslos beabsichtigte jeder, den anderen so nahe als möglich an die Flammen zu drängen und in Brand zu stecken. Glücklicherweise schien unser unfreiwilliger Held ein wenig stärker zu sein, als das rein äußerlich schwächlich wirkende Weib. Mit dem Mut des Verzweifelten, gab er ihr einen kräftigen Stoß, sodass sie lang hinschlug und den Käfig mit sich riss.


  Schleunigst versuchte der Barde wieder an die Haustür zu gelangen. Hustend schirmte er seine Augen mit dem Oberarm ab, ganz so, als hätte er Angst, sie könnten vor Hitze platzen. Als er endlich die Tür erreichte, sprang er heraus ins Freie, und grapschte währenddessen eilig nach dem Dietrich in seiner Jackentasche. Er fand ihn letztendlich, warf die Haustür hinter sich zu und rammte den Dietrich ins Türschloss. Wie von Sinnen drehte er ihn solange herum, bis es nicht mehr ging. Schleunigst brachte er eine gehörige Distanz zwischen sich und der Bauernkate, die mittlerweile zu einer wahren Hölle mutierte. 


  Erschöpft, aber nicht minder erleichtert, ließ er sich ins weiche Moos plumpsen und sah dem Inferno zu - teils mit Abscheu, teils mit Faszination. Durch die Hitze bekamen die Fensterscheiben knackend Risse, und wenig später ertönte ein Fauchen, welches immer lauter wurde und in einer Rauchgasexplosion kulminierte. Der Backdraft katapultierte alles Mögliche nach draußen - und der Barde glaubte, seine Augen spielten ihm einen Streich - als die alte Hexe durch das Reetdach geflogen kam… Obwohl, vom Fliegen zu reden, wäre womöglich ein Irrtum, denn sie flog weniger, sondern blieb die ganze Zeit über in der Schwebe, hielt ihren leicht angebrannten Raben in Händen und blickte sich zornfunkelnd um, bis sie den Barden erspähte.


  Dieser versuchte natürlich mit dem Moos so gut wie eins zu werden, doch zu spät. Erstens wollte es nicht so recht funktionieren, und zweitens hatte ihn die Hexe bereits entdeckt. Die Flammen, die von ihrem Haar ausgingen, verliehen ihr eine schreckliche Korona, die flammende Kleidung umflatterte sie wie ein Umhang aus Feuertentakeln. Seltsamerweise schien sie keinerlei Schmerzen zu empfinden. Drohend zeigte sie mit dem Finger auf den Barden.


  »Du törichter Narr! Du weißt ja gar nicht, mit wem du dich anlegst!«, fauchte sie wütend.


  »Das habe ich in der Tat auch schon befürchtet. Warum tust du mir nicht einfach den Gefallen und stirbst, dann wäre die Welt ein bisschen besser«, sprach er eigentlich mit sich selbst, doch die Hexe hörte ihn anscheinend, trotz des Lärms, sehr gut.


  »Dir wird der Spott sogleich vergehen! Ich weiß, wer du bist. Ich verfluche dich!«, hob sie die Stimme bedrohlich an. »Du nahmst mir den Körper des kleinen Mädchens, der für mich wichtig war. Gleiches soll mit Gleichem vergolten werden! Dafür nehme ich dir den deinen! Niemals mehr sollst du in Zukunft einen eigenen Körper besitzen! Dies ist mein Schwur, er soll gültig sein bis zum letzten Tag aller Tage!«


  »Nimmermehr!«, keifte der Rabe Edgar zustimmend.


  Und wie es sich für eine echte Hexe gehört, lachte sie gackernd, hüllte sich in eine Rauchwolke und verpuffte.


  »Okay… Heftiger Abgang, aber ich dachte, sie wollte mir den Körper nehmen?«, fragte der Barde erstaunt und besah sich. Vorsichtig tastete er an sich herum. »Offenbar noch alles da! Tja, das war wohl nichts!«, triumphierte er. 


  In der Tat war alles noch dran, nur bestand das Problem viel mehr darin, dass er immer durchsichtiger zu werden drohte. »Nee, ne? Ach Männo! Was ist das?«, fragte er leicht entnervt. Verwirrt raufte er sich die Haare, und als er sich hilfesuchend umsah, bemerkte er, dass er nicht mehr allein war. Ein Typ in einer schwarzen Kapuzenkutte saß auf einem Baumstumpf; eine Motorsense lag ihm zu Füßen. Der Kerl sah ziemlich bleich aus, genauer gesagt, sein Knochenschädel.


  »Na, Gevatter Tod, bist du gekommen, um mich zu holen?«, fragte der Barde unsicher, und schluckte laut.


  »Quatsch nicht! Ich nehme mir gerade meine Frühstückspause, Dionysos Polyônomos. Weißt du, ich liebe den Wald. Da habe ich meistens meine Ruhe, denn dort gibt es kaum Menschen«, meinte Gevatter Tod und holte eine Thermoskanne mit Kaffee heraus. Jedoch trank er nicht, sondern goss lediglich einen Becher voll ein und wedelte sich das wohlduftende Kaffeearoma zu. »Na ja, mal abgesehen von diesen Idioten, die sich selbst mit der Jagdflinte erschießen, oder die Holzfäller, die viel zu überzeugt von ihrem Können, vom Baum erschlagen werden. Oder gar diese Hirnis, mit ihren Kettensägen, die sich beim Feuerholz sägen die Beinschlagader durchtrennen. Aber ich will nicht über die Arbeit reden, denn ich habe - wie schon gesagt - jetzt meine Frühstückspause.«


  »Also bist du gar nicht gekommen, um mich zu holen?«


  »Dich holen kommen? Nein, warum sollte ich? Du warst schon immer ein metaphysisches Wesen. Im Gegensatz zu der Hexe, die du eigentlich erledigen wolltest, kannst du gar nicht sterben.«


  »Ach so...«, meinte der Barde erleichtert. »Trotzdem ist da etwas gehörig schiefgelaufen!«, seufzte er.


  »Ja, ›Shit happens‹ sage ich da nur!«, grinste der Todesengel Azrael. Nicht etwa aus Schadenfreude, sondern weil´s mit seiner Anatomie gar nicht anders möglich war.


  »Ja, das kannst du echt laut sagen«, betrachtete der Barde seine Hände, die immer durchsichtiger wurden.


  »Hörmal, Bacchus. Mir ist es leider verwehrt, in die Speichen des Schicksalsrads zu greifen. Aber bei so jemandem, wie bei der Alten gerade eben, würde ich schon gern mal eine Vollbremsung einlegen! Ich bewundere dich für deinen freien Willen und für das, was du dort drinnen getan hast. Du solltest dir das nicht bieten lassen, was sie dir antat! Weißt du, ich liebe meinen Job. Inzwischen habe ich schon einiges gesehen und mir dabei ein dickes Fell zugelegt. Einige Todesfälle sind nicht nur tragisch, sondern tragikomisch, wobei ich mich manchmal echt zusammenreißen muss, die Pietät zu wahren. Mittlerweile geht mir kaum noch etwas nahe… Was mir aber an die Nieren geht, das sind die toten Kinder. Um sie trauere ich wirklich. Eigentlich sollten sie die Zukunft der Welt sein, die Chance, aus gemachten Fehlern zu lernen und wirklich etwas zum Besseren zu bewegen. Doch sterben viele früh, und das unter schrecklichen Umständen! Zwar nicht mehr so viele, wie in grauer Vorzeit oder im Mittelalter; dennoch sind es gerade die Umstände, wie sie zu Tode kommen. Und es liegt durchaus nicht an der schlechten Medizinischen Versorgung. Nein, daran liegt es schon lange nicht mehr. Diese Kinder wären niemals zu Tode gekommen, hätte nicht so eine perverse Sau Hand an sie gelegt, oder jemand von der Fürsorge weggesehen! Wie erwähnt, sind mir die Hände gebunden, doch du, Dionysos Bassaros, du hast die Wahl, dich für das Richtige zu entscheiden. Also tu es gefälligst auch!«, sprach Azrael, schüttete seinen Kaffee aus und verstaute die Thermoskanne wieder unter seiner schwarzen Kutte. »Noch eins: Wenn du es schon nicht aus reinem Heldenmut für die Kinder tust, dann doch wenigstens deshalb, dich nicht von der Alten verarschen zu lassen und dir dabei die Blöße zu geben, von ihr deinen Körper stehlen zu lassen. Oder willst du, so wie ich, niemals mehr ein Getränk zu dir nehmen, ohne hinterher aufwischen zu müssen? Und das gerade jetzt, wo sich die Karnevalssaison ihrem Höhepunkt entgegen neigt. Vergiss also das elendige Trübsal blasen. Sage dir stattdessen: ›Jetzt erst recht!‹ Also, in diesem Sinne: Cheerio und Waidmannsheil! Ich besuche jetzt einen Volltrottel, der sich beim nächtlichen Fallenstellen mit der eigenen Schlinge strangulierte. Echt, ich habe den geilsten Job der Welt!«, kicherte Gevatter Tod und schlenderte zu einem mit Flammenmustern verzierten Quad, welches an einer Halterung zwei Urnen mit sich führte. Eine helle und eine dunkle. 


  »Waidmannsdank, Azrael. Tausend Dank für deinen Rat. Jetzt weiß ich, was ich zu tun habe«, nickte ihm der Barde zu. Erfüllt von seiner neuen Mission, machte er eine Geste mit der nun völlig durchscheinenden Hand. Ein blauer Riss im Zeit-Raum-Kontinuum entstand, worin er eintrat und entschwand.


  Gevatter Tod setzte sich auf´s Quad und verstaute die Motorsense. Bevor Azrael losbrauste, murmelte er grinsend: »Nun zeig mal, Cowboy, ob du mehr bist, als nur ein loser Trunkenbold! Mach sie platt, diese gottverdammte Hexe!«


  *


  Natürlich musste sich der Barde eingestehen, dieses Hexen-Problem nicht alleine lösen zu können. Deshalb tat er in seinen Augen das einzig Vernünftige: Er wandte sich an seinen Boss. Leider wurde sein Tatendrang dadurch etwas abgebremst, weil er nicht sofort eine Audienz bekam, sondern so lange geduldig sein musste, bis ihm etwas Zeit erübrigt werden konnte. Unruhig lief er vor der mächtigen Doppelpforte auf und ab. Immer wieder marschierte er vorbei an den zwei starr geradeaus blickenden Wachdämonen, die links und rechts der Pforte Spalier standen. Die beiden hatten die ziemlich voluminösen Erscheinungsformen von Minotauren angenommen. Sie waren ungefähr so breit wie hoch. Ob sie sich von seiner Lauferei gestört fühlten, verrieten sie jedenfalls nicht. Sie verzogen keine Miene, demonstrierten wortlos mit ihren vor der Tür gekreuzten Speeren, dass niemand an ihnen vorbei käme. Selbstverständlich befand der Barde sich in der Dämonendimension, wen sollte er denn sonst angehen, so gänzlich ohne eigenen Körper? 


  Wie immer, wenn er jemandem höheren Ranges begegnen sollte, war es ihm reichlich peinlich, so tief gesunken zu sein. So war es für ihn nur ein schwacher Trost, nicht der Einzige zu sein, dem es nicht gut ergangen war. Einst ein viel gehuldigter Gott, lebte er nun als verschriener Trinker, nur ein Glas breit von der Gosse entfernt.


  Derart gab es leider viele. Z. B. Hermes, der seinen Lebensunterhalt damit verdiente, indem er Sportschuhe entwarf und seinen Verdienst mit einem Paketdienst aufbesserte. Oder Hades, der die Unterwelt räumen musste, um sie diesem komischen Satan zu überlassen. Jetzt putzte er in einer Gay-Discothek den Darkroom. Na, wenn das nicht die Hölle ist?


  Und erst mal Pallas Athene... Obwohl sie es ziemlich gut getroffen hatte. Sie verdiente sogar recht vernünftig mit ihrem Guerilla-Camp im Dschungel. Phoebus Apollo hatte natürlich wieder mal die Nase vorn. Für ihn sah sein Verdienst recht einträglich aus. Seine von ihm gegründete Optiker-Kette warf genug ab. Zeus lag ebenfalls nicht auf der faulen Haut. Mehrere Griechische Restaurants und eine Firma, die sich auf Blitzschutz spezialisiert hatte, konnte er sein Eigen nennen.


  Trotzdem war das Schicksal hart: Einst ein omnipotenter Gott, und jetzt nur noch ein Pseudo-Dämon ohne Tempel und Priesterschaft, gänzlich dem Vergessen preisgegeben. Was waren das damals für herrliche Zeiten, als es noch diese Bacchanale gab! Tagelanger, ungezügelter Genuss, nicht nur geistiger Getränke, sondern auch die der Fleischeslust. Tja, die Zeiten ändern sich eben stetig. Und das leider nicht immer zum Besten.


  In der Doppelpforte öffnete sich unten links eine kleine Tür. Ein Mäuse-Dämon mit senkrecht wallendem Haar trat heraus. Er trug eine altmodische Toga, aber nicht nur die am Körper, sondern zusätzlich eine Dokumentenrolle in Händen. Der kleine Römer in Mäusegestalt entrollte das Dokument und räusperte sich theatralisch: »Hmmm, hmmm, hmmm… Qwäh?… Was ist das - verdammich und eins - für ein dämlicher Name?… Egal!« Er zeigte mit seinem knubbligen Winzlingsfinger auf den Barden. »Du da! Du darfst eintreten! Komm in die Puschen!«, winkte er ihn zu sich. Dann drehte er sich zu den wachhabenden Dämonen und räusperte erneut. »Hmmm hmmm hmmm!… Das machen die doch wieder mal mit Absicht, mich so schnöde zu ignorieren!«, raunte er dem Barden zu. Dann legte er seine Hände trichterförmig um den Mund: »HE DA! IHR ELENDIGEN WIEDERKÄUER! ÖFFNET SOFORT DAS TOR!«, brüllte der Winzling, dem bei diesem Geschrei die Adern schwollen.


  Die Minotauren zogen die Speere zurück, jeder trat zur Seite und öffnete einen der Torflügel. Das ging so synchron vonstatten, dass es aussah, als wäre es ein einzelner Soldat vor einem Spiegel. Lautlos öffnete das Tor und der kleine Mäuse-Dämon winkte ungeduldig. »Na komm schon, was denn nun? Folge mir unauffällig. Aber tritt gefälligst nicht auf mich!«


  »Werde mir Mühe geben!«, murmelte der Barde und folgte so unauffällig wie möglich.


  »Deine erste Audienz?«, fragte der kleine Dämon.


  »Ja, und hoffentlich auch meine letzte. Man erzählt sich da so Sachen. Es heißt, es könnte gefährlich werden!«, meinte der Barde und bereute sofort, so etwas geäußert zu haben. 


  »Jessas, bist du ein alter Schisser!«, schnaufte der Mausartige, lief voran, bis er sich fantastisch-elastisch verbeugte. »Euer Gnaden, äh… besagter Besuch!«, verbeugte er sich abermals und blickte erwartungsvoll auf.


  Eigentlich dachte der Barde, die Dämonenherrscherin säße auf einem Thron. Tat sie aber nicht, denn er stand vor einem riesigen Schreibtisch, der über und über mit Akten und Dokumentenrollen bedeckt war. Außerdem saß da ein seltsames Wesen auf dem Schreibtisch, das ständig den Blick zwischen seinem Frauchen und einem großen, gläsernen Gefäß, hin und her wechselte. Im Einweckglas schwammen herausgerissene Herzen und sofort ergriff den Barden die blanke Panik, was der Anblick des Monsters nur verstärkte. Er meinte, es schon mal gesehen zu haben. Ja, irgendwo im nahen Osten. Genau, er kannte es aus Ägypten. Es war eine Art Chimäre und trug eine Mähne wie ein Löwe, besaß Ähnlichkeit mit einem Nilpferd, und dazu Merkmale eines Krokodils, vor allem, was die Zähne betraf. 


  Die Dämonenherrscherin der nördlichen Hemisphäre schrieb zu Ende und blickte dann vom Schreibtisch auf.


  »Warum nimmst du eigentlich ständig diese winzige Gestalt an, Enkidu? Kaum jemand kann dich wirklich auf den ersten Blick wahrnehmen!«, schüttelte sie den Kopf.


  »Ich dachte, das wäre ein sehr dramatischer Effekt, wenn ich als kleine Gestalt, vor diesem riesigen Schreibtisch stehe. Dann wirkt alles viel beeindruckender, Euer Gnaden. Und manchmal ist es durchaus von Vorteil, mal das Mäuschen zu spielen«, erklärte der Viertel-Gott und änderte daraufhin die Gestalt. Nun sah er wie ein unrasierter Sumerer aus. 


  »Lass uns allein!«, befahl die Herrscherin und winkte Enkidu davon. »Ich rufe dich, wenn du unseren Gast wieder verabschieden kannst.«


  »Sehr wohl, Euer Gnaden«, verbeugte er sich abermals und verpuffte in einer schwarzen Nebelwolke. Die Schwaden hingen noch einen Moment in der Luft, dann waren auch sie fort.


  Die Herrscherin nahm den Barden ins Visier. Der sah jedoch noch immer leicht verdattert dem nicht mehr vorhandenen Enkidu hinterher. »Enkidu? Der, der mit seinem Kumpel Gilgamesch die Gegend in Uruk unsicher machte? Ist verdammt lange her, als die beiden zusammen etliche Trinkhörner leerten«, bemerkte der Barde.


  »Wie du weißt, spielt die Zeit hier bei uns keine große Rolle«, winkte sie ab. »Du bist doch nicht zu mir gekommen, um über die alten, längst vergangenen Zeit zu reden, oder? Meine Zeit ist kostbar, ich muss noch ein paar Dekrete erlassen, also komm auf den Punkt«, sprach sie, zog einen Handschuh an und nahm den Glasdeckel vom Gefäß, griff hinein und hielt daraufhin ein blutiges Herz in der Hand. »Hier Ammit«, zeigte sie das Herz. 


  »Yummi, yamm, yamm!«, sagte das Monster, wedelte mit dem Stummelschwanz, machte Männchen und fing das Herz mit seinem offenen Maul. Ammit kaute und schluckte.


  Der Barde wurde sichtlich nervös. »Schönste der Schönen… Stimmt es eigentlich, dass Ihr die Herzen Eurer Feinde an Ammit, der Fressdämonin, verfüttert?« Er nahm ein immaterielles Taschentuch zur Hand und wischte damit nervös seine Stirn trocken. Außerdem überkam ihn das Verlangen, einen tiefen Schluck aus dem Flachmann zu nehmen.


  »Ja, richtig. Also sieh zu, dass du dich mir nicht zum Feind machst, Vielnamiger«, riet ihm die Herrscherin. Nebenbei zog sie den blutigen Handschuh wieder aus und warf ihn in ein dafür zur Verfügung stehendes Behältnis.


  »Äh… ja…«, sagte er daraufhin rhetorisch geschickt. »Herrin, ich habe ein Problem! Und erhoffe mir von Euch Hilfe. Eine Hexe stahl mir meinen Körper, als ich ein kleines Mädchen ihrer Gefangenschaft entriss. Könnt Ihr mir helfen? Allein stehe ich auf verlorenem Posten.«


  Die Herrscherin zog eine Braue hoch. »Moment mal, sagtest du, eine Hexe?«


  Der Barde nickte aufgeregt. »Jawohl. Eine Hexe, die kleine Kinder fängt, um sie zu verspeisen!«


  »Dir dürfte wohl unlängst bekannt sein, dass wir Dämonen nichts mit den Menschen am Hut haben. Es ist uns sogar strikt untersagt, uns in ihre Belange einzumischen! Und sollten wir uns nicht daran halten, wird auf uns das Halali geblasen!«, lehnte sie barsch ab.


  »Tja, dann zwingt ihr mich offenbar zu drastischen Maßnahmen. Wenn Ihr mir nicht zu helfen gedenkt, werde ich zum Dämonenherrscher des Südens gehen«, gab er zu bedenken.


  »Versuch es. Jeder, der zu Ammon geht, ist ein Verräter! Und was mit Verrätern passiert...«, zeigte sie ihm nicht nur die kalte Schulter, sondern ebenso das Glas mit den Herzen. »Ammon wartet nur darauf, einen Krieg anzuzetteln. Ihm verdanken wir den Schlamassel, dass die Grenze zwischen den Dimensionen immer durchlässiger wird. Es sind seine Dämonen, die den Menschen ständig Schaden zufügen. Dennoch wird es mir in die Schuhe geschoben. Ende der Unterhaltung!«


  »Aber... Euer Gnaden! Oh, Weiseste unter den Weisen! Die Hexe hat mich verflucht und mir den Körper genommen. Unter uns gesagt, war es kein wirklich schöner Körper, aber er war meiner! Zusätzlich nahm die Alte mir die Fähigkeit, mich zu materialisieren. Das bedeutet, ich werde bis zum Sankt Nimmerleinstag nie wieder auch nur einen Tropfen zu mir nehmen können! Zudem wird die Hexe Roxana weiterhin Jagd auf kleine Kinder machen - und sie verspeisen. Bitte, könnt Ihr nicht irgendetwas für mich tun?«, flehte er aufrichtig. Sogar seinen Dackelblick setzte er auf, zwar schrecklich schielend, aber immerhin hatte er in der Vergangenheit damit schon durchschlagende Erfolge erzielen können. Schließlich war er nicht nur der Gott des Suffs, sondern auch der der Fruchtbarkeit.


  Ob es nun an seinem Blick lag, oder an seinem spröden Charme, konnte er nicht genau sagen. Dennoch schien die Lady am Schreibtisch vor ihm, ziemlich hellhörig zu werden. Sie zog eine Braue hoch: »Sagtest du Roxana?«


  »Ja, Mächtigste des Nordens!«


  »Hm, da fällt mir ein, es gäbe da doch noch eine Möglichkeit, an wen du dich wenden könntest. Sagt dir die Organisation Salomons Ring irgendetwas?«


  »Ja schon, aber macht die nicht überwiegend Jagd auf uns?«, fragte der Barde erstaunt.


  »Natürlich nur auf solche von uns, die den Menschen schaden. Wer sich an meine Dekrete hält, der hat vor ihnen nichts zu befürchten. Sehen wir das mal so: Egal, wer gegen meine Dekrete verstößt, landet entweder hier im Glas, oder wird von den Dämonenjägern beseitigt. Wenn du dir nichts zu Schulden kommen lässt, hast du von ihnen nichts zu befürchten. Wende dich an Ambrosius Pistillum. Er ist der Leiter dieser Organisation.«


  Schüchtern hob der Barde die Hand. »Äh, wie soll ich dort hineinkommen? Ich hörte, der Bau sei so dämonensicher, dass dort nicht mal Enkidu, verwandelt als Mäuse-Dämon, hineinkommt. Wie soll ich also zu Pistillum gelangen? Könnt Ihr mir das mal verraten?«


  Die Dämonenherrscherin schien zu schmunzeln. Das war insofern verdächtig, weil sie ansonsten stets ihr Pokerface wahrte.


  »Oh, das dürfte kein Problem sein. Ich wüsste da jemanden, der dir weiterhilft. Rein zufällig kenne ich ihn sehr gut. Glaube mir, wenn du erwähnst, dass du in meinem Auftrag kommst, wird er sich ein Bein ausreißen.« 


  Sie erzählte ihm, um wen es sich bei der erwähnten Person handelte, und vor allem, wie der Barde vorzugehen habe.


  Erleichtert verbeugte er sich vor der Dämonenherrscherin. »Vielen Dank, Lady Mala. Das werde ich Euch nie vergessen!«


  »Das will ich doch hoffen. Vergiss nicht, eine Hand wäscht die andere!«, winkte sie ihn davon.


  Enkidu stand bereit, um ihn vor die Tür zu begleiten. Er sah dem Barden nach, wie dieser wieder in die Dimension der Menschen zurückglitt. Er ging zurück zu seiner Herrin. »Glaubt Ihr, dass er Glück bei seiner Mission haben wird, Euer Gnaden?«, fragte er ungläubig.


  Die Herrscherin beschäftigte sich wieder mit ihren Dekreten. »Glück? Das wird er dringend benötigen. Weißt du, worin das Geheimnis der hohen Diplomatie besteht? Andere glauben zu machen, sie seien als Sieger aus diesem Gespräch hervorgegangen. Wenn ich überlege, wohin ich den Barden schickte, könnte es sehr interessant für ihn werden - und für mich vielleicht auch ein wenig amüsant...«


  


  *


  Hüte dich vor allen Unternehmungen, die neue Kleidung erfordern.


  (Henry David Thoreau)


  


  Der grau-braun getigerter Kater, mit dem ziemlich auffällig abgeknickten Ohr, kannte sich im Gebäude bestens aus. Schließlich erblickte er damals im Heizungskeller der Psychiatrischen Klinik das Licht der Welt. Schon als kleines Kätzchen liebte er die Menschen mehr als seine eigenen Artgenossen. Insgeheim hielt er sich womöglich selbst für einen Menschen. Zumindest eroberte er zu dieser Zeit mit seiner tapsig-charmanten Art die Herzen der Patienten und des Personals im Sturm. Irgendwann taufte jemand den Kater auf den Namen Joey. Der Kater kam angelaufen wenn ihn jemand so rief, weil er sich Streicheleinheiten versprach. Schon bald darauf bekam er eine Festanstellung als Therapiekater. Selbst ungewöhnliche Therapiemethoden scheute er nicht. Wenn Patienten im Keller das Schwimmbad benutzten und einige Angst hatten, ins Wasser zu gehen, schreckte der Kater nicht davor zurück, ihnen zu demonstrieren, dass das Wasser nichts Schlimmes tat, was ihm den Respekt aller Anwesenden einbrachte. Es gab nicht viele freiwillig schwimmende Katzen. Viele Patienten vermuteten, dass der Kater noch viel verrückter sei als sie selbst. Eines Tages schloss die Klinik ihre Pforten. Eine Zeitlang musste er sich ganz allein durchschlagen, was ihm eigentlich gar nichts ausmachte. Mäuse gab es genug. Nur fehlten ihm die Hände, die ihn kraulten. Dann wurde das große Gebäude renoviert, was er sehr interessant fand. Nur der Lärm und Staub störte ihn. Da Katzen nicht dem Menschen folgen, sondern ihrem eigenen Revier treu bleiben, betrachtete der Kater, wie selbstverständlich, den leerstehenden Gebäudekomplex als sein Eigentum. Und so verhielt er sich auch. Als plötzlich wieder jemand ins Haus einzog, gab es zuerst ein paar kleine Revierkämpfe, doch als er stur für sein Eigentum plädierte, wurde akzeptiert, dass das Gebäude nicht ohne Kater zu haben war. Joey kannte jeden Winkel und jedes Schlupfloch, so war es quasi unmöglich, ihn aus diesem Haus auszusperren. 


  Wir folgen ihm einfach mal und finden heraus, was der Kater so im Schilde führt. Geschmeidig erklomm er die Treppe zum ersten Stock, schlich durch Zimmer und Flure, hielt Kurs auf einen ganz bestimmten Raum, sah nach oben, peilte, und sprang lautlos an die Türklinke. Diese gab nach, sodass der Riegel leise aus dem Schloss klickte. Die Tür stand nun einen Spalt weit offen. Mit der Pfote ergriff der Kater die Türkante und zog, um den Türspalt ein bisschen breiter zu machen. Nachdem er breit genug erschien, schlüpfte die Samtpfote mit dem Kopf hindurch, stellte den Schwanz auf, hakte ihn lässig um die Türkante und gab der Tür derart ein wenig Schwung, damit sie wieder beinahe lautlos ins Schloss zurückfallen konnte. Der Stubentiger sah sich im Zimmer um. Als wäre es das Natürlichste der Welt, schlich der Kater zum Bett, sprang hoch und rollt sich auf dem Bauch eines ziemlich großen Kerls zusammen, der in diesem XL-Bett schlief …


  »Nein, das tut er nicht!«, richtete ich mich auf und setzte den Kater Joey wieder auf dem Fußboden ab. »Wie soll ich hier in Ruhe schlafen, wenn die ganze Zeit so eine beknackte Pfeife kommentiert, was mein Kater gerade für einen Unsinn verzapft?!«, beschwerte ich mich bitter. »Hey, was machst du hier eigentlich in meinem Schlafzimmer?«, fragte ich ziemlich angepisst. »Ja, du, genau! Dich habe ich doch schon mal hier rausgeworfen! Ständig schnatterst du so einen Müll! Ich brauche keine Erzählerin! Bisher habe ich meinen Scheiß ganz gut allein auf die Reihe bekommen! Also, mach gefälligst einen gepflegten Abgang! Pfeif durch die Socken! Mach einen Adler! Und Tschüss!«, verabschiedete ich die aufdringliche Dame.


  »Arrrgh, schon wieder ein Tag, der meine Nerven auf die Probe zu stellen beabsichtigt! Wie heißt das Lied so schön? ›Guten Morgen, liebe Sorgen, seid ihr auch schon alle da? Habt ihr auch so gut geschlafen, na dann ist ja alles klar.‹«


  Joey räusperte sich, holte plötzlich eine kleine Ukulele hervor, schlug die passenden Akkorde an und sang: »Wir schwingen unser linkes Bein behände aus dem Bett –


  Der Bettvorleger gibt uns Schwung bis direkt vor's Klosett!

  Und wo wir schon mal da sind, da bleib'n wir auch hier –

  Uh, fertig – wo ist das Papier?« 


  »Äh...«, sagte ich wortgewandt, betrachtete meinen ansonsten schon leicht verrückten Kater, und musste dabei jedoch feststellen, dass er diesmal noch ein ganzes Stück verrückter erschien als sonst. Eigentlich war er schon immer über Gebühr gesprächig. Doch beschränkte er sich bisher auf katzentypische Laute - und das ohne musikalische Begleitung. 


  Aber diesmal… Außer dass Joey neuerdings Ukulele spielte und sang, war noch etwas gehörig anders. Im Normalfall besaß Joey zwei völlig korrekt aussehende, grüne Katzenaugen. Jetzt hatte er zwei ziemlich schielende, unterschiedlich farbige Katzenaugen. Das rechte grün, das linke braun.


  »Was ist? War das etwa nicht gut?«, fragte Joey und verstaute seine kleine Ukulele irgendwie wieder zwischen seinem Fell.


  »Fragt sich nur für wen?«, äußerte ich mich dazu. »Was ist das für eine Ukulele?«


  »Ne metaphysische, wieso? Kann daraus auch eine Lyra, oder eine Panflöte machen. Willst du auch so eine?«, schmunzelte er. »Du bist also Ragnor, der Vampir... Ich sehe schon, du bist ein ziemlich abgewichster Kerl«, sagte Joey und grinste. »Weißt du, früher drohten Mütter ihren Kindern damit, dich zu holen, falls sie nicht brav waren. Jetzt weiß ich auch weshalb. Du bist ein verdammt furchteinflößender Kerl! Hm, bist sicherlich größer als zwei Meter. Aus der Katzenperspektive wirkst du riesig.«


  »Und du bist definitiv nicht Joey. Soll ich mich etwa davon geschmeichelt fühlen, anderer Leute Kinder erzogen zu haben? Weißt du, wo das Problem liegt? Womit droht der Teufel seiner Brut, wenn sie ihm gegenüber keinen Respekt zollt? Bestimmt nicht mit dem Teufel. Meine eigenen Söhne waren nicht sehr beeindruckt, wenn ich den Raum betrat. Und mein jüngster, ehemals kleiner Sohn, ist ebenso wenig beeindruckt. Noch vor ein paar Tagen, war er ein völlig normaler, kleiner Junge. Und dann wurde er plötzlich vom Pubertäts-Monster angefallen. Er mutierte quasi über Nacht, von einem lieben, aufgeweckten Jungen, in ein mürrisches, mundfaules Wesen. Die Welt ist hart!«


  »Das kannst du aber laut sagen!«, bekundete der Pseudo-Joey. »Hm, vielleicht solltest du deinem Sohnemann nicht nur ein Taschentuch unter das Kopfkissen legen, sondern die neuste Ausgabe des Playboy. Das wirkt Wunder«, schmunzelte der Dämon. 


  »So, nachdem wir mit dem Thema der Kindererziehung durch sind, würde ich gerne wissen, wer du bist, und warum du meinen Kater als Geisel genommen hast. Ach, wenn ich es mir recht überlege… Mir wäre es eigentlich wesentlich lieber, du verziehst dich und verschwindest aus meinem Leben!«, kehrte ich ihm den Rücken, ging ins Bad, um die allmorgendliche Körperpflege zu betreiben. Wenig später, frisch geduscht und rasiert, stand ich vorm Schrank und versuchte mich für das T-Shirt des Tages zu entscheiden. Leider sah ich noch immer das Spiegelbild des Katers mit der Ukulele. »Immer noch hier?«


  »Äh… Ja. Ich würde dieses T-Shirt nehmen!«, riet er mir und deutete auf das mit der Aufschrift: »Pozilei«


  »Nein, ich nehme das!«, entschied ich mich. Wäre ja noch schöner, mich von einem Dämonen modisch beraten zu lassen. »Okay ich schätze mal, du bis ein Dämon. Wenn du schon weiterhin meinen Kater besetzen musst, will ich wenigstens wissen, wie dein Name lautet. Und vor allem, was du von mir willst. Du besitzt vielleicht Nerven, gerade hier herzukommen! Pass auf, dass ich nicht mein geweihtes Silberschwert hole!«, knurrte ich schroff und zog mir das T-Shirt an, welches die Aufschrift trug: »Zu doof für Schalterrätsel«.


  »Und was willst du tun? Deinen armen Kater opfern, weil du mich aus ihm heraus schnippeln willst? Übrigens, deinem Kater geht es gut. Ich lieh ihn mir als Medium, weil er es ohnehin schon gewohnt ist, einem gewissen Herrn Odin, ab und zu mal seine Gestalt zu leihen. Katzen sind magische Wesen«, erklärte er neunmalklug. »Bevor ich dir meinen Namen verrate, will ich noch eines von dir wissen: Was hat es mit den Schalterrätseln auf sich?«, fragte der Eindringling und schielte neugierig auf mein T-Shirt.


  »Nun gut. Ich spielte gestern das alte PC-Game Gothic 2 und für das Schalterrätsel brauchte ich eine halbe Ewigkeit, um es zu lösen. Bei jeder falschen Kombination, wurde ich von Zombies oder tödlichen Nebelschwaden angegriffen. Eins sage ich dir: Sollte jemals das Leben eines anderen von einem Schalterrätsel abhängen, ist er aber so etwas von gefickt, wenn ich es lösen müsste«, erklärte ich noch immer frustriert.


  »Aha… Hat aber auch ein bisschen mit Intelligenz zu tun… Also gut... Mein momentaner Name ist Qwertz Uiopü Fufluns Pacha. Ich habe noch etliche andere Namen. Qwertz gefällt mir am besten. Hat so etwas Individuelles. Und Dämon… Na ja, ich bezeichne mich lieber als Entität. Das Wort Dämon, hat so etwas Abwertendes«, sagte der Kater und versuchte vor meinem Panzerglasspiegel den leicht schwabbligen Kater-Bauch einzuziehen. - Vergebens.


  Ich grinste wie ein Wolf: »Also kein Dämon, sondern ein Entending. So, so... Qwertz? Was ist denn das für ein total bescheuerter Name?«, fragte ich und ging zur Tür.


  »Oh, den habe ich von einem Schriftsteller. Als er in eine tiefe Schaffenskrise geriet und sich betrank, erschien ich ihm, sichtete sein Manuskript und gab ihm ein paar wertvolle Tipps zur Verbesserung. Daraufhin fragte er mich, wer ich eigentlich sei. Ich sagte, es spiele keine Rolle, er könne mich nennen, wie er wolle. Daraufhin sagte er, er wollte schon immer mal einen Roman-Charakter ›Qwertz‹ nennen. So wie oben links, die erste Buchstabenreihe der Tastatur. Der Name gefiel mir, also behielt ich ihn. Wenn ich ihn satt habe, suche ich mir einen neuen. Und Fufluns Pacha ist etruskisch. Bin schon etwas älter«, folgte er mir auf den Flur hinaus. 


  Ich musste mich sputen. Durch diesen frühmorgendlichen Besuch, war ich ohnehin schon spät dran. »Und was willst du?«


  »Äh, es ist mir ein wenig peinlich, das zu erwähnen. Aber ich benötige deine Hilfe. Ich persönlich wäre ja nicht so verrückt gewesen, hier bei dir aufzutauchen. Jedenfalls nicht, nachdem ich erfuhr, um wen es sich handelt. Du bist nicht nur ein einsamer Hardcore-Säufer, für die ich schon an und für sich nichts übrig habe. Ich kann sie noch weniger leiden als die Anonymen Alkoholiker. Obendrein bist du auch noch der Ex-Mann meiner Chefin. In ihrem Auftrag bin ich hier, weil sie sagte, du könntest mir helfen, zu Ambrosius Pistillum zu gelangen.«


  »Aufpassen, Bursche! Wähle deine Worte in Zukunft weiser!«, knurrte ich angefressen. Zugleich ärgerte ich mich, dass ich ihm keinen Tritt geben konnte, ohne meinen Kater zu verletzen. Dem Anschein nach, war der schielende Bastard ein ziemlich cleveres Kerlchen. Ein Grund mehr, misstrauisch zu bleiben.


  »Hilfst du mir, zum Magus Ambrosius zu kommen?«


  »Und was willst du von meinem Boss?«


  »Ich benötige seine Hilfe.«


  »So, so… Meine Ex-Frau hat dich sozusagen zu mir geschickt. Und wieso, wenn ich mal fragen darf?«, blieb ich stehen, um zu verhindern, dass meine Familienmitglieder in der Küche mitbekamen, dass ich ganz offensichtlich mit meinem Kater eine ernsthafte Diskussion führte.


  Qwertz ließ den Kopf hängen. »Vermutlich denkt sie, du würdest noch etwas für sie empfinden. Jedenfalls ging sie davon aus, dein Angebot würde noch bestehen. Offenbar irrte sie sich«, winkte er traurig ab und fing stattdessen an, gründlich sein Fell zu putzen. 


  Wenigstens behandelte er Joeys Körper gut.


  »Welches Angebot?«, bohrte ich misstrauisch nach. »Hey, lass das. Tu das nicht! Das ist irgendwie seltsam, wenn du meinem Kater die Eier leckst!«


  »Ptttpttt… Pfui, pttpptttt... Katzenhaare!«, wischte er mit der Pfote über die Zunge. »Mich wundert, weshalb er überhaupt noch Eier besitzt. Ah, musste vor dir wohl einen sehr verständnisvollen Katzenhalter gehabt haben… Vasektomie, wie rücksichtsvoll, hinsichtlich Joeys Würde...«


  »Quatsch keine Opern!… Was für ein Angebot?«


  »Weißt du´s nicht mehr?«, fragte der Entitäten-Kater. »Beim letzten Treffen, als sie dir den Arsch rettete, fragtest du sie wohl etwas sehr Persönliches. Das wird es gewesen sein. Genaueres sagte Lady Mala nicht zu mir. Ich bin doch nur ein kleines Licht, ein Z-Promi. Jedenfalls meinte sie, die Sache wäre es wert, nochmals darüber nachzudenken.«


  … Okay, eigentlich fragte ich sie zwei Sachen. Die erste Frage lautete, ob sie bereit sei, mich nochmals zu heiraten; was sie daraufhin empört verneinte. Und die zweite Frage lautete, ob sie denn nicht wenigstens mal mit mir eine flotte Nummer schieben wolle. Sie verneinte ebenfalls. Egal, um welche Frage es sich auch immer handeln mochte, Mala wusste, dass ich noch immer verrückt nach ihr war. Im Grunde hatte ich es nie verwunden, dass sie unsere Ehe annullieren ließ. Und obwohl es inzwischen mehr als sechshundert Jahre her ist, reut es mich, nicht mehr mit ihr zusammen zu sein. Diese Frau ist einfach unglaublich… Eigentlich brachte sie mich damals regelmäßig um den Verstand. Vielleicht war es gerade das, was ich so an ihr schätzte. Sie brachte mein Blut in Wallung, sodass ich mich beinahe wieder lebendig fühlte...


  »Wieso sollte ich einem Dämonen vertrauen? Sie lügen und betrügen, verdrehen mir die Worte im Munde. Sie wollen nur anderen Schaden! Nein, vergiss es - und jetzt verschwinde aus meinem Kater! Ich will nicht, dass Dämonen meinen Kindern zu nahe kommen. Von denen haben sie genug!«, knurrte ich.


  … Im letzten Herbst nahm der wieder auferstandene Lord Seraphim meine Kinder Sascha und Agnir, mein Mündel Ructus und meine Schwiegermutter Annie als Geiseln. Zumindest versuchte er, sie zu töten. Durch einen glücklichen Umstand konnte er ihnen nichts antun. Trotzdem war ich nicht mehr allzu gut auf Dämonen zu sprechen, vor allem, weil der verrückte Lord zuvor sämtliche Dämonen, die Salomons Ring in der Silberkammer verwahrte, freigelassen hatte. Und wir Betriebsangehörigen mussten verhindern, dass sie auf die Menschheit losgingen. Und jetzt forderte mich ein Dämon auf, ich solle ihn zu meinem Boss bringen. Na, der Kerl hatte Nerven!...


  Der dämliche Dämon schielte erbärmlich: »Oh, das mit Seraphim, das tut mir leid… Okay, ich kann dich verstehen, aber bitte! Überlege es dir!«, flehte er mich an. »Bisher habe ich noch nie irgendjemandem geschadet, zu so etwas bin ich gar nicht fähig. Ich bin nicht bösartig! Das schwöre ich dir hoch und heilig. Wenn ich lüge, so soll mich auf der Stelle der Blitz treffen!«


  »Blödsinn, wir haben einen Blitzschutz der Firma Zeus! Und jetzt verschwinde!«, knurrte ich. Joeys Augen wurden wieder normal und somit konnte ich getrost die Küche betreten. 


  Was mir zuerst auffiel war, dass die Reihen ziemlich ausgedünnt wirkten. Drei Personen fehlten: Agnir, Jule und Harry.


  Wie jeden Morgen, wuselte mein Schwiegermonster Annie schon wieder durch die Gegend. Sie stieg über Charlie, ihren schlaff herumliegenden Basset-Hund und reichte mir meinen Becher, gefüllt mit Blut. »Guten Morgen, Ragnor. Hier, dein Frühstück. Ach, würdest du mal nachsehen, wo Agnir bleibt? Ich habe schon zweimal an seine Zimmertür geklopft, er kommt mal wieder nicht aus dem Bett. Für solche Spielchen habe ich nun wirklich keine Zeit, ich muss Sascha in fünf Minuten zur Schule fahren!«, meinte sie leicht hektisch.


  »Schnauze, mein Freund!«, kommandierte ich unseren Cane Corso Italiano Hund. Seit unserem Italien-Aufenthalt, wohnte der Riesenhund bei uns. »Räum mal Charlie aus dem Weg!«


  Schnauze wedelte und packte den apathischen Basset-Hund wie einen Welpen im Nacken. Vorsichtig setzte er ihn unter dem Tisch ab, wo er niemanden stören konnte. »Braver Hund!«, lobte ich und klopfte Schnauze die Flanke.


  »Ragnor, das soll er nicht machen!«, beschwerte sich Annie.


  »Solange es deinen elendigen Basset nicht mit Muskeln und Knochen gibt, wird er aus dem Weg geräumt. Schon mal etwas von Unfallverhütungsvorschriften gehört?«


  »Ragnor! Kümmere dich um deinen Sohn!«, keifte sie.


  Wehmütig stellte ich meinen Becher ab, umschritt den Tisch, überlegte es mir jedoch anders und beförderte den Inhalt per Telekinese in meinen Mund. Okay, das Schlürf-Geräusch ist nichts für Zartbesaitete.


  Sascha, die gerade noch wie ein Zombie in ihr Smartphone glotzte, gab einen angewiderten Ton von sich. »Iiiihhhh, Ragnor! Ich finde es total ekelhaft, wenn du einen Blutschwall durch die Küche fliegen lässt! Das ist so etwas von krank!«


  Trotzig grinsend, wischte ich mir den Mund ab. »He? Was ist? Ich habe keinen Tropfen verschüttet! Und ich finde es voll krank, wenn du trotz meines Verbotes, dein dämliches Smartphone nicht mal beim Frühstück weglegen kannst. Mit wem tauscht du da eigentlich die ganze Zeit über Nachrichten aus?«, wollte ich wissen.


  Schleunigst steckte Sascha das Telefon weg: »Mit niemandem!«, antwortete sie ein bisschen zu eilig und wurde rot.


  Ructus, das kleine rote Hacker-Teufelchen, das bei uns wohnt, verdrehte die Augen. »Justin heißt der Knilch. Und sie wird ihn bestimmt irgendwann heiraten!«, umarmte er sich selbst, machte Knutsch-Geräusche und blickte selig gen Himmel.


  »Justin?«, fragte ich neugierig.


  »Geht dich nichts an!«, fauchte Sascha beleidigt. »Ich würde ihn dir ja gerne mal vorstellen, aber du verbietest Besuch!«


  »Elfjährige sollten noch keinen Herrenbesuch bekommen. Du weißt, weswegen ich keinen Besuch von deinen Freunden und Freundinnen haben will. Wir sind nicht normal und das regt andere zum Quatschen an!… Ructus? Wer ist dieser Justin?«


  »Hab ihn schon durchleuchtet. Er kommt aus einer sehr wohlhabenden Familie. Seine Eltern sind viel beruflich unterwegs. Er ist ein guter Schüler, hat einen älteren, volljährigen Bruder und eine minderjährige Schwester, die etwas älter als Justin ist. Sascha und er kennen sich von der Projektgruppe Fotografie; Justus ist ein Schuljahrgang über Sascha «, erzählte Ructus.


  »Du blöde Petze!«, fauchte Sascha beleidigt.


  »Ragnor! Sieh nach Agnir!«, mahnte Annie und suchte wieder mal verzweifelt nach ihrem Autoschlüssel. Weshalb besaßen wir ein verdammtes Schlüsselboard, wenn sie stattdessen ihre Schlüssel jedes Mal in unsere Obstschale warf? »Und sieh nach Harry und Jule. Irgendetwas stimmt nicht! Harry müsste schon im Sterben liegen, um ein Frühstück zu versäumen!«, setzte Annie nach.


  »Wir sollten eine Vermisstenstelle einrichten«, schlug ich vor und machte mich, am frühen Morgen schon von zwei Weibern angekeift, auf den Weg, um den Rest der Sippe einzusammeln. Zuerst warf ich Annie die Wagenschlüssel zu, damit sie endlich abdüsen konnte. Sobald Annie, alias Fergus weg ist, wird es normalerweise gleich viel ruhiger in der Bude.


  Joey folgte mir nach. Seine Augen veränderten sich wieder. »Du meine Güte! Ist bei dir jeden Morgen so ein Trubel?«


  »Nein, sonst ist es doppelt so hektisch. Agnir, Jule und Haremhab fehlen noch. Sagte ich nicht zu dir, du sollst abhauen?«


  »Ich hoffte, du hast mich inzwischen liebgewonnen!«


  Trotzdem ließ ich mich nicht aufhalten und ging ins Schlafzimmer meines Sohnes, wo mich bereits die nächste Überraschung erwartete…


  Sofort fiel mir dieser äußerst prägnante Geruch auf.


  Qwertz-Joey reckte die Nase in die Luft. »Oh, oh! Das ist ja mal eine nette Überraschung. Wie der Vater, so der Sohn!«, drückte sich an mir vorbei ins Zimmer.


  »Agnir!«, rüttelte ich meinen Halbwüchsigen und trat dabei aus Versehen eine leere Flasche Jim Beam unter sein Bett, was mich noch wütender machte. Mein pubertierender Sohn hatte sich mit harten Stoff in die Besinnungslosigkeit gesoffen!


  »Oh…Aua! Nicht so laut!«, nuschelte er ins Kissen.


  »Das schlägt dem Fass doch glatt den Boden aus! Du hast dich betrunken!«, schnappte ich wütend.


  »Na und? Du trinkst auch!«, sagte das Ding, das unmöglich mein Spross sein konnte. Seltsamerweise hoffte ich, dass auch er von einem Dämonen besessen sein könnte. Leider strahlte seine Aura genauso wie immer. 


  »Na und? Und wie alt bin ich?«, fragte ich säuerlich.


  »Puh, tierisch alt! Und so fühle ich mich auch!«


  »Jetzt werde mal nicht frech, junger Mann! Ich bin über zwölfhundert Jahre alt! Und du bist gerade mal vierzehn Monate alt. Auch wenn du ein Dhampir, ein Halbvampir bist, bist du noch lange nicht volljährig! Du hast noch lange kein Recht, dich zu betrinken. Und das schon gar nicht mit meinem Stoff! Wer bist du – und was hast du meinem Sohn angetan?«, warf ich mir das Sohnding über die Schulter und trug es in die Dusche, wo es samt Pyjama, kalt abgeduscht wurde. Sein Protestgeschrei tönte durch das gesamte Stockwerk.


  Mich störte das nicht. »So! Und jetzt ziehst du dich an, frühstückst und gehst brav zur Schule! Und wehe, mir kommen von deinem Onkel Cornelius Klagen über dich! Solltest du allein nur Dummheiten machen, ist es vorbei mit dem eigenen Zimmer und ich quartiere wieder Ructus bei dir ein! Haben wir uns verstanden?«, fragte ich drohend.


  »Ja, Papa...«, quäkte der pitschnasse Teenager ernüchtert und gab sich geschlagen. »Es tut mir leid, das wird nicht wieder vorkommen!«, quietschte er mit seiner kippenden Stimme. Seit Tagen kämpfte er sich durch den Stimmbruch.


  »Prima, dann sind wir uns ja einig!«, verließ ich sein Zimmer.


  Joey versuchte Schritt zu halten. »Ach, die Hormone! Junge Kerle müssen ihre eigenen Grenzerfahrungen machen! Eine nette Familie hast du da: Eine notorisch-nörgelnde Schwiegermutter, eine über beide Ohren verliebte Stieftochter, einen adoptierten Fehlerteufel, einen halbstarken Dhampir-Sohn, einen phlegmatischen Hund, nicht zu vergessen, den dreibeinigen Riesenhund mit Beinprothese - und einen Kater mit Blumenkohlohr. Ich bin wirklich gespannt, was als Nächstes kommt. Oh, warte… Ich höre da jemanden kotzen!«, kicherte der Dämon.


  Wo er Recht hat, hat er Recht. Eigentlich konnte ich ihm nur beipflichten: »Du hast es erfasst. Tolle Mischung, wie? Da bleiben keine weiteren Wünsche offen. Du kennst noch nicht das Socken-Monster, den Plork und den Dodo.«


  In einem Punkt hatte er wieder recht. Ich hörte ebenfalls jemanden würgen...


  *


  


  Dreierlei Leuten muss man ihre freie Meinung lassen: Herren, Kindern, Narren.


  (Deutsches Sprichwort)


  


  In dem Transporter mit den dunkel getönten Scheiben, der unweit des Tores parkte, kam Bewegung auf. »Da, sie fahren heraus! Auf dem Beifahrersitz sehe ich Sascha, deine Flamme!«, sagte Theo, Justins großer Bruder, neckisch. 


  »Du sollst nicht so abfällig über sie reden!«, knurrte Justin und machte ein paar Fotos von Sascha und ihrer Großmutter im Range Rover sitzend. Er musste Theo derzeit ertragen, weil dieser den VW-Bus steuerte. Justin selbst konnte den Wagen wohl kaum selbst fahren. Mit seinen dreizehn Jahren war er das Nesthäkchen des Trios und viel zu jung, um unauffällig mit dem Bus durch die Gegend zu kurven.


  »Du bist wirklich in sie verknallt, stimmt´s?«, fragte Joe, die hinter ihm saß, durch den Feldstecher spähte und dabei enervierend gelassen auf ihrem Kaugummi herumkaute. Er fragte sich, wie sie bei dem Gewackel überhaupt etwas durch das Fernglas erkennen konnte. Seine fünfzehnjährige Schwester Joe nervte gerne andere Leute, überwiegend Justin selbst, der über die Bemerkung seiner Schwester nur abfällig schnaufte. 


  Leider war das eine nicht ohne das andere zu haben. Joe war nur mit von der Partie, weil sie sich durch rüde Erpressung einen Platz im Bus ergattern konnte. Wären Theo und Justin allein gefahren, hätte sie den Eltern gesteckt, dass Justin die Schule schwänzte, nur um seiner Freundin hinterher zu spionieren. Dass Joe jetzt ebenfalls die Schule schwänzte, war ihr egal, so hielten wenigsten alle dicht. Mitgefangen, mitgehangen. Ihrer Meinung nach, hatte es das Schicksal ebenso schlecht mit ihr gemeint, wie mit ihrem großen Bruder Theodor. Ihre Eltern liebten Antiquitäten, womit sie sogar ein beachtliches Vermögen erwirtschaften konnten. Ebenso liebten sie antiquierte Namen. Joe hasste ihren eigenen Namen, weil er sich total altmodisch anhörte. Johanna, das klang in ihren Ohren, als sei sie dazu bestimmt, eine alte, vertrocknete Ordensschwester zu werden. Also nannte sie sich Joe. Das fand sie wesentlich cooler, weil es ein Lied über einen gewissen Joe gab, welches von einem Kerl gesungen wurde, der seine Gitarre mit dem Mund spielen konnte. Genützt hatte es ihm wenig, er war bereits längst tot, als Joe das Licht der Welt erblickte. Sie beneidete ihren jüngeren Bruder, weil er Glück gehabt, und es nur einem schwerhörigen Standesbeamten zu verdanken hatte, nicht Justus, sondern Justin zu heißen. 


  Eigentlich hätten sie jetzt die Verfolgung aufnehmen müssen, doch sie wussten nur alle zu genau, wohin Sascha fuhr und da wollten weder Justin, noch Joe hin. Wesentlich interessanter dagegen war die Frage, woher Sascha kam. Jeder von ihnen wusste, wie streng das Gelände gesichert war. Letztens wollten sie endlich das Geheimnis lüften, welches sich so gekonnt hinter dieser Mauer zu verbergen verstand. Also kletterten sie darüber, um in Erfahrung zu bringen, was wohl Geheimnisvolles dahinter lag. Obwohl jeder wusste, dass es auf dem Gelände die alte Irrenanstalt gab, vermuteten sie, es könnte dort einen Hangar mit einem abgestürzten Ufo geben, das auf dem Gelände vor neugierigen Blicken beschützt wurde, damit die Wissenschaftler in aller Ruhe extraterrestrische Alien-Technologie erforschen konnten. Bevor sie der Lösung auch nur ein Quäntchen näher kommen konnten, wurden sie von einem Wachmann aufgegriffen, der einen verdächtig paramilitärischen Eindruck auf sie machte. Er trug sogar eine echte Schusswaffe am Gürtel. Nicht gerade erfreut, derart kalt erwischt worden zu sein, wurden die jugendlichen Eindringlinge, freundlich aber ohne Umschweife, vor das Tor geleitet. Glücklicherweise kamen sie mit der Mahnung davon, sich hier nie wieder blicken zu lassen. Dabei erhaschten sie rein zufällig einen Blick durch eine achtlos offenstehende Tür. Dabei dämmerte ihnen, dass der alte Wachmann, der das Tor bewachte, lediglich als eine Art Strohmann fungierte. Zwei weitere, schwerbewaffnete Leute der Security saßen im Hinterzimmer und beobachteten unzählige Monitore nach verdächtigen Feindbewegungen. 


  Dieser Umstand machte das aufgeweckte Trio noch einen Tick neugieriger.


  Justin erfuhr durch Zufall, dass Sascha eben genau auf diesem geheimnisvollen Grundstück wohnte. Sofort erzählte er es seinen Geschwistern. Sie überredeten ihn, er solle ein gewisses Interesse an Sascha vorheucheln, um sie dazu zu bewegen, Justin bei sich zuhause einzuladen. So könnte er ihnen erzählen, ob es einen Hangar mit Ufos gab, oder eben nicht. Je mehr sie über dieses Mysterium nachdachten, desto mysteriöser erschien es. 


  Mittlerweile fand Justin allerdings, seine älteren Geschwister steigerten sich ein wenig zu sehr in diese Geschichte hinein. Das Internet tat ihnen definitiv nicht gut. Zudem empfand er inzwischen sein Handeln als schäbig, weil er einiges über Sascha in Erfahrung bringen konnte, was ihm sehr nahe ging. Zum Beispiel, hatte sie erst im Mai letzten Jahres ihre Mutter unter schlimmen Umständen verloren. Traurig fand er es, dass sie schon so jung zur Vollwaise wurde, die nun bei ihrem Stiefvater und ihrer Großmutter leben musste. Justin gestand sich ein, dass er Sascha wirklich mochte, und das, obwohl er eigentlich in einem Alter war, wo man Mädchen noch immer doof zu finden hatte. Außerdem frönten sie beide dem gleichen Hobby. Sie fotografierten gerne und wollten die berufliche Laufbahn eines Fotografen einschlagen. So war es gerade der Besuch der Projektgruppe Fotografie, wo er erfuhr, dass Sascha auf dem geheimnisvollen Ufo-Grundstück wohnte. 


  Inzwischen kam er sich wie ein Verräter vor. Leider Gottes hörten seine älteren Geschwister nicht mehr auf ihn. Inzwischen entwickelte sich alles zu einem Selbstläufer. Sie drängten, er solle nett zu Sascha sein, damit sie ihn zu sich nach Hause einlud. Als Sascha jedoch mit der Begründung ablehnte, sie dürfe niemanden einladen, da ihr Vater tagsüber schliefe, weil er als Personenschützer nachts arbeiten müsse, drängten Joe und Theo darauf, Sascha wenigstens zu sich nach Hause einzuladen, um sie so besser fachgerecht verhören zu können. Insgeheim hofften sie, Sascha würde sich angesichts des großen Hauses und der geschmackvoll ausgewählten Möbel eingeschüchtert, oder zumindest tief beeindruckt zeigen.


  Beim lange erwarteten Besuch zeigte Sascha keinerlei Anzeichen von Demut. Im Gegenteil, sie meinte sogar, ihr Haus sei noch größer, mit wesentlich mehr Zimmern. Zu allen Fragen bezüglich des Grundstücks, legte sie eine eiserne Verschwiegenheit an den Tag, die Theo zu der drastischen Meinungsäußerung führte, Sascha könnte eine Gehirnwäsche erhalten haben, oder selbst ein Alien sein, denn normal sei so etwas nicht.


  Fazit, sie waren noch keinen Meter vorwärtsgekommen. Deshalb schlug Justin vor, sie sollten einen Tag lang das Grundstück observieren, um zu sehen, ob jemand herauskäme, der vorher nicht hineingefahren sei. Damit wäre hinlänglich bewiesen, dass es nicht mit rechten Dingen zugehe. Und nun saßen sie da und warteten darauf, dass z. B. ein Schwerlasttransporter irgendwelche verdächtigen Dinge rein, oder gar raus schleppte…


  Zumindest kam endlich ein Wagen angerollt, der vor der Schranke des ominösen Geländes stehen blieb. Wenig später öffnete sich die Schranke und das Gefährt wurde auf das Grundstück durchgewinkt. Dieses Fahrzeug weckte die Neugierde der längst gelangweilten Teenager. Außer, dass Justin mal dringend pinkeln musste, war bisher noch nichts außergewöhnlich Spannendes vorgefallen.


  Dieses Auto allerdings, machte den Eindruck eines Panzerfahrzeugs, weil es mit einem verdächtigen Tiefgang daherkam. 


  »Das ist bestimmt ein kugelsicheres Auto!«, bemerkte Theo. »Warum sollte es sonst so schwer auf der Straße liegen?«


  Joe ließ ihre Kaugummiblase platzen. »Dort könnte alles Mögliche drin sitzen, Aliens, Darth Vader, oder gar ein Troll. Schließlich kann niemand durch die Scheiben sehen. Sie sind genauso schwarz wie unsere«, kicherte sie.


  »Joe, du nervst!«, sagte Justin und verdrehte die Augen…


  *


  Sicherlich wäre Joe in Jubel ausgebrochen, wenn sie gewusst hätte, wie nahe dran sie mit ihrer Vermutung lag. Gewissermaßen erzielte sie ungewollt einen Volltreffer. Endlich beim Hangar angekommen, der so tief auf dem Grundstück lag, dass niemanden von außerhalb diese Gegend einsehen konnte, bückte sich aus dem besagten Wagen, genauer gesagt, dem rückwärtigen Teil davon, ein ziemlich mächtig großer Troll heraus. Das Merkwürdige an ihm war, dass er mit einem modischen Zweireiher punkten konnte, den er auf seiner steinig-moosigen Haut wie ein echter Gentleman zu Markte trug. Unter seinem Arm klemmte eine Aktentasche. Nachdem er den Wagen verlassen hatte, hoben sich die Stoßdämpfer ruckartig und gaben einen erleichterten Ton von sich. Der gutgekleidete Troll rückte professionell seinen Krawattenknoten zurecht und grüßte die Wachmänner, die vor dem Hangar die Aufsicht führten. Mit geübter Handbewegung griff der Troll in die Innentasche seines Jacketts und wies sich aus, indem er seine Papiere zückte: »Kiesbert von Dreistein. Prüfer für Qualitätsmanagementnormen und deren Zertifizierung. Ich habe einen Termin!« grollte er mit tiefer Stimme und nickte dem Wachmann zu, der seinen Kopf nahezu im Nacken verrenken musste, um ihn mit dem Foto des Ausweises abzugleichen.


  »Sie werden bereits erwartet, Herr von Dreistein. Es dauert einen kleinen Moment, bis jemand kommt, um Sie abzuholen«, reichte er dem Troll die Papiere zurück.


  »Gut, ich werde warten. Aber nicht zu lange! Es zeugt von schlechter Organisation, andere zu lange warten zu lassen«, bemerkte der Qualitätsmanagementnormen-Prüfer, holte sein Klemmboard aus der Aktentasche und kritzelte ein paar Notizen. Der Wachmann wurde sichtlich nervös und schluckte. Trolle sind schlechthin recht gewöhnungsbedürftig. Wenn sie obendrein feinen Zwirn tragen und wichtige Notizen machen, sind sie gleich noch wesentlich suspekter. Noch suspekter allerdings, sind Manager. Zweifelsohne war er so ein Kerl, der immerzu einen auf wichtig macht...


  Unterdessen gab der Troll seinem Fahrer ein Zeichen, den Wagen zu parken. Wenig später trat ein dünner, triefnasiger Kerl mit vielfarbigem Haar auf. Er war in diesem Gespann sozusagen der Anti-Troll. Seine Lederjacke sah recht mitgenommen aus, gleich so, als habe sie schon eine Menge erlebt. Wahrscheinlich wurde er in ihr von einem feindlich gesinnten Auto zweihundert Meter weit mitgeschleift. Seine schwarze Hose zeigte an den Knien Ausbeulungen, die Schuhe konnten eigentlich mal wieder etwas Schuhcreme und eine ordentliche Abreibung vertragen. Er kramte ebenfalls seinen Ausweis hervor und reichte ihn an den Wachmann weiter: »Carlo Rossi. Ich bin der Chauffeur des Herren von Dreistein.«


  »Aha, so wie Kater Carlo, wie?«, schmunzelte der Wachmann.


  »Ha, den kenne ich noch nicht«, antwortet Rossi emotionslos.


  Ehe ein weiteres Highlight des schenkelklopfenden Humors gezündet werden konnte, kam endlich jemand aus dem Hangar, um den angekündigten Besuch in Empfang zu nehmen. Und nebenbei bemerkt, war er nicht weniger nobel gekleidet als der Qualitätsmanagementnormen-Prüfer.


  »Ein herzliches Willkommen, Herr von Dreistein! Mein Name ist Barbiel Marx«, säuselte der Engel Barbiel, der mit der Aufgabe betraut wurde, Herrn von Dreistein durch den Gebäudekomplex zu führen, damit dieser die Organisation bewerten und zertifizieren konnte. »Hatten Sie eine gute Fahrt?«


  »Danke, ich kann nicht klagen«, entgegnete von Dreistein.


  »Danke, bei mir genauso, aber mich fragt ja niemand«, brummelte Rossi und folgte den aufgedonnerten Wichtigtuern ins Innere des Gebäudes. 


  Barbiel reichte ihnen ein Clipboard mit einem Formular. Zudem zückte er einen Kugelschreiber. »Hier bitte, ich benötige von den Herren jeweils eine Unterschrift. Dies ist die Schweigeklausel. Ja, danke.« Daraufhin reichte er jedem Herren einen Besucherausweis mit Clip. »Bitte tragen Sie diesen Ausweis gut sichtbar am Revers. Gut, dass Sie eins haben. So, dann können wir gleich vor Ort mit der Tour beginnen.«


  Während des Besichtigungsganges im Parterre, prüfte Herr von Dreistein die Faktoren Sicherheit, Effizienz und Qualität. »Ein wirklich ansehnlicher und schöner Fuhrpark. Aber die Schienen sollten öfter gewartet werden, diese ist sehr trocken. Etwas Öl wäre gut«, bemängelte er die Vorrichtung der mobilen Trennwände. Nebenbei warf er nochmals einen wohlwollenden Blick auf die fahrbaren Untersetzer. In diesem Bereich wirkte das Gebäude wie ein Parkhaus, in dem diverse Fahrzeuge auf ihre Benutzung warteten. Busse, Lieferwagen, Limousinen und Motorräder.


  »Sehr wohl, das werde ich sofort weitergeben«, bemerkte der Engel. »Machen wir mit der Kantine weiter. Zurzeit können Sie dort den Ablauf am besten sehen. Es herrscht gerade ein reger Andrang. Bitte hier entlang«, führte er die Anwesenden in einen der Fahrstühle. »Ich hoffe, die Herren haben einen ordentlichen Appetit mitgebracht. Selbstverständlich gehört eine Verkostung mit zur Qualitätsprüfung«, sagte er charmant. Was weiteres Interessantes gesprochen wurde, konnte nicht mehr verstanden werden, weil sich unversehens die Fahrstuhltüren schlossen.


  


  *


  Irren mag männlich sein, aber wer Katastrophen erleben will, braucht eine Frau.


  (Curt Jürgens)


  


  »Hey! Was geht denn bei euch da drin ab?«, klopfte ich bei Harry und Jule besorgt an die Tür. Die beiden wohnten bei uns im Haus, weil wir genug Platz haben, um ihnen genügend Wohnraum zu bieten. Außerdem wollte Jule, meine erwachsene Tochter, lieber bei uns im Haus wohnen, als bei Salomons Ring im unterirdischen Bau ohne Tageslicht. Harry ist, so wie man es heute auszudrücken beliebt, Jules Lebensabschnittsgefährte. Wir brachten ihn ebenfalls aus Italien mit. Eigentlich kommt er nicht ursprünglich aus Italien, sondern aus Ägypten. Und eigentlich ist er sogar ein sehr alter Ägypter - so alt, dass er einst Pharao war. Und eigentlich heißt er auch nicht Harry, sondern Haremhab merienAmun. Durch einen Racheakt des listigen Dschinns Wilbur, wurde ihm leider das ewige Leben nach dem Tode verwehrt. Haremhab musste fast dreitausend Jahre als Mumie sein Dasein fristen, bis mein hypersensibler Sohnemann seine telepathische Nachricht empfing und ihn mit seinem Kumpel Ructus gewissermaßen nekromantisch reanimierte. Sehr zu meiner »Freude«, denn ab da waren wir für Harry verantwortlich. Wir konnten ihn schließlich nicht einfach im Museum zurücklassen. Also erlaubten wir ihm, sich uns anzuschließen. Nach einem Besuch im Botanischen Garten, war der Ex-König, dank einer ausreichenden Dusche, wieder auf Normalmaß gequollen und von einem neuzeitlichen Menschen nicht mehr zu unterscheiden. Zwar untot, aber lebendiger als vorher, verliebte er sich auf den ersten Blick in die blonde Jule, die seinem Werben nicht lange standhalten konnte. Zwar ist er zwanzig Zentimeter kleiner als meine hochgewachsene Tochter, doch versteht es Harry prächtig, seine geringere Körpergröße mit einem großen Ego zu kompensieren. Ihm macht es jedenfalls nichts aus, dass Jule ihn überragt. Es fällt einem ohnehin ziemlich schwer, Harry nicht zu mögen, denn er ist ein ruhiger und ernsthafter Typ, der viel nachdenkt und wenig redet. Zudem hat er sich bei meinem Boss, Ambrosius Pistillum, als sein Assistent, durch sein wahres Organisationstalent beinahe unverzichtbar gemacht. Eigentlich mag jeder Harry, obwohl er manchmal nicht gerade frohe Botschaften überbringt. Aber ehe er die Katze aus dem Sack lässt, spricht er erst einmal die Stärken des Mitarbeiters an, lobt sie und erst dann kommt er zum Wesentlichen. Seltsamerweise nimmt ihm niemand die Kritik übel, sondern jeder bemüht sich, es beim nächsten Mal besser zu machen. Wahrscheinlich muss man erst einmal ein ägyptisches Riesenreich regiert haben, um hinter die Geheimnisse der Effizienz zu kommen. 


  Nachdem niemand bereit stand, mir die Tür zu öffnen, drückte ich die Klinke und trat ein. Noch immer befand sich der Entitäten-Kater in meinem Fahrwasser. 


  Qwertz bemerkte: »Dein Benehmen ist unverschämt. Ich würde nicht einfach so bei anderen Leuten in die Hütte platzen!«


  »Ehrlich? Das hast du aber längst getan. Du bist sogar in meinen Kater geplatzt. Was willst du? Ich habe geklopft, gerufen und außerdem ist das sowieso meine Hütte. Also darf ich eintreten!«, brummelte ich. Wieder einmal drängelte sich der Dämon an mir vorbei und folgte den Geräuschen.


  »Oh, er muss sie sehr lieben, wenn er ihr beim Kotzen die Haare aus dem Gesicht hält! So etwas machen nur wirklich gute Freunde«, blieb er stehen und kommentierte die Szene.


  Harry tat genau das, was der Kater beschrieb. Zudem wirkte er sehr besorgt und klopfte Jule mit der freien Hand sachte auf den Rücken. »Tut mir leid, Ragnor. Ich wollte Jule nicht allein lassen. Hast dich ja schon selbst reingelassen.«


  »Äh, richtig!«, meinte ich. »Was ist los? Jule? Geht es dir nicht gut?«, fragte ich überflüssigerweise. Wenn es ihr gut ginge, würde sie nicht vor dem Klo knien und »Jörg« rufen.


  »Geht schon wieder«, winkte sie ab und erbrach noch einmal.


  »Sieht aber nicht danach aus«, sagte ich kritisch. 


  Selbst der gut gebräunte Harry wirkte seltsam blass. »Vielleicht hat Jule etwas Verkehrtes gegessen«, mutmaßte er. »Ich müsste längst weg sein, Herr Kiesbert von Dreistein kommt. Er nimmt Salomons Ring das Zertifikat ISO 9001 ab. Ich habe Barbiel erst einmal damit betraut, ihn in Empfang zu nehmen, bis ich zur Ablösung komme. Ich hoffe, es ist bei ihr nur eine vorübergehende Magen- und Darmgrippe«, wedelte Harry mit Jules Zopf herum, als wäre dieser ein Dreschflegel. 


  »Ja, hoffen wir, dass es Jule bald besser geht«, nickte ich.


  »Herrje!«, sagte Qwertz. »Von welchem Baum seid ihr beide denn heruntergefallen? Noch nicht daran gedacht, die Gute könnte zufälligerweise schwanger sein und deshalb kotzen?«


  »Potzblitz!«, sagte ich.


  »Donnerlittchen!«, sagte Harry.


  »Knalltüten!«, sagte der Kater.


  »Wir bekommen ein Baby?«, fragte Jule hocherfreut.


  »Eine sprechende Katze?«, sagte Harry… »Wahrhaftig, du sprichst! Bist du das, Bastet?«


  »Bist du das, Haremhab?«, fragte Qwertz. »Jessas, ich dachte, du wärst nur irgendein Haremhab, nicht der Haremhab, der Soldatenkönig Djeser-cheperu-Re-setep-en-Re!«


  Und ich merkte auf: »Ihr kennt euch? Moment mal, Bastet? Wieso Bastet? Ich dachte, du wärst ein Kerl! Und jetzt nennt er dich Bastet?«


  »Ich sagte bereits, ich sei eine Entität. Und die ist weder männlich, noch weiblich. Ich war immer das, als was die Leute mich anbeteten. Na ja, heute nicht mehr, aber damals betete man zu mir. Da die Emanzipation trotz des fortgeschrittenen Erdzeitalters immer noch nicht richtig in die Puschen gekommen ist, bevorzuge ich heutzutage eben die männliche Erscheinungsform. Egal, hier geht es nicht um mich, sondern um ihn«, zeigte er mit der Pfote zum Klo, also in Harrys Richtung. »Unser Haremhab hat das Feiern nun wirklich nicht erfunden. Während seine Pharao-Vorgänger gerne mal auf dem Fest der schönen Trunkenheit die weiblichen Groupies mit in ihre Betten nahmen, zog sich unser Harry recht früh zurück, ehe die Orgie so richtig losging. Immer fleißig und arbeitsam. Hinter seinem Rücken nannten ihn seine Untertanen spöttisch ›Haremhab, den Ediktler‹. Mensch, so ein dröger Kerl. Und ausgerechnet dieser Langweiler musste deine Tochter schwängern?«, fragte der Dämon kopfschüttelnd und grinste wie die Cheshire Katze.


  »Hey, lass mal schön Harry in Ruhe. Er ist voll in Ordnung und eben kein Partylöwe. Trotzdem gut, denn einer muss ja schließlich nüchtern bleiben, um den Wagen zu fahren. Er ist wohl der einzige Pharao, der jemals einen Führerschein machte. Klingt cool, oder?: Harry, hol schon mal den Wagen. Übrigens, du Schlaumeier… Woher willst du das mit der Schwangerschaft denn so genau wissen?«, fragte ich neugierig. »Röntgenblick?«


  »Ich bin nicht nur für den Rausch der Trunkenheit zuständig, sondern auch für die sinnlichen Freuden, die Fleischeslust und die Fruchtbarkeit. Ich erkenne eine Schwangere, wenn ich sie sehe. Und ich irre mich nie!«, behauptete er stur.


  »Wir bekommen ein Kind!«, tätschelte Harry meiner Tochter Jule den Rücken. Vor Freude verschlug es ihr glatt das Kotzen.


  »Das habe ich nicht gesagt!«, behauptete der Dämon.


  »Aber du sagtest doch, Jule sei schwanger«, vermeldete ich.


  »Ja, ihr Hirnakrobaten. Das bedeutet aber nicht zwangsläufig, dass es ein Kind wird. Ist ein Rätsel. Strengt euch mal an.«


  »Äh, Moment mal«, monierte Harry. »Sie wird es doch nicht etwa verlieren, oder?«, fragte er ernsthaft besorgt. 


  »Nein, ich sagte, sie sei schwanger«, erklärte Qwertz geduldig. »Also…?«, winkte er fordernd.


  »... bekommen wir ein Kind«, ergänzte Harry.


  »Wieso Hirnakrobaten?«, fragte Jule.


  »Möchte ich auch gerne wissen!«, grollte ich.


  »Ihr kommt noch drauf«, winkte der Kater ab.


  »Zwillinge!«, sagte Jule. »Schwanger, aber nicht ein Kind... sondern zwei, also Zwillinge!«


  Der Kater nickte anerkennend. »Ich wusste, dass du cleverer bist als die beiden Buttnasen dort zusammen. Da merkt man gleich, wessen Tochter du bist«, nickte er zustimmend. »Aber ich meine damit nicht diesen Quadratschädel, sondern die Frau Mama, von der ich dich übrigens grüßen soll. Jepp, Zwillinge. So ist es. Dabei weiß der Große längst, dass Mehrlingsgeburten in eurer Familie nichts Besonderes sind. Manchmal haben die Kerle wirklich ein riesiges Brett vor dem Kopf. Tja, dann mal meine Gratulation! Übrigens, das mit dem Kotzen, wird bald auch wieder besser werden«, sprach er ihr Mut zu.


  »Jetzt wo du Mala erwähnst...«, brachte ich besorgt hervor. »Jule, du hast nicht zufällig in letzter Zeit ungezügelten Appetit auf Menschenfleisch?«, fragte ich misstrauisch.


  Meine Tochter wurde ein Tick grünlicher im Gesicht, bückte sich wieder in die Kloschüssel und kotzte. Harry schüttelte verständnislos den Kopf: »Super, Ragnor. Das war ja mal wieder so etwas von taktisch geschickt... Gerade ist ihr Magen ein wenig zur Ruhe gekommen! Lass dir gesagt sein: Bisher hat Jule noch niemanden angefallen, oder etwas aus jemanden heraus gebissen. Zufrieden? Was ist das eigentlich für eine seltsame Frage?«


  »Wirklich? Niemanden? Gut, dann ist ja alles in Butter. Keine Ursache«, fiel mir ein Stein vom Herzen. 


  Der Kater wirkte unruhig. »Ich will ja nicht drängen, aber könntest du mich jetzt bitte zum Magus Ambrosius Pistillum bringen? Es ist nämlich dringlich!«, drängte er ungeduldig.


  »Wäre ja noch schöner, einen Dämonen in unsere Firma einzuschleusen!«, blockte ich ab.


  »Ich sagte doch bereits, dass ich kein Dämon bin!«, beharrte er drauf. »Ambrosius muss mir helfen!«


  »Dann geh erst aus meinem Kater raus! Nimm doch einen von denen da!«, öffnete ich die Tür zu Jules Wintergarten und eine Menagerie der Monstrositäten blickte uns relativ entspannt entgegen. Das Socken-Monster Karlchen (so groß wie ein ausgewachsener Grizzly), der rüsselnde Plork Plorki und der Dodo Alice musterten den Kater mit wachsendem Interesse. Sie erkannten sofort, dass dieser nicht Joey war.


  »Nee, lass mal stecken!«, wehrte Qwertz ab. »Unauffälliger geht es wohl nicht, wie? Schließ´ bitte die Tür, ehe mich noch eins von diesen Dingern frisst. Tut mir leid, aber ich muss deinen Kater noch eine Weile in Anspruch nehmen. Wie wäre´s, wenn du Ambrosius davon unterrichtest, dass ich ihn sprechen möchte? Du hast doch ein Telefon, oder etwa nicht?«


  Harry nickte. »Du kannst unseres benutzen und apropos unterrichten… Ragnor? Musst du nicht langsam zum Unterricht?«


  Ein flüchtiger Blick auf meine innere Uhr bestätigte mir, dass ich wirklich verdammt spät dran war. »Okay, ich muss ohnehin erst mal einen Termin mit Ägidia Betterman vereinbaren. Außer Harry, kommt niemand an Ambrosius heran, ohne nicht zuvor mit Ägidia zusammenzustoßen.« 


  Es blieb nichts anderes übrig, als einen Termin für die Entität einzuholen. Wir verabschiedeten uns von Jule und Harry. 


  … Toll, was für ein Morgen. Erst dieser Dämon und nun musste ich erfahren, dass ich Großvater werde und das, obwohl mein Schwiegersohn in spe mehr als doppelt so alt ist wie ich...


  »Und du Entending kommst in die Katzentasche!«


  Damit war Qwertz überhaupt nicht einverstanden. »Nein, ich weigere mich, in einer Tasche, wie ein Gefangener, mitzukommen. Tut mir leid, es ist nichts Persönliches gegen dich. Aber ich liefere mich nicht an eine Organisation aus, von der unlängst bekannt ist, dass sie Dämonen vernichtet. Und ich betone es erneut: Du behauptest ständig, ich sei ein Dämon, was ich aber abstreite. Und dann soll ich mich, von dir in einer Tasche gefangen, ausliefern? Nein, ich gehe so mit, wie ich bin. Ohne Behältnis, ohne Leine, ohne Fesseln. Entweder so, oder gar nicht!«


  Verächtlich blickte ich auf meinen Kater herab. »Du bist nicht in der Position, irgendwelche Forderungen an mich zu stellen!«


  »Herrgott! Wir stehen doch beide auf der gleichen Seite! Es geht dich zwar nichts an, aber es sind etliche unschuldige Kinderleben in Gefahr, wenn du mich nicht zum alten Pistillum bringst!«, äußerte er ungeduldig. »Stell dir vor, eines deiner Kinder würde in Lebensgefahr schweben. Da hättest du ebenso wenig Laune, mit mir über eine lächerliche Katzentasche zu diskutieren!«


  »Okay, ist ja gut!«, fauchte ich. »Du bleibst aber nah bei mir! Und keine Extratouren, hörst du?«


  »Geht klar!«, antwortete er und kletterte auf meine Schulter.


  »Argh, was soll der Quatsch?«, beschwerte ich mich.


  »Du sagtest, ich solle nah bei dir bleiben! Noch näher und es wäre Sex! Chrr, chrrr, chrr...«, lachte er dämlich.


  »Ich hasse dich!«, knurrte ich wütend.


  »Ructus! Agnir!«, blaffte ich in die Küche. »Antreten zum Schulunterricht! Smartphones in die Taschen und mitkommen!«


  Wenn ich sie nicht jeden Tag zum Unterricht scheuchen würde, säßen sie bis Mittag in der Küche herum und spielten mit ihren Handys herum. Wir gingen nach unten und brachten den Hund Schnauze in den Garten, damit er Wache schieben konnte.


  Ructus peilte auf meine Schulter… »Sag mal, Ragnor. Ist dir eigentlich noch nicht aufgefallen, dass dir ein besessener Pseudo-Kater auf der Schulter sitzt?«


  »Und du bist eine Petze!«, sagte Qwertz von oben herab.


  Agnirs Augen wurden groß. »Joey kann sprechen!«


  »Nein, nicht Joey, sondern Qwertz Uiopü Fufluns Pacha. So hat er sich mir jedenfalls vorgestellt. Joey hat zwei grüne Augen und schielt nicht!«, versuchte ich den Kater runter zu schubsen.


  Der jedoch hockte hartnäckig auf meiner Schulter, bemerkte meine Bemühungen und fuhr sogar die Krallen aus. »Jo, stimmt! So heiße ich. Im Moment, jedenfalls. Und Jule ist schwanger!«, posaunte er Familien-Interna heraus.


  »Was wird es denn?«, fragte Agnir verschlafen. »Junge, oder Mädchen. Schließlich muss ich wissen, ob ich Onkel oder Tante werde«, nuschelte er leicht abwesend.


  Ructus sah ihn verständnislos an. »Echt, Agnir. Das Saufen tut deinem Hirn überhaupt nicht gut! Du solltest mal hören, was für einen verdammten Scheiß du da redest!«


  »Ruhe! Er hat einen Kater!«, sagte ich. Mir wurde sogleich bewusst, wie doof das klang. Vor allem, weil mir selbst so ein Kater-Vieh auf der Schulter hockte.


  Wir waren längst aus dem Haus, da lugte ein weißer Kopf aus dem Gebüsch. Auf dessen Stirn prangte ein mächtiges Horn in Perlmutt. »Was? Ihr bekommt auch Nachwuchs? Das ist aufregend!«, tippelte uns das Einhorn Karl-Heinz entgegen. Neugierig schloss er sich unserer kleinen Kolonne an. »Wisst ihr, was an einer Schwangerschaft das Schlimmste ist?«, fragte er. Nur war das eine rein rhetorische Frage, denn er beantwortete sie selbst. »Es ist das elendige, lange Warten! Es dauert eine Ewigkeit, bis der Erdenbürger da ist. Und wenn er dann da ist, entpuppt er sich als saumäßig frech. Leider kann man ihn dann nicht wieder zurück stopfen!« 


  »Dieser Aussage kann ich nur beipflichten!«, nickte ich bezüglich Agnirs letzter nächtlicher Alkoholeskapade.


  Vor dem Hauptgebäude angekommen, zückten wir unsere Sicherheitsausweise; der Wachmann winkte uns durch. Obwohl ich den Kater bei mir trug, guckte er nicht sonderlich interessiert. Er war es längst gewohnt, dass unsere Mitarbeiter ihre Tiere dabei hatten, oder draußen Gassi führten. Die Tierhaltung war uns nicht untersagt. Unser Psychologe meinte sogar, sie steigere das Wohlbefinden der Mitarbeiter und deren Kreativität. Wichtig war lediglich, dass die Lieblinge artgerecht gehalten und fachmännisch versorgt wurden. Ansonsten spielte es überhaupt keine Rolle, ob jemand ein Socken-Monster, einen Hund, oder einen dressierten Alligator hielt. Ohnehin sind bei uns im Hause, die Halter kaum von ihren eigenen Tieren zu unterscheiden. 


  *


  Im Reich der Akten ist der Bürokrat König.


  (Russisches Sprichwort)


  


  Im Gang blieb ein Zentaur stehen, um meinen Kater Joey zu streicheln, denn dieser war mittlerweile von meiner Schulter herabgestiegen, um sich ein wenig die Füße zu vertreten.


  »Schnurrrrr!«, sagte Qwertz und lief weiter, nachdem die Streicheleinheiten versiegt waren.


  »Du bist ein denkbar schlechter Katzenimitator!«, bemängelte ich. »Du musst nicht ›schnurrrrr‹ sagen, sondern selbst schnurren!«, schüttelte ich den Kopf.


  »Und dir geht wohl nie der Beschwerdestoff aus, wie?«, blieb er erstaunt stehen und lugte in Richtung einer oliv gekleideten Menschenansammlung. »Haben die da etwa auch alle einen Termin bei Ambrosius Pistillum?«, fragte er mürrisch und musterte sie mit kritischem Blick.


  »Wir haben erst in einer Viertelstunde den Termin bei Pistillum. Nein, das da, sind meine Oliven! Guck sie dir an, wie sie da herumlungern! Ich hasse jeden Einzelnen dieser Knalltüten! Leider Gottes bin ich ihr Ausbilder, obwohl ich echt nicht weiß, was ich diese Volltrottel lehren soll. Sie können nicht mal ordentlich freihändig stehen, ohne umzufallen. Wie soll ich ihnen die Raffinessen des Kampfes und der Tarnung beibringen?«


  »Oh, du magst deinen Job nicht sonderlich, wie?«


  »Ich bin schon ziemlich alt, leider habe ich die Hälfte meines Un-Lebens damit vergeudet, aus ungeschickten Rekruten, ordentliche Soldaten zu machen. Als ich hier bei Salomons Ring unfreiwillig in Lohn und Brot genommen wurde, durfte ich wenigstens im Außendienst arbeiten. Ich war der Teamleiter unserer Eingreiftruppe. Das war wenigstens noch bedingt aufregend, doch wenn ich diese Pfeifen sehe, könnte ich mein Frühstück wieder auskotzen. Leider ist das ein Zugeständnis, das ich meinen Kindern machen musste, nachdem ihre Mutter ermordet wurde. Sie sollten ihren Vater nicht auch noch verlieren. Tja, statt in der Welt herum zu jetten, muss ich mich nun um die da kümmern. Still jetzt, ich will nicht, dass sie mich für verschroben halten, weil ich mit einem Kater rede!«, näherte ich mich ihnen, schloss den Unterrichtsraum auf und ließ sie eintreten. 


  »Morgen!«, nuschelten sie. 


  »Morgen, ihr Luschen! Ich bin heute extra zu spät gekommen, damit ihr mal seht, wie nervig das ist, auf andere warten zu müssen. Außerdem habe ich meine Kampfkater dabei. Wer nicht spurt, bekommt ihn in die Fresse geworfen. Dicke Matten auf den Boden, aber dalli!«, kommandierte ich.


  Eher gemächlich machten sie sich daran, die dicken Polstermatten über den Hallenboden zu verteilen.


  »Aufgemerkt! Wir kommen heute zu der Königsdisziplin der Kampftechnik, dem sogenannten Nahkampf. Im Gegensatz zum Fernkampf, der über weite Distanzen mit Fernwaffen und viel Glück ausgetragen wird, ist der Nahkampf immer noch die schnellste Möglichkeit eliminiert zu werden, weil man eben in Armeslänge des Gegners steht. Um nicht selbst dran glauben zu müssen, sondern den vorzeitigen Abgang dem Feind zu überlassen, müsst ihr ihm immer einen Schritt voraus sein! Okay?«


  Zögerliches Nicken. Diese Deppen machten mich echt krank.


  »Wie ich sehe, ihr habt verstanden«, meinte ich zynisch. »Folgendes Szenario: Du da, Oliver! Herkommen!«, zeigte ich auf einen x-beliebig austauschbaren Oliven. »Ach, komm schon!«, meinte ich genervt, weil der Typ jetzt schon die Hosen voll hatte. »Wie heißt du?… Nein, sag es mir nicht... weil es mir egal ist, du Opfer! Was machst du, wenn du mit deinem Feind in den Clinch gehst, ihr aber beide keine Waffe mehr zur Hand habt?«, fragte ich in der Hoffnung, er wüsste ansatzweise, wovon ich gerade sprach.


  »Äh, keine Ahnung!«, meinte Oliver und blickte ängstlich.


  »Du wirfst mit Wattebäuschen? Okay, ich demonstriere jetzt die beliebte Szene aus Funk, Fernsehen und Kino. Ein echter Klassiker: Showdown mit Strangulation! Was steht ihr da so herum und haltet Maulaffen feil? Los, auf den Gegner und würgt euch mal kräftig. Ich will mindestens einen Ohnmächtigen sehen!«, scheuchte ich sie auf die Matten und setzte mich genüsslich auf den Wattebausch-Oliver und tat als würde ich ihn würgen. »Während ich noch genug Luft habe, um ein Lied zu pfeifen, sieht es mit ihm da echt übel aus!«, deutete ich auf mein Opfer.


  Es war eine Freude, sie alle mit hochrotem Gesicht am Boden zu sehen. »Also gut, ihr kennt die berühmte Szene; der Feind hat zufälligerweise die Oberhand und sitzt auf dem Helden und würgt ihn nach Leibeskräften. Ja, genauso wie ihr es gerade macht. Tja, dann ist man ganz schön angeschissen. Der Kerl hockt auf dir und würgt dich und beabsichtigt, dir das Zungenbein zu brechen. Du musst wissen, spätestens nach drei Minuten geht bei dir das Licht aus. Wenn er sich allerdings besser auskennt, dich von hinten in den Schwitzkasten nimmt und die Halsschlagader abdrückt, geht es wesentlich schneller. Aber gehen wir mal davon aus, er ist genauso ein Hirni wie du, und hat keine Ahnung. Also sitzt er auf dir drauf und würgt dich, Kraft seiner Hände. Hier kommt die Preisfrage: Was gedenkst du zu tun, um der Draufgänger und nicht der Draufgeher zu sein?«, fragte ich in die Runde. Als Antwort kam nur Ächzen, weil die Dämel sich noch immer gegenseitig würgten.


  »Hey, ihr könnt jetzt loslassen, wir haben den ersten Ohnmächtigen. Na? Hat jemand einen blassen Schimmer, was zu tun ist, wenn ihr mächtig in der Klemme steckt?«


  Es gibt noch Zeichen und Wunder, denn einer der Oliven meldete sich. »Da gibt es doch diese Sache mit den Augen. Man drückt seinem Feind die Daumen in die Augen!«, meinte der Rekrut, seines Zeichen ein Schwarzelf, überzeugt. 


  … Ich weiß bis heute nicht, wie die korrekte Bezeichnung für Hominiden mit dunkler Hautfarbe lautet, aber ich hoffe, es ist richtig, wenn ich sage, dass es sich bei ihm um einen Farbigen handelte, oder um ein Lebewesen mit extremer Pigmentierung, oder Melanismus, whatever...


  »Okay, echt clever. Du bist also eine schwarze Olive? Komm her, würdest du das mit den Daumen mal an mir demonstrieren? Nicht schüchtern sein!«, bat ich ihn zu mir auf die Matte.


  »Und du kannst abhauen, Glück gehabt!«, meinte ich zu meinem vorherigen Sparringspartner, der kurz vor einem Herzinfarkt stand, weil er totalen Schiss hatte. Ich wandte mich dem Schwarzen zu: »Du bist das Mädchen, du darfst unten liegen«, scherzte ich. Hämisches Lachen kam von den anderen. »Schnauze, ihr Deppen!«, fauchte ich. Sofort herrschte Ruhe. »So, zeig mal, wie du das mit den Augen meintest!«, nahm ich wieder die Haltung des Szenarios ein. Der Typ bekam echte Probleme. 


  »Äh, ich komme nicht an Ihr Gesicht heran!«, mühte er sich.


  »Siehst du, wer lange Arme hat, bekommt die Kekse. Deshalb ist es auch Quatsch, was du erzähltest. Was nützt dir das Wissen, wenn du nicht an mich herankommst. Ich bin groß, du weniger. Jetzt an meine Augen zu kommen, wäre reine Glücksache. Aber wollt ihr euch von Fortuna, oder lieber vom Können und Wissen abhängig machen? Und ich sage euch, Fortuna ist eine Frau - und Frauen sind sehr launisch!«


  Zustimmendes Nicken. Ich winkte ab. »Ihr könnt da wohl kaum mitreden, ihr seid doch großteils selbst noch Jungfrauen. Okay, ihr Milchgesichter. Worauf kann man sich grundsätzlich immer verlassen?«, wollte ich wissen.


  »Auf den Steuerbescheid?«, fragte so ein Komiker.


  »Witzig, aber nicht unrichtig. Steuern gehören zum Gesetz. Genauso wie die Physik ihre Gesetze hat. Ich gebe euch mal einen Tipp: Wie wäre es mit dem Hebel und dem Hebelgesetz?«


  Erkenntnis flackerte in ihren Gesichtern auf.


  »Weiß jemand, was ein Hebel ist? Guckt nicht auf mein T-Shirt. Es ist kein Schalterrätsel. Ach, erspart mir das Ratespiel, ihr Hohlköpfe! Ein Hebel ist eine kraftumformende Einrichtung, die dazu dient, mit geringem Kraftaufwand, eine verstärkte Wirkung zu erzielen. Ganz plausibel. Wir alle kennen das Prinzip des Hebels von Scheren, Brechstangen, Schraubenschlüsseln, Winden, et cetera, perge, perge«, sah ich in die Runde. Meine Oliven nickten zustimmend. »Okay, schwarze Olive. Jetzt darfst du mal den Mann spielen und oben liegen. Besorg´ es mir richtig hart, Baby!«


  Der Schwarzelf setzte sich auf meine Brust und versuchte, mich zaghaft zu würgen. 


  »Hey, was soll das denn werden, wenn es fertig ist? Ich sagte, du sollst es mir hart besorgen, du Pfeife! Drück fester! Ich beiße nicht, jedenfalls nicht, solange du einen ungewaschenen Hals hast. Pass auf, jetzt schwimme ich mich frei«, brummelte ich.


  Der Schwarze warf sich ins Zeug, legte seine Hände fester um meinen Hals und begann, mich kräftig zu würgen. 


  Ich klemmte meine Hände wie zum Gebet zwischen seine beiden Handknöchel, steckte sie weiter durch und öffnete sie. Mein Gegner konnte sich nicht mehr halten und fiel mir entgegen.


  »Genau das meinte ich, mit dem Prinzip des Hebels. Wenn ich so gesehen versuche, meine Schultern zwischen seine Hände zu quetschen, wird er seine Kraft nicht mehr umsetzen können. Nicht vergessen: Es sieht wie ein Schwimmstoß aus, also schwimmt euch frei. Das funktioniert übrigens auch im Stehen. Dann aber mit Kniehochziehen. Nur wenn ihr das übt, solltet ihr unbedingt ein Suspensorium tragen. So, und jetzt schwimmt ihr euch so lange frei, bis ihr es im Schlaf beherrscht, was aber längst nicht heißen soll, dass ihr zwischendurch ein Schläfchen machen sollt. Vergesst nicht, euch abzuwechseln. Ich bin derweil mal ein paar Minuten fort. Ihr wisst, was ihr zu tun habt!«, verabschiedete ich mich von den Oliven.


  Qwertz huschte mit durch die Tür. »Hm, du hast deinen Kindergarten gut im Griff. Ich bin tief beeindruckt und habe das Schauspiel in vollen Zügen genossen. In vollen Zügen, so wie Schwimmzüge...«, verdeutlichte er seine Aussage.


  »Ja, ich habe den Witz kapiert!«, brummte ich. Wir durchschritten verschiedene Gänge, benutzten noch einmal den Lift und kamen danach endlich im Verwaltungstrakt an. 


  »Guck, hier arbeitet meine Schwiegermutter… und Molly«, bemerkte ich, und zeigte auf die Tür des Psychologen und Parapsychologen Dr. Dr. Ferdinand Gütiger.


  »Ach ja? Wer ist denn diese Molly?«, fragte Qwertz neugierig. »Deine Freundin? … Und ist sie süß?« 


  »Ich habe keine Freundin«, winkte ich ab.


  »Hm, aber sicherlich einen Betthasen, oder? So ein Kerl wie du, voll bis über die Hutschnur mit Testosteron? So jemand muss nicht aus reiner Not in den Puff gehen. Guck dir doch mal an, wie die Weiber dir hinterhersehen«, deutete er mit dem Kopf in Richtung Suzi Chen, die Tochter von Meister Chen, Spezialistin für Fernöstliche Kampfkunst, die mir die ganze Zeit schon auf den Hintern starrte und nun schnell weg guckte, als ich sie ansah. »Du bist ein V-Mann!«, sagte Qwertz.


  »Nein, bist du blöd? Ich bin kein Spitzel!«, knurrte ich.


  »Das hat doch gar nichts mit Spitzelei zu tun, sondern ist deine anatomische Form. Breites Kreuz, schmale Hüften. Also V-förmig. Du bist riesengroß und ein echtes Tier. Zwar kein Schönling im eigentlichen Sinne, aber so einen animalischen Kerl lassen die Weiber doch gern umsonst ran. Sie lieben es, sich mit einem Raubtier einzulassen, wo es ansonsten zu viele lasche Softies gibt. Du bist ein böser Junge und die kriegen immer die Bräute. Ach, komm schon! Du machst es dir bestimmt nicht selbst. Du hast einen Bettwärmer!«, drängte er.


  »Ja, es gibt da den einen oder anderen Betthasen«, gab ich zu.


  »Molly ist einer davon?«, bohrte er weiter.


  »Ja, einer...«, grunzte ich.


  »Oh, du Schwerenöter. Kenne ich die anderen?«, fragte er.


  »Geht dich nichts an! Schluss jetzt mit diesem vertraulichen Geschwurbel! Wir sind da«, grummelte ich. Schließlich musste ich nicht vor ihm mein ganzes Privatleben ausrollen. Mir sagte er über sich persönlich nämlich so gut wie gar nichts. Nicht mal, wieso er sich vehement sträubte, den Körper meines Katers zu verlassen. Aber das würde ich ohnehin herausfinden. 


  Gemeinsam betraten wir das Vorzimmer des Magus Ambrosius Pistillum. Damit begaben wir uns auf das Territorium der Orkin Ägidia Betterman. 


  »Name?«, fragte sie, ohne von ihren Schreibarbeiten aufzublicken. Sie gab sich niemals freundlich, wenn sie mit anderen sprach.


  »Mein Name ist Ragnor McClane. Ich habe einen Termin beim Magus Ambrosius Pistillum, um 8.15 Uhr.


  »Ich weiß, selbstredend gab ich Ihnen diesen Termin. Nehmen Sie bitte noch einen Augenblick Platz«, sagte Ägidia freundlich und wies mit dem Finger auf die weiche Ledersitzgruppe.


  »Hääää?«, fragte ich. Nicht weil ich irgendetwas nicht verstanden hätte, sondern weil Ägidia freundlich zu mir war. Ich kannte sie schon, seit Ambrosius sie als sein Zerberus eingestellt hatte. Jedoch war sie noch nie zuvor zu mir, geschweige denn zu jemand anderen, freundlich gewesen.


  »Etwas nicht verstanden?«, fragte sie. Ich schüttelte den Kopf. »Ach, was bist du doch für ein niedliches Kätzchen!«, tätschelte sie den Kater, der wieder: »Schnurrr!« sagte und sah auf. »Haben Sie vielleicht noch ein paar Fragen, Herr McClane?«, fragte Ägidia und musterte mich. Und ich musterte sie. Irgendetwas war faul im Staate Dänemark.


  »Nein, alles okay«, meinte ich und wechselte meinen Standort, um Ägidia genauer zu checken. Nichts war ungewöhnlicher als sonst an ihr. Dieser Umstand machte mich erst recht misstrauisch, also betrachtete ich sie mit meinem Aurenblick. 


  … Nein, unmöglich. Langsam glaubte ich, unsere Mitarbeiterinnen würden vielleicht von einer Epidemie heimgesucht. Denn auch Ägidia Betterman war guter Hoffnung. Den Samen konnte nur einer gelegt haben. Ebenfalls ein Mitbringsel unseres letzten Italienaufenthalts. Der Oger Elmo trug zwar ein Kleid, als wir ihn das erste Mal sahen, doch Ägidia hatte ohnehin die Hosen an - und obendrein eine Schwäche für Elmo. Ich war wirklich geplättet. Kaum brach das Frühjahr an, vermehrte sich unsere Belegschaft explosionsartig. Was würde eigentlich dieses seltsame Mischwesen für eine Bezeichnung tragen? Orkoger, Ogerork. Okgre? ...


  Der Kater sprang von ihrem Schreibtisch und schlenderte lässig zu mir herüber. »Na? Ob es wohl etwas mit mir zu tun hat, wenn plötzlich alle Bräute schwanger werden?«, fragte er leise


  »Halt dich bloß von Molly fern!«, knurrte ich, weil ich so etwas nun überhaupt nicht gebrauchen konnte. Einmal völlig unerwartet Vater zu werden, hatte mir schon gereicht, obwohl Agnir eine echte Freude für Amanda und mich gewesen war. 


  Ägidia hielt ihr Headset, und nickte. »Ja, ich lasse ihn ein«, bestätigte sie Ambrosius´ Bitte. Unter ihrem Schreibtisch betätigte sie den Entriegelungsknopf für die Tür des Ringleiters.


  »Herr McClane, Sie dürfen eintreten«, sagte Ägidia, ohne mich anzubrüllen… Wirklich verwirrend der Umstand.


  »Okay«, nahm ich den Entitäten-Kater hoch und schritt zur Tür und trat ein, ohne zu klopfen. Ambrosius wusste bereits, dass ich ihn sprechen wollte. 


  Der ehrenwerte Magus saß an seinem Schreibtisch, wo er sich ein paar Notizen machte. »Hallo Ragnor, nimm doch Platz«, bat er freundlich, wie es nun mal so seine Art ist.


  Ehe ich allerdings den angebotenen Stuhl erreichen konnte, hatte ich schon wieder das elendige Stinktier Edward Mullen an meinem Sneaker hängen. Der Skunk versuchte mit wachsender Begeisterung, meinen Schuh zu begatten. »Edward aus! Ambrosius? Würdest du so gut sein, ehe ich es tue?«, fragte ich und drohte, meine Telekinese einzusetzen.


  »Edward! Geh in dein Körbchen!«, mahnte der Magus. Keine Reaktion vom selig rammelnden Skunk. »Edward!«, gemahnte Ambrosius erneut. »Na gut! Ventus magis eurus quam in canistro!«, rief er und vollführte eine kompliziert anmutende Handbewegung. Das Stinktier wurde mit einem Windstoß vom meinem Bein gepflückt und landete in seinem Korb. Völlig verdattert sah es sich um - und mich recht vorwurfsvoll an.


  »Was guckst du so? Ich war das nicht!«, grinste ich spöttisch.


  Der Entitäten-Kater machte einen Buckel und sagte: »Fauchel!«, was mich die Augen verdrehen ließ.


  Der Magus dachte wohl, ich deutete mit dieser Augenroll-Aktion auf seinen Edward, »Ach, lass Edward ruhig ein wenig schmollen. Er wird schon von selbst darauf kommen, weshalb es geschah. Nun, Ragnor, was kann ich für dich tun?«


  »Hm, eigentlich weniger für mich, als für ihn. Los, gebe dich zu erkennen, Dämon!«, forderte ich von Qwertz.


  Dieser verneigte sich höflich, putzte kurz über Joeys Fell und betrat den Schreibtisch. »Ehrenwerter Magus Pistillum, zuerst möchte ich dir freundliche Grüße von Lady Mala überbringen, als Zeichen einer zukünftig guten Zusammenarbeit mit der Spektralwelt der nördlichen Hemisphäre. Sie war es, die mich zu dir schickte. Mein Name ist Qwertz Uiopü Fufluns Pacha«, stellte sich der Kater vor.


  »Sagtest du Fufluns Pacha?«, fragte Ambrosius neugierig.


  Ich schaltete mich ein und nickte. »Ja, ist etruskisch.«


  »Das weiß ich selbst«, winkte er in meine Richtung und konzentrierte sich wieder auf Qwertz. »Du wirst aber auch Dionysos Bacchus, oder auch Dionysos Bassaros, Dionysos Lysios, oder auch Dionysos Polyônomos, also der Vielnamige genannt.«


  Der Kater nickte. »Ich möchte hiermit betonen, dass ich kein Dämon bin, so wie der Große ständig behauptet. Ich bin eine Entität, kein Dämon!«, beharrte er. »Und ja, ich habe viele Namen und Gestalten, wurde von etlichen Kulturen angebetet. Jedoch möchte ich nicht großspurig wirken, denn es ist seitdem viel Zeit vergangen, nicht zu meinem Vorteil, wohlgemerkt.«


  »Dieser Umstand ist mir durchaus bewusst. Wollen wir unter vier Augen reden?«, fragte der Magus vertraulich.


  Dagegen hatte ich massiv etwas einzuwenden, weil diese Entität meinen Kater und mich so schamlos ausnutzte. Schließlich habe ich ihn zum Magus gebracht und wollte zumindest wissen, worum es eigentlich ging. Seine Geheimniskrämerei ging mir auf den Sack. »Nee, ich will meinen Kater nicht mit dem Dämonen allein lassen! Er hat ihn in Geiselhaft genommen!«


  »Vertraust du ihm?«, fragte der Magus. Das fragte er übrigens nicht mich, sondern diesen Qwertz! Eigentlich hätte ich deshalb beleidigt sein müssen. Jedoch hielt ich mich zurück.


  »Der Große ist schwer in Ordnung. Ich vertraue ihm. Schließlich hat ihn meine Chefin als vertrauenswürdige Person eingestuft. Und obwohl er sich weigerte, mich zu dir zu bringen, hat er es letztlich doch getan, was ich ihm sehr hoch anrechne! Obwohl er erst ruhiger wurde, als Harry mich erkannte. Außerdem lässt es sich in seinem Kater gut leben. Sehr bequem.«


  »Und du hättest ja auch mal am Rande erwähnen können, dass du Dionysos bist. Anstatt mir so einen bekloppten Namen unterzuschieben, mit dem ich absolut nichts anfangen kann!«, reklamierte ich energisch.


  Der Kater schüttelte den Kopf. »Du zeigtest dich nicht einmal beeindruckt, als Harry mich Bastet nannte. Dich interessierte es sogar mehr, ob ich ein Weib sei. Wenn ich dir den Namen Dionysos genannt hätte, hättest du wahrscheinlich behauptet, Erik der Rote zu sein. Solche Kerle wie dich, kenne ich gut!«


  »Dann bist du also auch mal Stuffo gewesen? Der nordische Gott der Trunkenheit?«


  »Genau, der war ich auch mal!«, behauptete er.


  »Kannst viel behaupten, wenn der Tag lang ist!«


  »Meine Herren!«, rief der Magus uns zur Vernunft. »Sag mal, Ragnor… Musst du nicht zurück, um deine Oliven zu unterrichten?«, fragte er misstrauisch.


  »Die haben zu tun. Heute ist das Strangulieren mit Freischwimmer angesagt«, winkte ich lapidar ab.


  »Okay«, meinte der Magus. »Na schön, Qwertz. Was führt dich zu mir? Du brauchst meine Hilfe? Das ist ein echter Präzedenzfall, dass ein Dämon… eine Entität, uns um Hilfe bittet.«


  »Ja, und das auch noch, weil es um einen Menschen geht. Im Normalfall ist es anders herum. Aber lass mich dir mein Erlebnis schildern, dann wirst du mich verstehen!«, meinte der Kater und erzählte uns die Geschichte von der Hexe, die unschuldige Kinder entführte. »Nicht einmal im Krieg habe ich so etwas Schreckliches gesehen. Dieser Raum mit der Schlachtbank und den zerstückelten Körpern…«, würgte er. Und während er das tat, spuckte er doch tatsächlich einen Fellballen aus. »Sorry, das ist ekelhaft. Das gehört nun mal zur Gestalt einer Katze. Ups! Das mit dem Fellbatzen ist selbst für mich ziemlich widerlich… Tschuldigung«, bat Qwertz um Verzeihung.


  Der Magus nahm ein Kleenex-Tuch und wischte den Haarballen vom Tisch. »Keine Ursache«, kommentierte er.


  »Danke«, sagte Qwertz zerknirscht. »Weißt du eigentlich, wie viele Kinder seit 1951 verschwanden und nicht wieder auftauchten? Und somit noch immer als unaufgeklärte Fälle gelten?«, fragte der Götterkater.


  Der Magus überlegte kurz: »Soweit ich weiß, sind es ungefähr 852 Kinder, die bis heute als spurlos verschwunden gelten. Ansonsten liegen die Aufklärungsquoten des letzten Jahres, was vermisste Minderjährige betrifft, beinahe bei einhundert Prozent, was aber auch an der immer weiter fortschreitenden Technik liegt. Heutzutage besitzt fast jedes Kind ein Handy, womit man seinen genauen Standpunkt orten kann.«


  »Mag sein, aber ich weiß, was mit mindestens 120 dieser 852 vermissten Kinder passierte. Sie wurden von der alten Hexe Roxana gefressen! Ich weiß ja nicht, was genau sie den Kindern entnimmt. Wohl nicht alles, sondern irgendetwas, das sie benötigt, um sich zu verjüngen. Mir fällt ein, ich sah nirgends Schädel...«, bemerkte der Entitäten-Kater.


  Etwas an seiner Geschichte erschien mir vertraut. »Sagtest du Roxana? Ist sie rein zufällig so eine Zigeunerin?«, fragte ich neugierig. Der Name Roxana erinnerte mich an die Runenstein-Macherin.


  »Ragnor, du Rassist. Der Begriff Zigeuner ist zutiefst diskriminierend. Versuche es es mal mit ›Indigener Herkunft‹«, korrigierte mich mein Gutmenschen-Chef.


  »Mir doch egal! Man kann sich wegen jedem Scheiß ins Hemd machen! Ich bin ein Vampir, der Menschen Langschweine nennt. Da kann ich doch wohl zu einer fremdländisch wirkenden Person Zigeunerin sagen!«


  »Langschweine?«, fragte Qwertz amüsiert.


  »Ist ein Insiderwitz… Also, du sagtest, diese Magische Fachkraft mit indigenem Hintergrund hieße Roxana?«


  »Ja, die kleine Lena sagte, sie habe sich ihr als Roxana vorgestellt. Hm, du scheinst sie zu kennen? Diese Reaktion fiel mir bei deiner Verflossenen ebenfalls auf. Sie wurde seltsam hellhörig, sobald ich den Namen Roxana erwähnte.«


  Ambrosius Pistillum schaltete sich dazwischen. »Moment mal, ehe ihr euch da in etwas hineinsteigert... Da es sich hier ganz offenkundig um eine, oder gar mehrere kriminelle Handlungen dreht, sollten wir unseren Verbindungsbeamten des Bundeskriminalamtes mit dieser Sache betrauen.«


  So angefixt, wollte ich mich nicht einfach so wüst abwimmeln lassen. »Er wird fachkundige Hilfe gebrauchen können. Lass mich mit auf die Hexenjagd gehen«, bat ich meinen Chef.


  »Nein, das ist nicht dein Job. Auf dich wartet heute ein ganz anderes Vergnügen. Du musst eine Arbeitsprobe vor Herrn Kiesbert von Dreistein ablegen. Dir ist doch bewusst, dass wir für unsere Firma das Qualitätsmanagement Prädikat ISO 9001 beantragen. Wir sind eine moderne Firma im Dienstleistungssektor und müssen mit der Zeit gehen.«


  »Vitzliputzli! So ein Schmus, das ist Kokolores! Welchem Idioten ist denn schon wieder so ein dämlicher Hirn-Furz entsprungen? Doch nicht etwa dir?«, pöbelte ich aufgebracht. 


  »Harry meinte, damit schöpfen wir die volle Effizienz aus.«


  »Harry, der Dekretler. Das ist ja mal wieder typisch! Und sollte ich rein zufällig bei der Arbeitsprobe durchfallen?«


  »Dann wirst du nachgeschult, kein Thema«, sagte der Magus.


  Qwertz meldete sich ganz bescheiden, indem er die Pfote hob. »Äh, dann ist der Große also nicht bei der Ermittlungsarbeit zugegen? Mir persönlich wäre es wirklich lieber, er käme mit. Denn er ersetzt uns schließlich eine ganze Armee.«


  »Nein, tut mir leid. Alles was du weißt, musst du an unseren Verbindungsbeamten weitergeben, mit dem ich mich in Verbindung setze. Er wird sich melden. Zuvor wird er schon ein paar Fallakten heraussuchen, die wir mit den gegebenen Umständen abgleichen können. Du kannst gerne hier, bei mir warten«, schlug Ambrosius vor.


  »Könnte ich noch ein wenig bei Ragnor und den Oliven zusehen? Dein Beamter weiß, wo er mich findet«, sprang der Kater von Schreibtisch. Dabei sah er mich verschwörerisch an. »Gehen wir!«


  *


  Fordert jemand blinden Gehorsam von dir, so bist du ein Tor, wenn du nicht blinzelst.


  (Unbekannter Verfasser)


  


  Mein Albtraum war noch immer nicht vorüber, der Entitäten-Freak wollte mir einfach nicht mehr von der Seite weichen.


  »Was hast du mit dieser Roxana zu schaffen? Sie ist dir ebenso bekannt, wie sie deiner Ex-Frau Mala bekannt ist«, wandte er sich mir interessiert zu.


  »Du gehst mir auf den Sack! Verlass auf der Stelle meinen Kater und kümmere dich um deinen Scheiß!«, polterte ich. … Mann, hatte ich einen Hals! Statt etwas wirklich Sinnvolles zu tun, musste ich für so einen Bürokraten-Hansel den Hampelmann spielen. Wie heißt es so schön? Die Bürokratie ist eine Riesenmaschine, die von Zwergen bedient wird...


  »Tut mir leid, ich kann den Körper deines Katers nicht verlassen, weil ich leider Gottes keinen eigenen Körper mehr habe. Soll nicht heißen, dass es von jeher so war. Nachdem ich heute mit dieser widerlichen Person namens Roxana zusammenstieß und sie mich verfluchte, habe ich keinen mehr. Was für eine Katastrophe. Na ja, meiner war nicht gerade der Schönste, aber eben meiner. Ich hätte natürlich noch Körper optimierende Maßnahmen ergreifen können, aber er gefiel mir eigentlich so wie er war. Sie nahm mir nicht nur den Körper, sondern damit auch die Fähigkeit, mich anderweitig zu materialisieren. Also, was hast du mit Roxana zu schaffen? Ich sehe dir doch an, dass du voll die dicke Krawatte schiebst, weil Ambrosius dir nicht erlaubt, dich an diesem Fall zu beteiligen!«, schielte er zu mir herauf. Ein leichtes Grinsen konnte er sich nicht verkneifen.


  Leider musste ich einsehen, dass er nicht nachgab, dieser nervtötende Pimpf. »Im Mai letzten Jahres, ließ Lord Seraphim meine Frau Amanda umbringen. Er fädelte alles so geschickt ein, dass es aussah, als wäre sie das Opfer eines in die Irre geleiteten Jungen geworden. Und was Roxana betrifft. Ich wusste schon damals mehr über sie als alle anderen Burgbewohner zusammen. Die tuschelten zwar, aber ich wusste es mit Sicherheit, dass Roxana die Geliebte von Lord Seraphim war. Man muss kein Profiler sein, um zu sehen, wie jemand den anderen ansieht, oder wie schnell sie auseinander huschen und Abstand von einander nehmen, um andere glauben zu machen, es bestehe keine Vertrautheit zwischen ihnen.«


  »Okay… Und nun willst du, obwohl Lord Seraphim jetzt längst tot ist, dir die Genugtuung gönnen, ihm ebenfalls das Weib zu nehmen und Roxana töten?«, vermutete Qwertz vage.


  »So ist es: Auge um Auge, Zahn um Zahn!«


  »Wenn es dir dadurch besser geht… Hey, ich weiß, dass du dir schon ziemlich viele Schnitzer während deiner Karriere bei Salomons Ring geleistet hast, und die Geschäftsleitung war ganz und gar nicht begeistert davon. Aber ohne deinen zivilen Ungehorsam, wäre diese Welt wahrscheinlich schon längst im Chaos versunken. Ich hätte da eine Idee, wie du Roxana zur Strecke bringen kannst, ohne dafür womöglich wieder in einer Zelle, oder gar Kryonikkammer zu landen!«, griente er frech.


  »Womit willst du mir jetzt wieder die Ohren vollblasen, Dämon?«, fragte ich misstrauisch. Seine Art erinnerte mich an den Dschinn Wilbur, den man auch nur mit Vorsicht genießen konnte. Ehe man sich versah, guckte man in die Röhre und besaß einen Ghom-Perser-Teppich weniger.


  Der Dämon schnalzte mit der Zunge: »Hör mal, als Ambrosius sagte, so ein schnarchnasiger Kripobeamter nimmt sich des Falles an, dachte ich, ich breche gleich zusammen. Eigentlich brauche ich ein ganzes Team, mit mindestens einem gut ausgebildeten Magier und mehreren Kämpfern. Stattdessen nur die Polizei? Weißt du, was die Hexe mit denen macht? Die wird sie in Grund und Boden stampfen, ohne dass jemand auch nur eine Spur von denen wiederfindet! Nein, keine Polizei, das wäre die falsche Lösung. Aber ich kenne deine Geschichte. Du bist ein echter Ritter, sogar Odins eigener Gotteskrieger! Du besiegtest den listigen Gott Loki, kämpfst mit Drachen und warst sogar schon in der Hölle. Und so wie ich hörte, will dich Satan dort nicht mehr so schnell wiedersehen. Gewissermaßen erteilte er dir Hausverbot. Und obendrein hattest du den Mut, Mala zu heiraten. Junge, Junge. Was habe ich Manschetten vor der Braut… Wenn du nicht der Richtige bist, wer sonst?«


  »Nettes Bewerbungsgespräch, aber ich muss gleich meine Arbeitsprobe ablegen«, winkte ich ab und betrat den Lift, der mich wieder zu meinen absolut unkernigen Oliven bringen sollte. 


  Der Kater drängte sich zu mir in die Fahrstuhlkabine, gerade als die Türen schließen wollten. »Hui, das war knapp! Was würdest du sagen, wenn ich dich gegen deinen Willen entführe?«, fragte er mich tatsächlich mit überaus ernsthafter Miene.


  Was sollte ich sagen? Gar nichts, weil ich in gellendes Gelächter verfiel, das erst wieder abebbte, als ich meine Etage erreichte. »War wirklich nett mit dir zu plaudern!«, sagte ich zum Kater, als ich urplötzlich auf ein ziemlich sperriges Hindernis traf, das unüberwindlich den Gang blockierte. 


  »Welcher Vollpfosten hat diesen riesigen Stein hier mitten im Gang abgestellt?«, fragte ich wenig begeistert.


  »Welchen Stein?«, fragte der Stein.


  »Oh, ein sprechender Stein, das kann nur ein Troll sein!«, vermutete ich. Ich traf schon viele Trolle und konnte mit Fug und Recht behaupten, dass sie nicht gerade zu den Hellsten unter der Sonne gehörten. Und ein Troll, eingewickelt in so etwas wie einem Anzug, sah ich zweifelsohne niemals zuvor. Ich bin der Meinung, nichts ist unempfindlicher als Stein. Muss man dann auch noch einen Anzug drüber tragen, wenn es doch Moos gibt? Dann fiel mir ein, um wen es sich bei diesem Kerl handeln könnte: Kiesbert von Dreistein. Na klar, das war eindeutig ein typischer Name für einen Troll.


  »Ah, du seien also Kiesbert von Dreistein? Du kommen wegen Arbeitsprobe?«, fragte ich im putativen Troll-Vokabular.


  »Ragnor McClane? Da eruierten Sie richtig, mein Herr. Allerdings liegt mir eine Frage auf der Zunge – und die kann ich dort nicht länger verweilen lassen. Hat eigentlich noch niemand Ihre offensichtlich schlechte Grammatik bemängelt?«, fragte der Troll trocken, nahm den Kugelschreiber seines Clipboards auf und notierte: Ragnor McClane benötigt dringend einen gut fundierten Sprachunterricht.


  »Nein, wenn Sie hören, was ich für Maledicta benutze, achten Sie nicht mehr auf meine unzureichenden Grammatikkenntnisse«, winkte ich ab. »Gehen Sie doch schon mal hinein, ich komme gleich nach!«, schickte ich von Dreistein in den Unterrichtsraum, dessen Raumtemperatur inzwischen um mindestens fünf Grad Celsius gestiegen war. Eine Rotte schwitzender Oliven spart jede Menge fossiler Brennstoffe ein, solange sie sich gegenseitig an die Gurgel gehen.


  … Obwohl, wir benutzen im Gebäude keine fossilen Brennstoffe. Soweit ich weiß, entwickelte Simon, unser Daniel Düsentrieb, speziell ein umweltfreundliches Fusions-Blockkraftwerk… 


  Schleunigst schloss ich hinter von Dreistein die Tür.


  Mit Blick auf den Kater nuschelte ich: »Okay, ich bin damit einverstanden, kannst mich jetzt entführen!«


  »Super!«, grinste Qwertz. »Weil ich leider eine Dummheit beging und die Kate der Hexe abbrennen ließ, müssen wir dort schnellstens hin, ehe die Kripo in der Lage ist, von Lena zu erfahren, wo die Kate genau liegt. Denn als ich mit der Hexe kämpfte, riss ich ihr ein Büschel Haare aus, das ich unweit der Kate zu Boden fallen ließ. Das Haarbüschel ist das einzige Indiz, welches uns zur Hexe führen kann. Folge mir durch diesen Dimensionsriss! Niemand wird bemerken, dass wir das Gebäude nicht auf dem herkömmlichen Weg verlassen. Sie werden vermuten, du hältst dich noch im Gebäude auf, da du nicht mit deiner Codekarte an der Ausgangstür auscheckst. Bis ihnen aufgeht, dass wir nicht mehr da sind, wird viel Wasser ins Meer fließen!«, öffnete er einen flackernden Spalt.


  »Was ist das da genau?«, fragte ich neugierig. Natürlich war es für mich nicht das erste Mal, so ein Phänomen zu sehen. Nur beunruhigte es mich sehr, nicht genau zu wissen, was ich da vor mir hatte. Ein Portal war es nicht, denn ein Dimensionsportal besaß eine rundliche Form, und nicht so eine spaltförmige.


  »Hörst du schlecht? Ich sagte bereits, dies sei ein Dimensionsriss. Was hast du erwartet? Tardis? (Time and Relative Dimension in Space) In Form einer alten englischen Notrufzelle? Wohl zu viel Dr. Who gesehen, wie? Na gut, für Laien: Es gibt sogenannte Chaosknotenpunkte, die unsere Welt mit der euren und vielen anderen verbinden. Du musst sie dir so vorstellen, wie vernetzte Neuronen im menschlichen Hirn. Seltsamerweise haben sie die Tendenz, Chaos auszulösen. An dieser Stelle hier, kommt es sicherlich in eurer Welt öfter zu Zusammenstößen, oder Ausrutschern, oder zum Stau… Aber diese Chaosknotenpunkte dienen eben auch als Schnittstellen, die man nutzen kann, um die Dimension zu wechseln, also in ein Paralleluniversum zu kommen. Ist ziemlich kompliziert, kommst du nun?«, fragte Qwertz, der durch den Riss gehen wollte.


  »Äh, wir haben eine Kameraüberwachung, vielleicht wäre es ratsam, wenn du mich bedrohst, oder in den Riss schubst, damit es nach einer Entführung aussieht«, bemerkte ich mit vorgehaltener Hand, damit ausgebildete Lippenleser nicht hinter unseren Plan kamen, falls ein Fotoanalytiker das Filmmaterial sichtete.


  »Okay, hör zu. Wir spielen jetzt ein wenig Theater. Wir ringen oder kämpfen miteinander - und dann verschwinden wir beide in diesem Dimensionsriss«, schlug er vor. »Du kannst auch die Kamera verdrehen, schließlich kam mir zu Ohren, du beherrscht die Gabe der Telekinese. Aber wie gesagt, als Alibi, damit du nicht wieder in den Bau wanderst, sollten sie schon sehen, dass ich dich entführe«, erklärte er. »Jessas, man muss schon ziemlich bescheuert sein, dich zu entführen! Das ist ja so, als plansche man freiwillig mit Krokodilen in der Badewanne«, bemerkte er abschließend.


  Der Kater sagte wieder »Fauchel«, sprang mich an und bearbeitete meinen Kopf. Es machte ihm sichtlich Freude, in meinen Rastazöpfen herumwühlen und mich zu kratzen. 


  »Au! Vom Kratzen war hier nicht die Rede! Mal weniger Overacting!«, wehrte ich mich. Nebenbei versuchte ich mein ganzes schauspielerisches Talent einzusetzen und taumelte mal hierhin, mal dorthin, drehte mich um die eigene Achse, um letztendlich mit Qwertz in den Dimensionsriss zu wanken. 


  Aus dem Augenwinkel sah ich, wie gerade Silent Blobb, das Blubberwesen, den Gang entlang schlenderte. Als er sah, dass ich mich in Bedrängnis befand, lief er auf mich zu, doch wir waren längst, samt Dimensionsriss, verschwunden.


  … Auch das noch, der hatte mir gerade noch gefehlt!...


  Tja, wie soll ich den Aufenthalt in der Spektralwelt beschreiben? Alles was uns umgibt, wirkt seltsam verzogen und deformiert. Das Licht ist geisterhaft blau. Da Salomons Ring eigentlich hermetisch abgeriegelt ist, was auch für Dämonen der anderen Dimension gilt, sieht man im Gebäude zum Glück keine von ihnen. Draußen, vor der Tür, sieht es natürlich anders aus. Da gibt es eine ziemlich unheimlich, geisterhafte Welt, die direkt neben unserer existiert.


  »Na? Wie war ich so als Actor?«, fragte ich Qwertz nach meinen schauspielerischen Qualitäten aus.


  »Für einen Oscar reicht es definitiv nicht. Du warst so aufregend wie eine Flasche Galama. Solltest du eine Karriere als Schauspieler in Betracht ziehen, kann ich dir nur davon abraten, da du sonst Gefahr läufst, zu verhungern!«


  »Egal! Ich bin gerade durch Silent Blobb gelaufen. Voll witzig!«, bemerkte ich erfreut. Blobb musste mindestens ein leichtes Prickeln gespürt haben. Jedenfalls nahm er die Beine in die Hand und rannte davon. Es hätte schlimmer kommen können, denn bis Silent Blobb jemanden fand, der ihn verstehen konnte, blieb uns jede Menge Zeit.


  Qwertz verdrehte die schielenden Augen. Und irgendwie sah er gar nicht mehr wie mein Kater aus. Denn der lief neben ihm. Wir waren plötzlich zu dritt. Qwertz´ wahre Erscheinung sah wirklich nicht sonderlich beeindruckend aus. Er erinnerte mich eher an einen Hippie, weniger an einen Gott, oder eine Entität. Er trug einen dicken Wust Dreadlocks auf dem Kopf, hatte ein fuchsähnliches Gesicht und war von der Statur her eher ziemlich dünn zu nennen.


  »Oh, so siehst du also aus. Ich dachte, du würdest Weinreben am Kopf tragen, oder so«, gestand ich enttäuscht.


  »Du hängst zu sehr an deinen klischeehaften Vorstellungen. Trägst du etwa einen schwarzen Umhang mit rotem Futter und hängst kopfüber von der Decke? Oder glitzerst du vielleicht im Sonnenlicht?«, konterte er leicht genervt.


  »Klar, aber nur, wenn ich die Glitzer-Bodylotion nehme. Wir sollten hier schnellstmöglich rauskommen und zu mir nach Hause gehen. Ich muss ein paar Sachen zusammenpacken, die wir unterwegs dringend benötigen«, schlug ich vor.


  »Wieso? Wir könnten von hier direkt zu Kate!«, blockte er.


  »Nein, das dauert zu lange. Du kannst dich unbegrenzt lange in dieser Dimension bewegen, ich dagegen nicht. Ich war mal kurz mit Mara in deiner Dimension unterwegs, und es bekam mir absolut nicht. Mein Hirn war anschließend wie eine Schüssel Mus, als wir wieder in der diesseitigen Welt auftauchten. Wir verlassen das Gebäude, gehen zu mir und holen uns meine Ausrüstung. Solange ich genug Zeit für Vorbereitungen habe, hole ich mir mein Zeug. Ich begebe mich nicht völlig unvorbereitet in eine Situation, deren Szenario ich nicht vorhersehen kann. Also zu mir!«, setzte ich mich durch. 


  Kurz bevor wir mein Haus erreichten, verschmolz Qwertz wieder mit Joey, sodass nur der Kater und ich aus dem Dimensionsriss stiegen.


  Irgendetwas schmeckte dem Dämon nicht. »Und wie wollen wir zur abgebrannten Kate kommen?«, fragte er nachdenklich.


  »Wo ist denn deiner Meinung nach das Problem? Mit dem Auto natürlich... Ach, verdammt, wenn wir mit dem Auto fahren, müssen wir durch das Tor und werden gesehen. So eine Kacke!«, fluchte ich.


  Er überlegte eine Weile und schien etwas abzuwägen. »Gut, welcher Wagen wird es denn voraussichtlich sein?« 


  Gelassen betätigte ich die Fernbedienung des Garagentors. Es öffnete sich automatisch und gab unseren Fuhrpark frei. »Such dir etwas aus«, grinste ich. 


  … Es gibt Leute, die sammeln Briefmarken, und ich sammle alles, was mit einem Motor fährt. Da gab es die alte, von mir liebevoll gepflegte Harley Davidson, dann unser Familien-Mobil, den schwarzen Range Rover. Meinen roten Sportwagen, den ich von meinem Sohn Gungnir zum Geburtstag geschenkt bekam, und von dem es nur ein einziges Exemplar gibt, weil er eine Spezialanfertigung ist; und zu guter Letzt, den Princeton-roten Jeep, mit dem ich gerne im Sommer herum düse. Und die Quads mit denen wir das Grundstück unsicher machen, erwähne ich erst gar nicht. Ructus und Agnir sind genauso verrückt auf alles, was einen Motor besitzt.


  Qwertz verdrehte die Augen gen Himmel und sprach zu sich selbst. »Hm, mit einer Katze auf dem Motorrad, ist das ein wenig umständlich. Ist eh noch zu frisch draußen«, wägte er ab. »Das gleiche gilt für den Jeep. Der rote Rennwagen ist wirklich viel zu auffällig, da könnten wir auch auf rosa Elefanten reiten. Da bleibt also nur der Range Rover. Okay, den nehmen wir!«, sagte er und sprang auf etwas, das sich unter einem der Autos bewegte. Dann kaute er genüsslich darauf herum, was ein widerlich knusperndes Geräusch verursachte.


  »Urghhh! Auf was kaust du da eigentlich so knuspernd herum?«, fragte ich angewidert. 


  »Huch, igittigittigitt! Das war eine Maus! Das ist mir jetzt wirklich peinlich. Ach, Entschuldigung, aber das wollte Joey so! Sein Körper ist hungrig.«


  »Das ist ekelhaft! Wir sollten für unterwegs ein bisschen Trockenfutter und Wasser mitnehmen. Okay, der Range Rover ist auch meine Wahl. Du führst doch etwas im Schilde? Sag mir, was du vor hast«, wollte ich wissen. »Das kannst du mir erklären, während ich meine Sachen hole!«


  Während ich meinen Agentenkoffer, samt meinem nicht registrierten Handy, dem Laptop und eine nicht gerade kleine Menge Bargeld und Bluttabletten zusammensuchte, erzählte mir Qwertz von seinem Plan, wie wir das Grundstück samt Sport Utility Vehicle ungesehen verlassen konnten, ohne das Tor zu passieren. Sein Vorschlag, den er machte, gefiel mir außerordentlich gut.


  *


  Alarmiert randalierte Silent Blobb vor der Tür seines Freundes und Arbeitskollegen Dracon, indem er sowohl klingelte als auch klopfte und außerdem aufgeregt vor sich hin blubberte. Dracon schlurfte verschlafen zur Tür. Zum Glück ruhte er neuerdings unter einer fulminanten Infrarotlampe. Ansonsten hätte Blobb so lange warten müssen, bis Dracon seine Betriebstemperatur erreichte und nicht mehr zu steif und träge war, um aufzustehen. Falls jemand nach dem Grund fragen sollte: Dracon ist ein Halbdrache und gehört somit zur Gattung der Reptilien, deren Stoffwechsel man allgemein auch als wechselwarm oder poikilotherm bezeichnet. Genervt öffnete der Drachenmensch die Tür: »`errgott! Blobb!«, französelte er gereizt. »Wir ´aben endlisch ein paar freie Tage, wo es doch mal möglisch sein sollte, auszuschlafen. Dennoch stehst du am frühen Morgen vor meiner Tür und machst einen `eidenlärm!«, reklamierte er angepisst. »Isch `offe doch für disch, dass du einen mehr als triftigen Grund `ast, mir das zu dieser unchristlischen Zeit anzutun!« Der Drachenmann ließ Blobb eintreten und begann, eine Baguettestange in der Mitte aufzuschneiden, sie mit Butter zu bestreichen, Schinken und Tomaten draufzulegen, um abschließend üppigen Gebrauch von Salat und Käse zu machen.


  Silent Blobb gab eine Reihe von Blubber-Geräuschen von sich. Da Frau Anatomie ihn ohne eigentliches Sprachorgan erschaffen hatte, musste er blubbern. Dracon war einer der wenigen, die verstanden, was Blobb so im Allgemeinen von sich gab.


  »Ja, von mir aus, lass du disch das nächste Mal selbst `erein!«, knurrte der Halbdrache.


  Für Silent Blobb gab es in dieser Hinsicht keinerlei Probleme. Weil er eine Lebensform mit hyperelastischer Struktur ist, kann er sich ohne weitere Probleme durch den kleinsten Spalt quetschen. Nicht umsonst hatte er quasi den Ruf, »der Schlüsselmeister« des Teams zu sein.


  »Also, was ist los?«, fragte Dracon, setze sich an den Frühstückstisch, spie Feuer auf sein phänomenales Schinkenbaguette und verspeiste die verkohlten Überreste genüsslich.


  Sein Kumpel erläuterte, was sich zuvor ereignete. Dies unterstrich er mit vielen pantomimischen Bewegungen und dementsprechenden Blubber-Lauten.


  »Bist du dir sischer? Er wurde von seinem eigenen Kater attackiert? Ach so, wegen Joeys Blumenkohlohr. Und dann wurde Ragnor in die Dämonendimension gezerrt? Aber warum kommst du damit zu mir? Wieso gehst du nischt zum Sischer´eitsdienst?«, fragte Dracon nachdenklich.


  Wieder blubberte Silent Blobb unter Einsatz von Hand und Fuß. Wer ihn so beobachtete, konnte gut verstehen warum so mancher Mensch unter einer Coulrophobia litt, der Angst vor Pantomimen. Doch Silent Blobbs Anblick ist ebenso wenig für Leute geeignet, die eine Blennophobia haben, die irrationale Angst vor Schleim und zähflüssigem Material.


  »Merde, da gebe isch dir Rescht. Mit den Jungs von der Security, `aben wir es uns eindeutig verschissen. Wir können ja nischts dafür, wenn sie keinen `umor `aben. Stimmt, disch versteht sowieso keiner. Du warst bereits beim Büro des Ringleiters? Sagte Ägidia wirklisch, du musst erst einen Termin `aben, um Ambrosius zu erzählen, dass Ragnor von seinem eigenen Kater in die Dämonendimension verschleppt wurde?«, fragte er leicht amüsiert. Das Blubberwesen nickte zustimmend.


  Dracon erhob sich schwungvoll vom Frühstückstisch. »In Ordnung, mon ami. Isch kenne nur einen, der sisch dieser Sache unverzüglisch annimmt, ohne vorher einen Termin zu vereinbaren! Gehen wir zu Cornelius!«, verließen sie gemeinsam den stark überheizten Raum und machten sich auf den Weg.


  


  *


  Fortschritt ist der Taumel von einem Irrtum zum nächsten.


  (Henrik Ibsen)


  


  Erst erschien ein blaues Flackern, dann der Range Rover auf der Straße der diesseitigen Welt. Sofort schloss sich der hellblau flackernde Dimensionsriss, gleich so, als wäre er ein Mund, der das SUV wie einen Fremdkörper angeekelt ausspie, um anschließend dicht zu machen.


  Während Theo und Justin mit ihren Smartphones beschäftigt waren, besaß Joe die viel größere Geduld und wahrscheinlich auch die größere Neugierde zur Observation. Sie ließ sich nicht so schnöde vom Spielkram ablenken und richtete die ganze Zeit über ihre Augen auf das Tor. Plötzlich zuckte sie erstaunt zusammen: »Whoaaaaaa! Da! Habt ihr das gesehen? Wahrhaftige Alien-Technologie! Dieser schwarze Wagen tauchte wie aus dem Nichts auf! Es flackerte kurz und dann war er plötzlich da! Wir lagen richtig! Los, Theo! Worauf wartest du denn noch? Hinterher!«, zeigte sie in Richtung des davon brausenden schwarzen Range Rovers.


  »Das ist der Wagen von Sascha!«, bemerkte Justin erregt.


  »Ach, du Pfeife! Seit wann besitzt sie denn schon einen Führerschein? Ist sie nicht viel zu jung, um Auto zu fahren?«, fragte Joe sarkastisch, während Theo flugs den Motor anließ und so schnell losbrauste, dass es Justin und Joe fest in die Sitze drückte. »Mensch, Theo!«, keiften beide im Chor.


  »Sorry!«, kam die devote Antwort vom Fahrersitz. Justin ärgerte es gewaltig, dass sein älterer Bruder stets so sanftmütig war und nur wenig Widerworte gab. Er erinnerte ihn an ein freundliches Haflinger Pony, das man bis zum Zusammenbrechen mit Krempel beladen konnte. Ob Theo nun wollte oder nicht, mit seiner langen, blonden Stirnlocke, die er stets versuchte aus seinem Gesicht zu blasen, ähnelte er nun mal einem Haflinger, - auch wenn er wesentlich schönere Zähne als ein Gaul besaß.


  »Selbstverständlich kann Sascha nicht selbst mit dem Auto fahren«, berichtigte Justin. »Ich meine ja nur, dass jemand am Steuer sitzt, der zu ihrer Familie gehört!«


  Joe nickte. »Ein riesiger Kerl mit dunkelroten Dreadlocks sitzt am Steuer. Der Typ sieht irgendwie gefährlich aus. Erinnert mich an einen dieser durchgedrehten Wrestler-Gorilla aus dem Fernsehen. Gerade mal eine Generation her, dass seine Vorfahren vom Baum herabgestiegen sind«, bemerkte sie schnippisch.


  »Das ist Ragnor McClane, Saschas Stiefvater. Ich sah ihn mal mit ihr gemeinsam das Schulfest besuchen. Sie erzählte mir, er sei beim Personenschutz beschäftigt«, berichtete Justin. 


  »Ha, der Witz war gut! So wie der aussieht, muss man die Personen vor ihm beschützen!«, grunzte Joe abfällig. »Offensichtlich hat er es sehr eilig. Zweifelsohne ist er in die Alien-Verschwörung eingeweiht und arbeitet für die Regierung. Und da war noch etwas recht seltsam an dieser ganzen Geschichte: Auf dem Beifahrersitz hockte eine Katze, die aber nicht wie eine gewöhnliche Katze, sondern eher wie ein ziemlich entspannter Mensch sitzt!«, behauptete Joe.


  »Natürlich!«, winkte Justin mürrisch ab. »Womöglich fummelt die Katze jetzt gerade am Radio herum, um einen passenden Sender zu suchen! Sei froh, dass Saschas Vater nicht hören kann, wie du über ihn herumlästerst! Wahrscheinlich würde er dir sämtliche Gräten brechen«, behauptete er. »Dabei würde er prima zu dir passen, schließlich hast du ja auch rote Haare, Frau Duracell!« Er wusste schon immer, wieso Menschen mit roten Haaren mit Vorsicht zu genießen sind. Das galt jedenfalls für den Kupferkopf hinter ihm.


  »Jetzt wissen wir zumindest, weshalb Sascha nicht mit der Sprache über dieses Grundstück herausrückt!«, kombinierte Joe neunmalklug. »Klarer Fall: Alien werden von den Menschen dort gegen ihren Willen gefangengehalten. Hm, seltsam... Zwar wurde allgemein von vielen Augenzeugen berichtet, Aliens seien klein, grau und hätten große Augen, doch dass sie Felidae ähneln, davon war bisher noch nicht die Rede«, überlegte sie angestrengt. »Mensch Theo! Halt Abstand! Wenn der Kerl wirklich vom Geheimdienst ist, bemerkt er doch, dass wir ihn verfolgen. Fahr gefälligst langsamer, du Trottel!«, befahl Joe. 


  Justin seufzte. Wenn der ältere, blasse und kurzsichtige Theo wenigstens einmal Gegenwehr ergreifen würde, aber nein. Wie stets hatte Joe alles und jeden zu ihrem persönlichen Eigentum erklärt. Genauso wie diese Aktion hier. Sie beherrschte es vollkommen, ihre Brüder wie Lakaien zu behandeln, Befehle zu bellen - und natürlich die ganze Zeit über zu meckern. Mädchen müssen scheinbar immer und über alles meckern! Das zumindest dachte Justin deprimiert »Es ist zu kalt! Es ist zu warm! Wer von euch Idioten hat gefurzt?«, hörte er im Gedanken die Stimme seiner Schwester zetern. Wahrscheinlich bezeichnete Mann deshalb die Frauen als zickig.


  »Aber warum sollte er mit der Alien-Katze durch die Gegend fahren?«, fragte Justin ratlos. »Äh, Theo? Lass den Wagen zwischen uns und McClane, dann fällt es nicht ganz so auf, dass wir ihm folgen«, riet er seinem Bruder. Wie nicht anders erwartet, folgte der brave Theo auf´s Wort.


  Auf diese skurrile Katzen-Frage wusste die patente Joe sofort eine Antwort: »Klarer Fall. Aus irgendeinem Grund konnte ihn der Extraterrestrische überreden, gemeinsam eine Spritztour mit ihm zu unternehmen. Sie befinden sich hundert Pro auf der Flucht! Oder wie erklärst du dir, dass sie nicht den offiziellen Weg nach draußen nahmen? Wenn sie nicht auf der Flucht sind, warum rasen sie wie die Bekloppten?«, fragte Joe kiebig. Sie wurde ständig so aggro-mäßig kiebig, wenn sie sich hundertprozentig sicher war, im Recht zu sein.


  »Klar, womöglich gehen sie jetzt gemeinsam Katzenzungen shoppen! Und anschließend telefonieren sie nach Hause!«, verdrehte Justin die Augen.


  »Wäre möglich, schließlich fällt E.T. in der Gestalt einer Katze nicht sonderlich draußen auf«, beschied Joe.


  »In der City? Beim Shoppen? Warum dann nicht als süßer Hund, mit passender Handtasche? Oder findest du das zu schwul?«, fragte Justin gereizt, weil er die ganze Sache, mit einem zunehmenden Gefühl der Beklemmung, für eine ausgesprochen dumme Idee hielt. Doch Joe war wie ein Terrier, der sich im Bein eines Passanten verbiss und nicht wieder loslassen wollte. Sie legte sich alles irgendwie so zurecht, wie es ihr am besten in den Kram passte.


  Auf die letzte Fragen wusste Joe ausnahmsweise mal keine Antwort, sie zuckte stattdessen mit den Schultern.


  Das war mal wieder typisch für Mädels. Bei ihnen drehte sich grundsätzlich alles ums Shoppen.


  *


  »Hast du nicht Besseres zu tun? Hör doch mal auf, an diesem dämlichen Radio herumzufummeln! Kannst du nicht deine Flöte herausholen und ein bisschen darauf spielen?«, knurrte ich gereizt. Mir war nicht entgangen, dass wir von einem VW-Transporter verfolgt wurden. Wer waren diese drei Milchgesichter? Und was wollten sie? Warum waren sie nicht in der Schule? Und der jüngere Bursche kam mir sonderbar bekannt vor. Mir würde noch einfallen, woher ich ihn kannte.


  »Magst du das Flötenspiel?«, fragte Qwertz geschmeichelt.


  »Nein, aber wenn du die Flöte bläst, kannst du mir nicht die Ohren voll quatschen!«, knirschte ich.


  »Meinst du, ich mache das alles, nur um dich zu nerven? Fahr mal nicht wie eine gesengte Sau. Ich kann mich ja wohl kaum anschnallen. Ich suche einen Sender mit Nachrichten, weil ich wissen will, ob Lena schon eine Aussage bei der Polizei machte! Denn sollte die Kleine auspacken, werden sie die Gegend um die Kate großräumig absichern und wir gucken in die Röhre!«, befürchtete Qwertz.


  »Sagtest du nicht, die Bauernkate sei abgebrannt?«, fragte ich skeptisch.


  »Ja, wundert mich wirklich, dass du mir sogar zugehört hast. Musst du eigentlich wie ein Verrückter durch die Gegend rasen? Mit deinem Fahrstil sammelst du bestimmt jede Menge Punkte in Flensburg!«, beschwerte er sich bitterlich. 


  »Korrigiere mich, falls ich in die Irre gehe: Wenn die Kate, so wie du sagtest, abbrannte, werden doch sicherlich Feuerwehrleute gekommen sein, um sie zu löschen und einen Waldbrand zu verhindern. Was ist, wenn sie die Haarsträhne fanden, um sie als verdächtige Spur sicherzustellen?«, wollte ich wissen.


  Qwertz schielte mich entsetzt an. »Verdammt! Daran habe ich noch gar nicht gedacht! Drück auf die Tube!«, befahl er.


  »Und was ist mit den Punkten in Flensburg?«


  »Was soll damit sein?«, fragte er scheinheilig grinsend.


  Ich winkte ab. »Mach dir um mich bloß keine Sorgen. Zum Glück haben wir Ructus, unseren persönlichen Hacker in der Familie. Falls mein Punktekonto bersten sollte, kann er sie alle löschen«, grinste ich zurück. »Übrigens werden wir verfolgt«, blickte ich in den Rückspiegel. 


  »Meinst du, jemand von Salomons Ring hat die Verfolgung aufgenommen?«


  »Nein, diese Würstchen gehören nicht zur Firma. Warte, dort ist ein Haltemöglichkeit«, setzte ich den Blinker und fuhr rechts auf einen Rastplatz, der an einem schönen Flecken Wald lag. 


  *


  »Verdammt!«, fluchte Theo und wirkte verunsichert. 


  Joe, die Notizen machte, blickte auf. »Was ist?« Doch sie begriff bereits die Situation. »Klarer Fall, er hat Verdacht geschöpft und fährt rechts ran! Ruhig Blut, das ist ein alter Agententrick. So will er feststellen, ob wir ihn verfolgen.«


  Theo fragte sich, woher seine kleine Schwester so viel über Agenten und Geheimdienste wusste. Er fand sie ziemlich abgebrüht. Aber wie heißt es doch so schön? Lesen gefährdet die Dummheit. Er sollte dringend mehr gute Bücher lesen.


  »Fahr weiter und suche dir den nächsten Parkplatz, warte dort, bis er daran vorbeifährt und hänge dich dann unbemerkt in großzügigem Abstand an ihn!«, gab sie das Kommando.


  »Aye, Sir«, grinste Theo und fuhr etwas langsamer die Landstraße entlang, sodass sie noch einmal einen letzten Blick auf den Range Rover werfen konnten. Er und Joe horchten auf, weil Justin verängstigt keuchte.


  »Was ist? Brauchst du einen Arzt?«, fragte Joe genervt.


  »Er hat mich direkt angesehen! Sein Blick hat mich getroffen wie eine kalte Messerklinge! Der Kerl ist unheimlich! Was ist, wenn er mich erkannt hat?«, jammerte Justin.


  »Wie oft hat er dich zuvor gesehen?«, fragte Joe neugierig.


  »Ein einziges Mal, wie gesagt. Beim Schulfest.«


  »Dann wird er sich wohl kaum an dich erinnern. Es sei denn, Sascha hat ein Bild von dir an ihrem Bett hängen. Dann wird er dich mit dem kalten Blick des Schwiegervaters angesehen haben, dem kein Mann recht ist, den seine Tochter anschleppt!«, kicherte sie höchst amüsiert.


  Justin fand das Verhalten seiner Schwester weniger amüsant. Sein Herz schlug noch immer wild in seiner Brust. »Weißt du Joe, manchmal bist du so etwas von herzlos!«, schmollte Justin.


  Nur Joe wusste, dass sie nicht herzlos war, denn sie spürte ihr Herz nur allzu gut, weil es ihr ebenfalls wie ein Dampfhammer bis zum Hals schlug. Nicht nur ihren kleinen Bruder hatten diese Blicke getroffen. Obwohl sie hinter einer dunkel getönten Scheibe gesessen hatte, bekam sie eine Kopfgänsehaut, als sie der unheimliche Blick des Riesenkerls traf. Er sah ihr direkt in die Augen. Daraufhin wurde ihr aus unerfindlichen Gründen klar, dass es sich bei ihm keinesfalls um eine normale menschliche Kreatur handelte…


  *


  »Hast du was im Auge, oder warum starrst du diese Kids so fies an?«, erkundigte sich Qwertz.


  »Es kann nicht schaden, ihnen einen kleinen Vorgeschmack davon zu geben, was passiert, wenn sie sich mit dem Falschen anlegen!«, knirschte ich.


  »Herrgott nochmal. Das sind doch nur ein paar harmlose Teenager. Übrigens. Wir werden sie für eine Weile los sein, denn wir sind längst da. Dieser Parkplatz liegt genau an einem Weg, der uns zur Kate führt, oder zu dem, was von ihr letztendlich noch übriggeblieben ist.«


  »Schön, dass du mir das auch mal sagst. Bist ja ein wahrhaftiger Blitzmerker!«, grummelte ich. 


  »Na ja, aus der Katzenperspektive sieht eben vieles anders aus«, rechtfertigte er sich. Und genau zu diesem Zeitpunkt wurde irgendwo in China ein Mann erschossen, weil ihm keine Ausreden mehr einfielen.


  Wir machten uns auf den Weg und merkten bereits nach kurzer Zeit, dass dort hinten im Wald mächtig die Party stieg. Blaues Blinklicht und das Dröhnen der Pumpen zeigten an, dass die Feuerwehr bereits vor Ort war.


  »Tolle Wurst! Da wimmelt es ja förmlich!«, bemerkte Qwertz.


  Nickend bestätigte ich: »Wir sollten vom Weg runter und uns bis an die Kate heranschleichen, wenn es geht, ungesehen. Komm!«, befahl ich. Doch der Kater ließ sich Zeit. »Was ist jetzt schon wieder? Wo bleibst du denn?«, fragte ich genervt.


  »Äh, dein Kater hat ein dringendes Bedürfnis! Peinlichkeitsfaktor 10! Ich grabe mal eben ein Loch - und unterstehe dich, mir beim Kacken zuzusehen!«, meinte er und fing schleunigst an zu buddeln. Beim Graben brummelte er genervt vor sich hin: »Verdammt! Ich war mal ein Gott, und Götter müssen nicht kacken!«, knirschte er und schielte zu mir herüber. »Guck gefälligst woanders hin, ich merke das, wenn mich jemand ansieht! Verdammte Hundebesitzer, glotzen ständig darauf, wie groß und wie fest die Wurst ihres Köter beschaffen ist! Widerlich und pervers!«, grummelte er und scharrte das Loch wieder dicht. »Jetzt fühle ich mich besser! Das war ein Zweipfünder ohne Knochen!« 


  »Tja, so ist nun mal das echte Leben!«, bemerkte ich. »In Romanen oder im Fernsehen, müssen die Helden niemals ihre Blase, oder gar den Darm entleeren. Wusstest du eigentlich, dass der nordkoreanische Diktator Kim Jong-un von sich behauptet, angeblich niemals pissen zu müssen? Dafür verehren ihn seine Untertanen.«


  »Vielleicht hat er ja einen Italiener in der Familie?«, fragte Qwertz grinsend und wirkte dabei merklich erleichtert.


  »Und wieso, wenn ich fragen darf?«


  »Ach, ich hörte, Italiener hätten eine größere Blase. Ist vielleicht auch nur ein Gerücht«, winkte er ab. »So, jetzt nimm mich wieder auf die Schulter, denn wenn du dein Vampir-Tempo einlegst, kann ich dir wohl schlecht folgen, oder?«


  »Äh, hast du dich da hinten auch richtig sauber gemacht?«, wollte ich wissen.


  »Klar, hab´s sauber abgeklemmt! Nun stell dich mal nicht so jungfräulich an! Du kannst wohl kaum von mir erwarten, dass ich deinen Kater extra für dich da hinten sauber lecke!«, reklamierte er beleidigt.


  Vorsichtshalber holte ich ein paar Feuchttücher aus meiner Cargo-Hose und putzt ihn ab. »Ehrlich! Ich freue mich auf den Tag, an dem ich dich endlich wieder los bin, du verdammter Quälgeist!«


  »Du bist ein toller Papa, echt! So etwas führt man wohl mit sich in der Hosentasche herum, wenn man Kinder hat. Nein, kann ich schon allein!«, lehnte er ab und kletterte an mir empor.


  »Wenn du mich fragst, was Kinder sind, kann ich nur antworten: Eine verdammt klebrige Angelegenheit«, entgegnete ich. 


  Zu schnell, um für das menschliche Auge sichtbar zu sein, huschten wir in Richtung der Kate. Dabei fiel mir auf, egal wohin wir gingen, Buschwindröschen schossen aus der Erde und reckten uns ihre Köpfe entgegen. Sobald wir eine Blume passierten, sah sie uns hinterher…


  »Was hat das mit den Blumen auf sich?«, fragte ich neugierig.


  »Ich habe dir doch gesagt, dass ich auch gewissermaßen für die Fruchtbarkeit allgemein zuständig bin.«


  »Sehr witzig, Blümchen-Sex, oder was? Normalerweise bin ich es gewohnt, wenn in meiner Gegenwart sämtliche Blumen welken, aber nicht aus dem Boden sprießen und mir hinterher geilen!«


  »Dann kannst du dich ja mal direkt geschmeichelt fühlen, Vampir!«, grinste der Dämon belustigt.


  »Hm, ich kann mich des Gefühls nicht erwehren, als würde uns jemand beobachten!«, gab ich meinen Verdacht preis.


  »Chrrrr, chrrr….«, lachte er. »Klar, wenn uns Tausende Blumen mit ihren Köpfen hinterhersehen, kann ich dir diesen Verdacht nicht verdenken!«


  »Doch nicht die Blüten! Irgendetwas anderes!«, sagte ich verärgert. Angeblich merkte er doch selbst, wenn ihn jemand anstarrte. Statt dumme Witze zu reißen, sollte er wenigstens ein wenig mitarbeiten.


  Endlich hatten wir uns zur Kate geschlichen und beobachteten, wie die Feuerwehrleute in den nassen, abgebrannten Ruinenresten herumstocherten. Dann rief jemand etwas, woraufhin sämtliche Löschkräfte zu ihm kamen und sich irgendetwas ansahen. Ein Feuerwehrmann drehte sich weg und kotzte direkt auf die Stiefel seines Arbeitskollegen.


  Qwertz nuschelte in mein Ohr: »Sie haben die zerstückelten Kinderleichen gefunden. Na toll! Gleich kommt die Polizei hinzu. Bring mich bitte ungesehen dort hinten zum abgesägten Baumstamm am Wegesrand. Dort muss die Haarsträhne der Hexe liegen«, deutete er mit der Pfote in die entsprechende Richtung. Wir huschten ungefähr zwanzig Meter von der Kate entfernt, zur besagten Stelle. Dort hüpfte er von meiner Schulter herunter, sah sich um, und murmelte. »Mhhhmmm… Das verstehe ich nicht. Sie muss hier liegen!«, untersuchte er das Terrain. Selbstverständlich half ich ihm, jedoch konnte ich ebenfalls keine Spur der mutmaßlich herausgerissenen Haarsträhne entdecken.


  Bisher hatten wir so eine Action veranstaltet und nicht die kleinste Spur. Dann fiel mir etwas ein. »Vielleicht hat ein Vogel die Strähne genommen, um damit sein Nest auszupolstern?«


  »Na toll, suchen wir nach Vogelnestern«, nickte Qwertz, und damit holten wir uns einen direkten Vorgeschmack auf Ostern…


  


  *


  Meine Geduld setzt den Hut auf, und ich seh s' völlig nach'n Stock greifen, mir scheint, sie geht aus.


  (Johann Nepomuk Nestroy)


  


  Wenn Lilian B. Koch irgendwo entlang ging, zog sie viele bewundernde Blicke an. Wenn sie allerdings ihren Polizeiausweis hervorzog und herumzeigte, fing sie dementsprechend verwirrte Blicke, – und manchmal sogar einen daraufhin Flüchtenden ein. Man kann sie durchaus als eine Naturschönheit bezeichnen, die nach dem morgendlichen Duschen nichts anderes vor dem Spiegel tun musste, als ihn vom Wasserdampf zu trocknen. Obwohl blass und rotblond, benötigte sie weder Make up, noch aufwendiges Fönen. Ihre sportliche Kurzhaarfrisur rubbelte sie lediglich mit einem Handtuch trocken, wuschelte etwas Haargel hinein - und fertig. Wie konnte eine so attraktive Frau, einen dermaßen gefährlichen Beruf ergreifen? 


  Klare Antwort: Lilian schoss gerne auf bewegliche Ziele. Dies behauptete sie jedenfalls mit betonter Coolness, ohne dabei auch nur eine Miene zu verziehen.


  Lilians Vater brachte ihr das Schießen bei, da bekamen ihre Altersgenossen nicht einmal den Text für »Alle meine Entchen« auf die Reihe. Und wenn jemand nachfragte, was das B. vor ihrem Nachnamen bedeute, zog sie eine Braue in die Höhe und sagte: »Beretta«. Ob Beretta nun der Wahrheit entsprach oder nicht, bleibt offen. Das könnte ihr zumindest ähnlich sehen, nach der ältesten Waffenmanufaktur der Welt benannt worden zu sein. Lilian konnte aufatmen, nicht den Zweitnamen Heckler von ihrem Waffen-verrückten Vater bekommen zu haben.


  Eine Damenhandtasche suchte man ebenso wie den Humor an ihr vergebens. Schon zum Anfang ihrer Kripo-Karriere machte sie sich Gedanken, wie bescheuert es wohl sei, einen Flüchtigen mit einer störenden Handtasche zu verfolgen. So entschied sie sich für einen soliden Rucksack, dem sie eine 1-Kilo-Hantel beigab, damit sie ihn als helfendes Wurfgeschoss, dem sich unerlaubt Entfernenden zwischen die Beine werfen konnte.


  Man muss eben dementsprechend pfiffig sein, um im Leben voranzukommen. Und schon im zarten Alter von 26 Jahren, wurde sie zur jüngsten Kommissarin des BKA ernannt. Ihre außergewöhnlichen Fähigkeiten bereiteten ihr den Weg, um von Salomons Ring den Posten einer Verbindungsoffizierin angeboten zu bekommen.


  Apropos Salomons Ring. Zuerst traute sie ihren Augen kaum, als sie Einblick in diese Organisation bekam, jedoch selbst als Außenseiterin gebrandmarkt, fand sie ihren neuen Wirkungskreis durchaus passend.


  Lilian klopfte an die Tür, wohinter sie ihren vermeintlichen Augenzeugen vermutete, und wartete auf eine Antwort. Außer Stöhnen, hörte sie nicht viel. Um wertvolle Zeit nicht ungenützt verstreichen zu lassen, trat sie unaufgefordert ein. Das Bild, welches sich ihr bot, übertraf all ihre Erwartungen. In Millisekunden nahm sie alles um sich herum auf: Ungefähr zwanzig miteinander kämpfende Kerle hielten schlagartig in ihren Bewegungen inne, um sie wie eine Herde Mondkälber mit offenen Mündern anzustarren. Und an der Wand der Sporthalle, lehnte ein Stein… 


  Nein, kein Stein, sondern ein Troll. Ihm war definitiv anzumerken, dass er jetzt liebend gern woanders sein wollte. Ganz offensichtlich wäre ihm sogar ein brodelnder Vulkan lieber, als zwanzig schwitzende Kerle in olivfarbiger Tarnkleidung, deren Ausdünstungen olfaktorisch einer Rotte Iltisse gleichkam. Der Troll machte sogar den Eindruck, als sei er übermäßig bedient, da er ständig auf seine Armbanduhr starrte, schlechtgelaunt brummelte und mit wütend-abgehackten Bewegungen, Notizen auf sein Klemmbord kritzelte.


  »Weitermachen!«, winkte Lilian und bewegte sich geschmeidig wie eine Katze auf Herrn Kiesbert von Dreistein zu. 


  … Natürlich ist hier von der Eleganz einer leibhaftigen Katze die Rede, und nicht von der vergeblich bemühten Eleganz, die bei einer Entitäten-Katze nicht vorhanden ist …


  Frau L. B. Koch legte den Kopf in den Nacken, um dem Troll ins Gesicht sehen zu können. »Sie wissen nicht zufällig, wo sich ein gewisser Qwertz Uiopü Fufluns Pacha aufhält? Ungefähr 50 cm Kopf-Rumpf-Länge und 30 cm Schwanzlänge. Ist etwa 5 Kilogramm schwer, rötlich-braun-grau gestreift, besitzt ein linksseitiges Knickohr, rechtes Auge grün, linkes Auge braun. Trägt auf der Stirn das typische M. Was vergessen? Ach ja, besteht aus 230 Knochen und gehört zur Gattung Felis silvestris catus, der sogenannten Hauskatze.«


  »Das ist nicht Ihr Ernst, oder?«, fragte Kiesbert von Dreistein.


  »Nein, nicht Ernst, sondern Qwertz«, schüttelte Lilian humorlos den Kopf. »Hauptkommissarin des BKA, hier stationiert, Lilian B. Koch«, zeigte sie ihren Dienstausweis vor. 


  »Ach so... Ich glaube, die gesuchte Person befand sich vorhin vor dieser Tür. Wie unhöflich von mir! Angenehm, Frau Hauptkommissarin, mein Name ist Kiesbert von Dreistein. Qualitätsmanagementnormen-Prüfer«, stellte er sich vor. »Besucher, wie Sie nur unschwer an meinem Besucherausweis erkennen können. Wo wir gerade bei offenbar vermissten Personen angelangt sind... Sie haben nicht rein zufällig Ragnor McClane gesehen? Circa zwei Meter fünf groß, ungefähr 150 Kilogramm Totgewicht, denn er ist ein Vampir, ein ziemlich muskelbepackter Bursche sogar. Hat langes, dunkelrotes Haar, durchsetzt mit Kriegerzöpfen und Dreadlocks. Trägt ein schwarzes T-Shirt, mit der Aufschrift: ›Zu doof für Schalterrätsel‹. Weitere Kleidungsstücke: Schwarze Cargo-Hose und ebenfalls schwarze Sneaker, mit weißem Seitenlängsstreifen, die irgendwie an ein Stinktier erinnern. Das Verschwinden der von Ihnen gesuchten Person, könnte durchaus im Zusammenhang mit der mysteriösen Absenz des Herrn Ragnor McClane, stehen«, zog Kiesbert im Beamtenjargon mit ihr gleich.


  »Respekt, Herr von Dreistein. Solche Augenzeugen, wie Sie, könnten wir ständig für unsere Aufklärungsarbeiten gebrauchen!«, bemerkte sie anerkennend. »Aber leider habe ich Ragnor McClane nicht gesehen. Ich bin mir sicher, so jemanden kann niemand übersehen.«


  Und erneut ging die Tür auf. Ein ziemlich hektisch wirkender, schlanker Grauschopf kam herein und sah sich um. Lilian fand, seine Frisur ähnelte auf frappierende Weise einem explodierten Sofakissen. Nur Geisteskranke oder Genies laufen mit so einer Kopfwolle herum. Sie tippte bei ihm auf letzteres.


  Da ein Troll nicht zu übersehen ist, lief der Vampir Cornelius umständlich im Zickzackkurs um die rangelnden Oliven herum, wo er anschließend etwas verlegen vor Lilian und Kiesbert stehen blieb. »Oh, Gottogottogott! Wie ist mir das doch peinlich!«, äußerte er sich zuerst. »Jetzt warten Sie beide schon eine geschlagene Weile und niemand kümmert sich um Sie. Deshalb bin ich hier, mit der Aufgabe, etwas Licht ins Dunkel zu bringen. Mein Name ist Cornelius della Monte, meines Zeichen der stellvertretende Ringleiter. Herr von Dreistein, Frau Koch? Ich weiß, es mag Ihnen erscheinen, als sei es meine Absicht, Ihnen einen Bären aufzubinden, aber die beiden Personen, die Sie erwarten, sind leider Gottes auf ominöse Art und Weise in die Parallelwelt verschwunden«, zuckte er mit den Achseln und hielt die Hände in die Luft, ganz so, als erwarte er einen spontanen Regen auf sich niedergehen.


  »Wie verschwunden? Einfach so verschwunden?«, riss Lilian das Wort an sich.


  »Es ist ein wenig kompliziert zu erläutern. Es hat den Anschein, als habe Ihr Zeuge, Qwertz Uiopü Fufluns Pacha, unseren Mitarbeiter Ragnor McClane entführt«, erklärte Cornelius.


  Von Dreistein schaltete sich dazwischen. »Berichtigen Sie mich, sollte ich falsch liegen. Habe ich das jetzt richtig verstanden? Soll das etwa bedeuten, eine insgesamt achtzig Zentimeter lange Hauskatze, habe einen Kerl, der so groß ist wie ein Berg, einfach so entführt?«, fragte von Dreistein sowohl neugierig als auch ein wenig ungläubig. 


  Lilian schüttelte den Kopf: »Ich pflichte Herrn von Dreistein bei. Auch mir erscheint es äußerst unwahrscheinlich, dass so etwas wirklich passiert sein soll!«


  »Was genau dahintersteckt, kann ich nicht sagen. Der Enkelsohn meiner Frau kam sichtlich aufgewühlt in meine Unterrichtsstunde herein geplatzt und bat mich vor die Tür zu kommen, damit wir ungestört sprechen konnten. Dort erwartete mich sein Freund, Silent Blobb, der Augenzeuge besagter Entführung geworden war. Sofort sichteten wir die Aufzeichnungen der Kamera, die auf diese besagte Sektion gerichtet ist. Das Filmmaterial zeigt, wie Qwertz und Ragnor miteinander ringen und während des Kampfes in einem Dimensionsriss verschwinden«, erklärte Cornelius.


  Er verschwieg allerdings, dass die Entführung auf ihn wie ein schlecht gemachter Joke wirkte. Sie machte den Eindruck, als sei sie mehr als nur ungeschickt fingiert. Genau wie Lilian und Kiesbert, glaubte er ebenso wenig, dass Ragnor von Qwertz entführt wurde, erst recht nicht nachdem, was Ambrosius ihm erzählte. Ganz offensichtlich schien es Ragnor wieder mal gegen den Strich zu gehen, nicht an den laufenden Ermittlungen beteiligt zu werden. Und wie Ragnor reagierte, wenn ihm etwas stank, war nur allzu gut bekannt. Er setzte ständig seinen Kopf durch, koste es, was es wolle. Selbst wenn er sich damit selbst schadete. Cornelius konnte durchaus verstehen, wieso es schon vor sechshundert Jahren Ragnors alter Dienstherr aufgegeben hatte, ihn zu bestrafen. Egal wie hart die Strafe ausfiel, sie perlte an Ragnor ab, wie Wasser vom Arsch einer Ente. Und vor allem gab es stets einen Grund, weshalb Ragnor aus der Reihe tanzte. Es musste das persönliche Motiv der Rache im Spiel sein. Es beunruhigte Cornelius weniger, dass der größte Trunkenbold aller Zeiten, ausgerechnet mit dem Gott der Trunkenheit unterwegs war. Es würde ihn sogar erleichtern, wenn sich herausstellte, dass Ragnor und Qwertz in der nächsten Eckkneipe volltrunken gesichtet würden. Aber hier ging es definitiv um etwas aus der Vergangenheit. Cornelius war sich nicht sicher, ob er voll und ganz im Bilde war, dennoch vermutete er, dass es etwas mit Lord Seraphim zu tun hatte. Wieder einmal fühlte sich Cornelius für Ragnors Verfehlungen verantwortlich. Wieso es so war, konnte er selbst nicht erklären. Wahrscheinlich lag es daran, dass Ragnor sein letzter überlebender Blutsbruder war. Blut ist nun mal dicker als Wasser. Ob es sich um eine verkorkste Zeitreise handelte, oder darum ging, Ragnors Unschuld zu beweisen, Cornelius sprang für ihn stets in die Bresche und holte ihn aus dem schlimmsten Dilemma wieder heraus. Was Ragnor an Kraft besaß, bestand bei Cornelius aus Grips. Trotzdem spielte der Graue schon öfter mit dem Gedanken, beim nächsten Mal, Ragnor einfach seinem Schicksal zu überlassen. Doch einfach nur zuschauen, das konnte er nicht.


  Während sie also über das Kuriosum der Entführung diskutierten, klingelte bei Lilian das Telefon. Sie drehte beim Gespräch den anderen den Rücken zu und hörte sich die Neuigkeiten an. Sie gab nur knappe Antworten, lauschte und machte sich nebenbei ein paar Notizen. Nachdem sie das Gespräch beendete, wandte sie sich wieder den Herren zu. »Es gibt neue Anhaltspunkte im Fall der Kindesentführungen. Meine Kollegen meldeten gerade in der Nähe eine abgebrannte Ruine, in der menschliche Überreste gefunden wurden. Es handelt sich offensichtlich um zerstückelte Kinderleichen. Sie gaben mir den Standort durch. Ich werde unverzüglich aufbrechen und vor Ort meine Untersuchungen ausweiten«, berichtete sie ernst mit verkniffenem Gesicht.


  Cornelius biss sich auf die Unterlippe. Diese armen, verlorenen Kinder. So etwas war für ihn nur schwer zu verkraften. »Das ist wirklich grauenvoll und unmenschlich. Ja, fahren Sie. Ich werde in der Zwischenzeit meinen Assistenten Wilbur aussenden, um Ragnor und Qwertz zu finden«, meldete er. »Ach, Herr von Dreistein. Wollen Sie nicht vielleicht in der Zwischenzeit die Arbeitsprobe bei einem anderen Mitarbeiter abnehmen?«, schlug er vor.


  Das traf beim Troll auf Zustimmung. »Ja, ich werde Frau Koch begleiten. Mir scheint, sie wird uns zeigen können, wie reibungslos die Zusammenarbeit der Behörden mit dieser Organisation abläuft.«


  Alles andere als entzückt, wirkte dagegen Lilian. »Hören Sie, Herr von Dreistein, wenn Sie meine Arbeit stören, oder gar behindern, werde ich Sie zur Rechenschaft ziehen!«, drohte sie.


  Er winkte ab: »Sie werden nicht einmal merken, dass ich da bin. Mein Wort darauf!« Sofort richtete er ein neues Blatt ein.


  »Gut, gehen wir!«, sagte Lilian bestimmt.


  »Wir können mit meinem Wagen fahren«, meinte Kiesbert.


  Lilian musterte ihn kritisch von oben bis unten. »Wird wohl besser sein, ich fahre für gewöhnlich einen Fiat 500.«


  Glücklicherweise ertönte der Pausengong. Nicht nur Lilian und Kiesbert verließen den Raum. Auch die Oliven hatten die Unterrichtsstunde ohne bleibende Schäden hinter sich gebracht. Die Erleichterung stand ihnen förmlich ins Gesicht geschrieben.


  »Wilbur?«, fragte Cornelius in den Raum.


  »Ja, Cornelius?«, ertönte hinter ihm eine Stimme. Sie gehörte einem exotisch aussehenden jungen Mann mit einem Teint wie Karamell. Er besaß seltsam androgyne Züge, die Augen waren mit Kajalstrich schwarz umrandet. Eindeutig ägyptisch. Sein langes schwarzes Haar wäre perfekt für die Shampoo Werbung geeignet, denn es glänzte facettenreich in einem seidigen Blauschwarz. Dieses Wesen war zu viel schön, um wahr zu sein. Zweifelsohne ein Dschinn.


  »Wilbur! Musst du dich eigentlich so link von hinten anschleichen? Mir waren die Zeiten wesentlich lieber, wo noch Sandstürme, Donner und Gewitter auf mich niederregneten. Somit wusste ich jedenfalls, aus welcher Richtung du kamst«, verdrehte er die Augen.


  »Soweit ich weiß, hat dir das damals nicht wirklich gefallen«, griente er schelmisch. »Lass dir bloß nicht wieder einfallen, diese grausamen Bannkreise zu benutzen. Das brauchen wir doch wohl nicht mehr, oder?«


  Wilbur heißt eigentlich Farouk Neke el Abdul. Da Magier und Dschinn einen wahren Budenzauber um Namen veranstalten, ist Wilbur gewissermaßen der Spitzname des Dschinn. Namen haben in der Magie große Bedeutung und beinhalten Macht. Darum sollte kein Magier einem Geistwesen seinen wahren Namen verraten. Und für einen Dschinn ist es ebenfalls nicht von Vorteil, wenn jemand seinen wirklichen Namen kennt. So können die Dschinn von Magiern beschworen und zu Frondiensten verdonnert werden. Das gilt jedoch nicht für Cornelius und Wilbur. Schon vor sechshundert Jahren ließ er Wilbur offiziell für tot erklären, damit dessen wahrer Name nicht mehr ihm Telecommunicadaemonicon ultimas fluxum erscheint. Somit war der Dschinn frei und konnte nicht wieder von einem anderen Magier missbraucht werden. Stattdessen einigten sie sich auf eine wahre und gegenseitige Freundschaft. Wilbur arbeitete gerne zwanglos als freier Assistent und unterrichtete Cornelius Schüler, obwohl es manchmal weder für Cornelius, noch für die Schüler von Vorteil war, wenn Wilbur das Chaos ausbrechen ließ. Der Dschinn wiegelt stattdessen mit der Ausrede ab, so bekämen alle die Gelegenheit, Krisenmanagement in natura zu erlernen.


  »Wilbur? Wärst du so gut und würdest Ragnor und Qwertz suchen? Natürlich will ich sie nicht von ihrem Vorhaben abbringen, weil ich weiß, dass Ragnor den richtigen Riecher für diese Sache hat. Aber sag ihm, er muss durchaus mit Konsequenzen rechnen, wenn er sein eigenes Süppchen kocht. Und dieses Mal kann er nicht auf meine Hilfe hoffen. Nein, wenn ich es genau überlege, bringe sie beide wieder zurück! Unverzüglich!«, überdachte er die Sache. Er konnte es nicht ertragen, seinen Blutsbruder wieder in Schwierigkeiten stecken zu sehen.


  Der Dschinn nickte wissend und grinste verschmitzt: »Wie du willst!« Dann löste er sich in Luft auf - und verschwand...


  *


  Erzähle mir die Vergangenheit und ich werde die Zukunft erkennen.


  (Konfuzius)


  


  Langsam ging meine Geduld zur Neige. Wir hatten das Terrain großräumig in drei Dimensionen abgesucht und waren immer noch nicht fündig geworden. »Warum hast du diese verdammte Haarsträhne nicht einfach nach deinem Kampf mitgenommen?!«, machte ich Qwertz zum Vorwurf.


  Der Entitäten-Kater verzog das Gesicht. »Na, wie denn, du Gipskopf! Ich habe schließlich keinen materiellen Körper. Mach du mir mal vor, wie das gehen soll!«, schnaufte er genervt.


  … Auch wieder wahr! …


  »Den Gipskopf nimmst du aber zurück!«, fauchte ich angefressen, weil ich mich nicht von einem dämlichen Dämon anmachen lassen wollte. Womöglich nannte er mich zuerst Gipskopf, dann folgte die Ohrfeige, oder was? Ich fordere Respekt, wenn ich dieser Buttnase dabei behilflich sein soll, seine Eseleien wieder in Ordnung zu bringen.


  »Gut, ich nehme den Gipskopf zurück und ersetze ihn stattdessen durch einen Grützkopf! Das gibt beim Scrabble viel mehr Punkte«, griente er frech.


  Während wir quasi unausweichlich im Konfrontationskurs aufeinander zuhielten, ploppte plötzlich etwas zwischen uns auf. Völlig unerwartet stand Wilbur dort und maß uns mit ernstem Blick, den er aber nicht lange beibehalten konnte. Letztendlich feixte er schadenfroh. »Tzzz, tzzz, tzzz. Ragnor! Du wirst doch keine kleine Katze schlagen, oder?«, fragte er kopfschüttelnd. »Das würde ich nämlich sofort bei YouTube hochladen!«


  »Nein, aber wenn du nicht bald mit deinem Gegrinse aufhörst, werde ich einen Dschinn schlagen! Was willst du? Als hätte ich nicht schon genug Ärger mit euch Dämonen!«, knurrte ich.


  »Und haben wir Dämonen nicht schon genug Ärger mit dir? Wir sehen sogar vor dem Schlafengehen unter unseren Betten nach, ob du nicht rein zufällig drunter liegst!« Er streckte den Finger aus, und zeigte abwechselnd auf Qwertz und mich. »Hört auf - und zu! Es geht euch beide an! Cornelius will, dass ich euch suche… Soll ich?«, hohnlächelte er. 


  »Okay, hast uns gefunden. Sag mal, muss ich dir jeden Wortfetzen aus deiner elendigen Fresse schneiden, oder kannst du selbsttätig reden? Also?«, fauchte ich.


  Qwertz sah zwischen dem Dschinn und mir, hin und her. »Lasst mich raten, ihr habt euch nicht gerade lieb, oder?«


  »Halt´s Maul!«, schnitt ich ihm das Wort ab. 


  Wilbur setzte sich auf einen herabgefallenen, großen Ast. »Cornelius will nicht nur, dass ich euch suche, er will, dass ich euch finde und zurückbringe. Übrigens, ist es nicht ein bisschen zu früh für die Ostereiersuche?«


  »Kann mir denken, dass er stinkig ist, aber was sollte ich machen? Dieser Dämon...«


  Qwertz räusperte sich… »Hmmm, hmmm, hmmm! Nicht Dämon, sondern Entität, wie oft soll ich dir das denn noch sagen!«


  »… Gut, diese Entität entführte mich gegen meinen Willen!«, behauptete ich, und ging gänzlich in meiner Opferrolle auf.


  »Samt Auto?«, fragte der Dschinn lakonisch.


  »Nun ja, ich gehe nicht gern zu Fuß«, behauptete ich.


  Wilbur nickte. »Und wieso entführte er dich?«


  Ich zeigte auf den Tatort, an dem sich mittlerweile Polizisten versammelten, die alles großräumig mit einem gelb-schwarzen Absperrband abriegelten. Wir hielten uns tief im Dickicht verborgen und waren für die Außenstehenden nicht zu sehen, weil das Tageslicht nicht bis zu uns reichte. »Das fragst du noch? In dieser verdammten Ruine dort sieht es aus, wie nach einem BBQ für Kannibalen. Und wir suchen die Verursacherin.«


  Der Dschinn blickte nach oben, als ob er an einem Plan arbeite. »Es geht um unschuldige Kinder, richtig? Hörte jedenfalls so etwas läuten. Okay Jungs, aufgemerkt. Wie wäre es mit einem Deal?«, fragte er listig.


  Sofort schrillten bei mir alle Alarmglocken. Ein Deal mit einem Dämon, das schien mir keine besonders brillante Idee zu sein. Dennoch wollte ich hören, was er anzubieten hatte. Schließlich kannte er unseren Aufenthalt und konnte uns jederzeit verpfeifen. Zudem wusste ich nicht, wie mächtig seine Magie war. Womöglich konnte er uns gegen unseren Willen wegbringen, ohne dass ich etwas dagegen tun konnte. »Ein Deal? Dämon, bist du noch zu retten?«, gab ich mich schroff, lenkte aber ein. »Okay, dann lass mal hören!«


  »Cornelius sagte, ich solle euch suchen. Okay, ich könnte noch sehr lange suchen, versteht ihr? Mindestens eine Stunde. Sag mal, Großer, hast du eine Uhr?«, wollte er wissen.


  »Nein, ich brauche keine Uhr. Ich entscheide selbst, wie spät es ist!«, grunzte ich abweisend.


  »Das ist jetzt wirklich so etwas von hilfreich! Die Hauptkommissarin Koch ist nämlich spätestens in einer Stunde vor Ort und es wäre besser, wenn sie euren Range Rover nicht auf dem Parkplatz sieht, sonst habt ihr eine fette Parkkralle am Rad.«


  »Ich habe eine innere Uhr. Also, sag, was willst du dafür, damit du uns nicht findest. Immerhin könnten wir uns in einer Dimension verborgen halten, zu der du keinen Zutritt hast«, stellte ich meine These vor.


  »Ja, so etwas soll es tatsächlich geben. Wäre theoretisch durchaus möglich. Hey, so viel Fantasie habe ich dir gar nicht zugetraut«, schmunzelte Wilbur. »Selbstverständlich bin ich nicht bereit, mir umsonst für euch Ärger aufzuhalsen. Ragnor, du kennst doch Trixie, die Zwergin, oder?«


  »Das weißt du doch! Sie gehört quasi zur Familie.«


  »Ja, schön, wenn sie ebenfalls zu meiner Familie gehören, und mir ein wenig Aufmerksamkeit schenken würde. Das Einzige, das sie mir bisher vermachte, war ein fettes Veilchen. Ich lasse euch ziehen, wenn du mir ein Date mit Trixie verschaffst!«, forderte der Dschinn.


  »Aber Trixie hat einen Vollbart!«, versuchte ich ihm klar zu machen. Überhaupt, seit wann gab es verliebte Dschinn?


  »Hatschepsut...« 


  »Gesundheit!«, sagte ich.


  »… Mann! Sie war eine ägyptische Herrscherin! Sie trug einen Zeremonien-Bart und war ein echt heißer Feger. Ein Bart macht Trixie in meinen Augen nur noch attraktiver«, behauptete der Dschinn. »Du weißt gar nicht, was es für hässliche Dämonen gibt, dagegen ist eine Frau mit Vollbart eine wahre Augenweide. Der Deal steht, wenn du mir ein Rendezvous mit Trixie einstielen kannst. Ohne einen ihrer Söhne, bzw. allen ihren Söhnen, wohlgemerkt! Die treten ja nie einzeln auf und führen allerhand scharfe Hieb- und Stichwaffen mit sich herum. Nur Trixie und ich!«, forderte er.


  … Und ich überlegte, wie ich es anstellen sollte, Trixie für ein Date mit Wilbur zu erwärmen. Am besten sollte ich sie zuerst von ihrer Zwergen-Rotte separieren, kampfunfähig machen, fesseln und knebeln, um sie danach an Wilbur auszuliefern. Andernfalls wäre es ein vergebliches Unterfangen...


  »Okay, abgemacht!«, lenkte ich lapidar ein.


  Der Dschinn kannte mich anscheinend sehr gut. »Schwöre es, bei Odin!«, forderte er mich heraus.


  … Mist! …


  »Ich schwöre bei Odin, du sollst dein Rendezvous mit Trixie allein bekommen. Dafür lässt du uns ziehen!«


  »Wir haben einen Deal. Eine sehr kluge Entscheidung«, grinste er wie ein Honigkuchenpferd. »Ach, übrigens, ihr Noobs. Habt ihr es gar nicht bemerkt? Da beobachtet euch jemand und hat wahrscheinlich rein zufällig das dabei, was ihr die ganze Zeit so verzweifelt sucht!«


  »Den Noob nimmst du aber zurück!«, drohte ich.


  Qwertz winkte ab… »Echt Ragnor, du Einserschüler! Lass doch mal gut sein! Wilbur, wo steckt der Beobachter mit unserer heißbegehrten Haarsträhne?«, wollte er wissen.


  Der Dschinn blickte belanglos nach oben, zu einem Kalksteinfelsen, der eine prima Aussichtsplattform abgab. »Von mir aus gesehen, elf Uhr. Macht´s unauffällig. Könnt ihr ihn sehen?«, fragte er nach.


  … Tja, wenn man nicht auf den Waldboden, die Bäume, Vogelnester, oder gar auf die Baumwipfel achtete, konnte man sogar den Kalksteinfelsen sehen - doch wer denkt an so etwas?


  Qwertz und ich nickten, nachdem wir uns vergewisserten.


  Zu guter Letzt riet uns der Dschinn: »Ihr solltet schleunigst dort nach oben kommen, ehe die Locke samt Dieb fort ist! Und ich werde derweil anderweitig beschäftigt sein, einen großen Vampir und einen schielenden Kater suchen. Gehabt euch wohl!«, verneigte er sich leicht und verschwand einfach wieder aus der Kulisse.


  Mit Blick auf Qwertz meinte ich: »Siehst du, ich wusste, wir werden beobachtet! Gut, ich husche mal eben zu dem Kerl nach oben. Wenn es geht, lenke seine gesamte Aufmerksamkeit auf dich, damit er nicht spitz kriegt, dass ich nicht mehr da bin, okay?«


  »Geht klar, ich könnte ja einen mesopotamischen Fruchtbarkeitstanz veranstalten«, nickte er mir zu.


  »Von mir aus! Ist mir so etwas von schnurzpiepegal. Aber keine Flöte, oder andere Musikinstrumente, wir wollen nicht die Aufmerksamkeit der Bullen auf uns lenken, ist das klar?«, vergewisserte ich mich. 


  »Sonnenklar«, nickte Qwertz und berührte einen vorbei eilenden Igel: »Tick, du bist schwanger!«


  »Und hör gefälligst damit auf, jeden, der deinen Weg kreuzt, zu befruchten!«, knurrte ich und tat einfach das, was ich schon zuvor getan hatte, nämlich so, als suche ich weiterhin die verlorengeglaubte Haarlocke. 


  Während Qwertz seinen unglaublich blöden Tanz aufführte, kletterte ich schleunigst den Kalksteinfelsen hinauf und pirschte mich von hinten an den Beobachter heran. Der mesopotamische Fruchtbarkeitstanz schien ihn über alle Maßen zu faszinieren. Dann hörte ich, wie er zu sich selbst sprach. »Verdammt! Wo ist der große Kerl hin?«


  »Hinter dir!«, zischte ich und nahm ihn blitzschnell in den Schwitzkasten. Er wollte fortfliegen, aber ich stemmte ihn mit meinem gesamten Gewicht zu Boden. 


  »Argh! Lass mich los, du verdammter Vampir!«, knurrte er. Dabei wand er sich wie blöde und versuchte, sich von mir loszumachen.


  »Und du bist ein verdammter Gargoyle! Wie ist das überhaupt möglich? Ich dachte, tagsüber bist du aus Stein und nur nachts erwacht deine Sorte zum Leben?«


  »Ist ein Kunststück!«, kicherte er irre. »Nein, ich bin gar kein richtiger Gargoyle, sondern wurde verflucht!«, antwortete er, ohne dabei den Schnabel zu bewegen. Kein Wunder. Erstens können Vögel sprechen, ohne den Schnabel zu öffnen und zweitens, wollte er den Schnabel gar nicht aufmachen, weil dort wie ein Bart, die gesuchte Haarsträhne daraus hervor prangte. Öffnete er die Klappe, würde sie fort fliegen.


  »Aha, verflucht also! Das ist wirklich interessant. Und was warst du vorher?«, wollte ich wissen.


  »Was denkst du? Vorher war ich ein Pferd! Du Depp, natürlich war ich ein Mensch! Was denkst du denn?! Und wenn du glaubst, du bekommst von mir die Locke der Hexe freiwillig, befindest du dich auf dem Holzweg! Ich habe lange nach einer Spur dieser verfluchten Hexe gesucht. Endlich fand ich sie und glaubte mich meinem Ziel so nahe wie nie zuvor. Und plötzlich taucht dieser nichtsnutzige Volltrottel auf, der mit der Ukulele, und macht alles zunichte. Aber immerhin habe ich diese Strähne!«, frohlockte der bemooste Wasserspeier. Übrigens ein ziemlich hässlicher Typ. Vom Kopf her, ähnelte er einem Vogel. Das gleiche galt ebenfalls für seinen Hals. Doch unterhalb wurde es etwas befremdlich, denn er besaß nicht nur ein paar Flügel, sondern ebenso mit Krallen bewehrte Vorderpranken und Hinterbeine, dazu sogar noch einen Schwanz mit einem Dornen dran, mit dem er mich zu stechen versuchte. Seine Haut wirkte zwar wie Stein, doch sie fühlte sich eher ledrig an. Ich würde einen Besen fressen, wenn sich dieser Gargoyle rein äußerlich, nicht wie ein Chamäleon seiner Umgebung anpassen konnte. 


  Ich zog an der Haarlocke: »Ach, und du hast rein zufällig einen Plan, was du nun mit der Locke machen willst, ja? Daran schnüffeln und hoffen, die Witterung aufzunehmen? Wohl kaum. Ihr Gargylen seid nicht gerade für eure guten Nasen bekannt. Niemand kann mit steinernen Nasennebenhöhlen besonders gut riechen. Gib mir die Haarsträhne, denn wir haben einen richtigen Plan!«, versuchte ich sie ihm zu entwinden.


  »Nein! Wieso sollte ich sie dir geben?«, sträubte er sich. »Ich traue keinem Vampir! In Paris versprach mir einer deiner Sorte, er würde mich mittels Magie von dem Fluch befreien, wenn ich ihm dafür aus der Kirche Notre Dame ein Schwert und ein Amulett aus dem Versteck hole! Ich tat es, und stell dir mal vor, wen ich vorher aus der Kirche kommen sah? Dich und deine komischen Freunde. Na ja, nachdem er das von mir bekam, was er wollte, ignorierte mich der Vampir schnöde und kümmerte sich nur noch um seinen eigenen Kram! Dieser verfluchte Wichser!«, knurrte der Gargoyle.


  »Echt, in Paris? War das so ein Kerl mit Glatze und verwackeltem Blick? Mit so´ner Narbe auf der Stirn?«, fragte ich erstaunt. Das wäre ein merkwürdiger Zufall.


  »Ja, sein Name war Godfrey. Ich trennte mich von ihm.«


  »Oh, was für ein Zufall. Und ich trennte die Welt von ihm!«


  »Hast gut daran getan, der Typ war völlig irre. Also, was habe ich davon, wenn ich dir die Locke der Hexe gebe?«, fragte er.


  »Du darfst dich uns anschließen, wenn du sie freigibst. Du bist nicht der Einzige, der von der Hexe verflucht wurde!«, machte ich ihm begreiflich. »Da, sieh dir den tanzenden Kater an, er wurde ebenfalls von dieser Roxana verflucht.«


  »Wieso steht er knietief in Blumen?«, fragte er verwirrt. »Irgendwie ist sein Tanz wie ein Unfall auf der Autobahn. Schrecklich und faszinierend zugleich, man kann einfach nicht wegsehen!«, bestätigte er.


  »Gibst du nun die Locke frei?«, fragte ich. 


  »Zuerst lässt du mich los, Blutsauger!«, zeterte er.


  »Okay, aber wenn du versuchst, mir ein Auge auszustechen, oder wegzufliegen, werde ich dich verbrennen! Haben wir uns verstanden?«, drohte ich mit Konsequenzen und ließ ihn los.


  Der Gorgoyle flog nicht davon, gab aber auch die Locke nicht frei. »Bevor wir Geschäftspartner werden, stelle ich mich erst einmal vor. Mein Name ist Basileus. Meine Freunde nennen mich Basil. Hoppla, da fällt mir ein, ich habe gar keine Freunde«, nickte er mir zu.


  »Ragnor«, nickte ich. »Dito!«


  »Du brauchst dich nicht vorzustellen. Ich kenne dich. Jeder kennt dich, keiner mag dich!«, verzog er das Gesicht.


  »Okay, das interessiert mich nicht. Aber gut zu wissen, dass mir mein guter Ruf wieder einmal weit vorauseilt. Lass uns gehen, wir sollten uns nicht länger hier aufhalten«, machte ich die Ansage. Es lag nicht in meiner Absicht, der Hauptkommissarin in die Hände zu fallen.


  Der Gargoyle erhob sich in die Lüfte und ich kürzte ab, indem ich vom Kalksteinfelsen sprang. Es wurde wirklich Zeit von hier wegzukommen, denn der Kater stand mittlerweile bis zu den Hüften in weißen und gelben Anemonen.


  »Na, wie findest du meinen Tanz?«, wackelte er verführerisch mit seinem Katerbauch.


  »Frag lieber ihn!«, zeigte ich nach oben.


  Basileus kam herunter und landete direkt neben dem Kater. »Mein Name ist Basileus. Und dein Tanz ist… offenbar sehr furchtbar, äh… fruchtbar«, bemerkte der Gargoyle.


  »Qwertz Uiopü Fufluns Pacha ist mein Name. Na, wenn das mal kein Freud´scher Versprecher war!«, winkte er ab. »Hm, sieht so aus, als sei noch jemand dieser ominösen Roxana zum Opfer gefallen. Gut, wir haben die Haarsträhne! Und Großer? Wie ist dein weiterer Plan?«, fragte er neugierig.


  Ich sah Basileus an und zeigte zum Kater. »Übrigens, das ist der Volltrottel mit der Ukulele!«


  »Nee, ne? Heute muss mein Glückstag sein!«, seufzte der Gargoyle und verzog missmutig das Gesicht.


  Ein Grinsen konnte ich mir nicht verkneifen. »Okay, weiter im Konzept: Wir suchen jetzt einen Magier auf, der uns mithilfe dieser Haarsträhne einen Suchzauber webt«, schlug ich vor.


  Qwertz nickte. »Gut, kennst du einen?«, wollte er wissen.


  »Nun ja. Ich kenne etliche Magier. Das Problem ist eigentlich, dass ich mich momentan bei keinem von ihnen blicken lassen kann, weil wir uns illegal davongemacht haben«, gab ich zu.


  Basileus wirkte verärgert. »Na toll, da habe ich wieder mal das ganz große Los gezogen! Nützt ja nichts, dann sehen wir eben ins Telefonbuch! Hauptsache wir finden die Hexe und ich werde endlich diesen blöden Fluch los. Wenn ich weiterhin auf kaltem Stein sitzen muss, bekomme ich Hämorrhoiden!«


  Wie empfohlen, begaben wir uns zum Wagen. Ich ließ Basileus und Qwertz einsteigen, nahm jedoch meinen Agentenkoffer aus dem Kofferraum, klappte ihn auf und hob mein Notebook heraus. 


  Qwertz warf einen interessierten Blick in den Koffer und pfiff dabei durch die Zähne. Ein seltsamer Laut, wenn eine Katze so etwas tut. »Alter! Was hast du für eine fette Wumme? Sieht verdammt schwer aus«, zeigte er auf meine Desert Eagle.


  »Finger weg! Das ist eine Desert Eagle Mark XIX, 357 Magnum, 9 Schuss. Sie wiegt 2000 Gramm. Mehr brauchst du nicht zu wissen.«


  Basileus ging schroff dazwischen. »Ja, ja! Ein nettes Spielzeug für große Jungs! Okay, Ragnor, dann schmeiß mal dein Notebook an und sieh in die Gelben Seiten. Mal sehen, ob es hier in der Gegend einen vernünftigen Magier gibt.«


  »Ja, klar, im Branchen-Telefonbuch!«, grunzte ich Augen rollend. Wenig später fanden wir tatsächlich einen Magier. »Da! Ist es zu glauben? Hier ist einer. Wir müssen nicht mal weit fahren. Hier, in Hameln: Magus Vince Bovis. Absolvent der magischen Universität Prag. Hier steht: Vermissen Sie einen geliebten Menschen? Suchen Sie die große Liebe? Dann sind Sie bei mir goldrichtig! Keine Kindergeburtstage«, las ich vor.


  Qwertz nickte. »Was? Keine Kindergeburtstage? Schade, ich mag Zaubershows an Kindergeburtstagen! Hameln? Das passt ja, wie die Faust auf´s Auge. Aber irgendetwas stinkt hier. Allerdings kann ich nicht genau sagen, was es ist, aber irgendetwas ist da, das mich warnt. Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll, es ist wie ein leises Klingeln, das nicht nachlassen will.«


  Basileus zuckte mit den Schultern. »Scheiß drauf, vielleicht ein Tinnitus!«, schnaufte er. »Wir sollten jetzt losfahren!«


  Der gleichen Meinung war ich ebenfalls, darum ließ ich den Motor an. »Äh, Basileus? Kannst du die Beschaffenheit deiner Haut verändern?«, fragte ich vorsichtig an.


  »Ja, sonst könnte ich wohl kaum unbemerkt auf Gebäuden herumsitzen. Was willst du mir sagen?«, keifte er genervt. Der Kerl war sogar noch viel frustrierter als ich.


  »Wäre es zu viel verlangt, wenn du die Beschaffenheit von etwas Plüschigem annehmen könntest? Die Scheiben sind zwar getönt, doch es kommt nicht gut, wenn ich eine Steinfigur auf dem Rücksitz habe. Du weißt schon, wegen der Transportvorschriften«, versuchte ich ihm begreiflich zu machen.


  »Willst du mich hochnehmen?«, fragte er gereizt.


  »Wenn du nicht mitarbeitest, kommst du in den Kofferraum!«, pöbelte ich zurück. Keinesfalls wollte ich bei einer Verkehrskontrolle angehalten werden, weil ich ungesichertes Steingut mit mir führte.


  »Na gut, aber verlange kein rosa Plüsch!«, grummelte er und veränderte sein Äußeres, sodass er ganz plüschig wurde. 


  »Gut, wenn du jetzt noch riesengroße Augen machst und steif sitzen bleibst, ist es perfekt!«, nickte ich zufrieden, und endlich konnten wir losfahren.


  


  *


  


  Der eine lacht einen guten Käse an, der andere fällt davon in Ohnmacht.


  


  Keine zwei Minuten, nachdem Ragnor und Kumpane vom Parkplatz abgefahren waren, tauchte der schwarze Transporter des Kiesbert von Dreistein auf. Statt auf dem dafür vorgesehenen Parkplatz zu parken, fuhr er, unfreiwillig tiefergelegt, rumpelnd den Waldweg bis zum Absperrband hinauf. Dort gesellte er sich den vor Ort befindlichen Polizei- und Feuerwehrfahrzeugen hinzu. 


  Hauptkommissarin Lilian B. Koch stieg aus, zeigte ihren Dienstausweis vor, fragte, wie die neugewonnenen Erkenntnisse seien, hörte den Report und besah sich danach den Tatort. Dabei machte sie nicht nur Notizen, sondern zusätzlich etliche Tatort-Fotos mit der Kamera ihres Diensthandys. Kurz darauf klingelte das besagte Handy und Lilian nahm den Anruf entgegen, wobei sie sich weitere Notizen machte.


  Und während die Hauptkommissarin ihrer Arbeit nachging, machte sich wiederum der Troll Notizen und bewertete die Beamtin nach ihrem Sozialverhalten und ihrer Kommunikativität. Sehr zu seinem Verdruss, musste er im Wagen bleiben, obwohl er gerne ausgestiegen wäre. Jedoch verursacht ein Troll unter Menschen eine sofortige, schlagartige Panik, selbst wenn der Troll ein abgeschlossenes Betriebswirtschaftsstudium und mehrere Diplome besaß. Seltsamerweise kam es bisher noch niemanden in den Sinn, den Troll danach zu befragen, ob er ein Akademiker sei, obwohl er einen Maßanzug trug. Jedenfalls fragte nie jemals einer, der vor ihm Fliehenden.


  »Na, Gott sei Dank!«, meinte Lilian erleichtert, nachdem das Gespräch beendet wurde. »Wenigstens eines der vermissten Kinder wurde gerettet!«, sprach sie zu den anwesenden Polizisten. Diese wirkten durch die Reihe weg erleichtert. Erst recht, nachdem sie die Reste dieses Horrorhauses sichten mussten. Wahrscheinlich würden sie die gesehenen Bilder nie wieder aus ihren Köpfen bekommen, und sich stattdessen eine Kugel durch das Hirn schießen.


  Nachdem Lilian bereits nach den Kollegen der Spurensicherung den Tatort untersucht hatte, warf sie den zwei dezent in einem ebenso schwarzen Transporter wartenden Leuten ein Nicken und einen Blick zu. Die Herren öffneten die Türen und schlüpften zügig in Schutzkleidung. Anschließend umrundeten sie ihren Wagen und luden einen Zinksarg aus, den sie gemeinsam zur Brandruine trugen. Ihnen fiel die unschöne Aufgabe zu, die verbrannten menschlichen Überreste aus dem Schutt und der Asche zu bergen, um sie der Gerichtsmedizin für eine Autopsie zu übergeben. 


  Lilian fragte sich, wie lange die Gerichtsmediziner wohl brauchten, um dieses makabre Puzzle wieder zusammenzusetzen und herauszufinden, wie viele Opfer es letztendlich waren. 


  Sie verabschiedete sich von ihren Kollegen und der Löschmannschaft, die bereits dabei war, selbst aufzubrechen. Dann stieg sie zu von Dreistein in den Transporter. »Ich habe eine Nachricht vom Krankenhaus bekommen. Eines der vermissten Kinder wurde heute Morgen von einer jungen Dame ins Krankenhaus eingeliefert. Wir müssen die Zeugin und das Mädchen vernehmen. Die Ärzte geben grünes Licht«, gab sie bekannt. Dann nickte sie dem Fahrer, Carlo Rossi, zu. »Nach Hameln, zum Klinikum. Nein, warten Sie...« 


  Die anwesenden Herren sahen sich verwundert an, als Lilian spontan die Wagentür öffnete, die Nase in die Luft reckte und ins Dickicht starrte. Dann schlüpfte sie ohne jedweden Kommentar aus dem Wagen und verschwand im Unterholz. Eine Viertelstunde verging, bis Lilian wieder erschien. »Entschuldigung, aber ich habe eine recht frische Spur verfolgt. McClane und dieser Qwertz, sie waren bereits vor uns hier. Ich habe Spuren gefunden, die eindeutig belegen, dass sie hier waren«, erklärte sie von Dreistein.


  »Und was waren das für Spuren?«, fragte der Troll.


  »Abdrücke in Schuhgröße 53, Kratzspuren von Katzenkrallen an einer Baumborke, mit passenden Pfotenprints und Blumen, jeder Menge Blumen«, schmunzelte sie. »Und die beiden haben jemanden aufgelesen. Wer oder was es ist, kann ich bis jetzt nicht genau sagen. Los, fahren wir!« 


  *


  »Da sind sie! Na? Habe ich es nicht gesagt, dass wir sie wiedersehen?«, fragte Joe wie elektrisiert. »Lass ein paar Wagen Abstand, Theo!«, befahl sie.


  »Hm, offenbar fahren wir in Richtung Hameln«, meinte Theo.


  »Stell keine Mutmaßungen an, sondern bleib dran!«, grunzte Joe. »Hey Justin! Hast du Schiss? Du sagst ja gar nichts!«


  »Hab keinen Schiss! Aber ich weiß nicht so recht. Ich finde, wir sollten wieder zurückfahren. Ich habe kein gutes Gefühl bei dem, was wir machen. Was ist, wenn sie plötzlich anhalten und uns stellen?«, fragte er unsicher. Die Furcht hatte seinen Magen in einen verkrampften Klumpen verwandelt. Er fragte sich, was McClane und die Katze so lange im Wald gemacht haben. Ein Kerl mit einer Alien-Katze in einem Waldstück? Sie konnten womöglich Kontakt zu anderen Außerirdischen aufgenommen haben. Vielleicht planten sie sogar eine feindliche Invasion!


  »Du bist ein alter Angsthase. Wieso sollten sie uns stellen? Wir dürfen uns frei bewegen. Niemand kann uns vorschreiben, wohin wir fahren und wohin nicht!«, rechtfertigte sie sich.


  »Egal, was ihr beiden für Probleme habt!«, meinte Theo. »Ich bin froh, dass es wieder weitergeht. Nichts ist schlimmer, als herumzusitzen und zu warten! Keine Bange, ich bleib dran!«


  *


  »Äh, Ragnor? Hast du mal etwas Trockenfutter und Wasser?«, fragte Qwertz, dem es sichtlich peinlich war, weil sein geborgten Körper nach Katzenfutter gierte. 


  »Guck mal unter deinem Sitz nach«, nickte ich rüber.


  »Äh, ja! Alles klar. Basileus? Möchtest du auch ein paar Brekkies? Mit Geflügel?«, fragte Qwertz. 


  »Nein, sehe ich aus, als würde ich Trockenfutter essen? Und erst recht kein Geflügel«, knirschte der Gargoyle missgelaunt.


  »Ich muss zugeben, ich habe keine Ahnung, was Gargoyle eigentlich fressen«, sagte der Kater, der laut knackend kaute und sich den nächsten Brekkie wie eine Erdnuss in den Mund warf. »Ich weiß nur, ich hätte gerne einen guten Schnaps. Egal ob vor, oder nach dem Essen. Ich bin schon extrem auf Entzug! Leider verträgt diese kleine Katzenleber keinen Alkohol«, schraubte er umständlich mit seiner Pfote die Wasserflasche auf. »Echt scheiße, wenn man keine brauchbaren Daumen hat! Also, Goyel, wovon ernährst du dich so?«, wollte die Entität wissen.


  »Heiße nicht Goyel, sondern Basileus. Das ist ein ehrenwerter Name!«, knarzte der Gargoyle.


  »Klar, und ich hörte ihn schon lange nicht mehr«, schaltete ich mich ein. »Basileios hieß einst ein byzantinischer Kaiser, der sich eine Warägergarde hielt. Er bekam sie vom Kiewer Großfürsten Wladimir gesandt. Es waren 6.000 Wikinger an der Zahl, und sie dienten ihm als persönliche Leibgarde. Jeder im Norden wollte unter Basileios dienen. Denn war der Dienst erst mal vorüber, kamen sie mit wahren Schätzen zurück in die Heimat, und galten somit als gemachte Männer. Das war aber lange nach meiner Zeit.«


  Qwertz kaute noch immer laut auf seinem Trockenfutter herum. »Pipapo, wen interessiert´s?«, winkte er gelangweilt ab. »Das beantwortet aber längst nicht die Frage, die ich ihm stellte. Also, wovon lebt so ein Gargoyle?«


  »Von Tauben«, nuschelt Basileus. 


  Der Kater nahm die Antwort zum Anlass, ihn damit aufzuziehen. »Entschuldige, was sagtest du? Ich verstand Tauben...«


  »Ich sagte auch TAUBEN. Wovon sollte ich mich sonst ernähren? Im Grunde genommen, mag ich sie noch nicht mal besonders. Aber wenn ich sie nicht dezimiere, scheißen sie alles voll, und ich sage dir, Taubenkacke brennt sogar auf meiner Haut. Außerdem kann ich wohl kaum in den Supermarkt gehen und mir ein paar frische Äpfel kaufen. Also muss ich auf das zurückgreifen, was da ist. Und wenn dir eine Taube schlafend auf dem Kopf sitzt, während dein Magen knurrt, würdest du ebenfalls darauf zurückgreifen. Na ja, manchmal, wenn ich wieder einmal eine Großstadt besuche, und das tue ich oft, denn dort gibt es Münster und Dome, dann wühle ich im Müll herum und finde in der Verpackung mal ein paar Pommes Frites. Die sind grundsätzlich schon kalt, und warme kenne ich sozusagen nur aus zweiter Hand, bzw. Magen«, gab er deprimiert zu. »Es ist schon schwer genug irgendwo auf einem Dach hocken zu müssen. Die Winter sind einfach nur grauenvoll. Das Schlimmste, welches mir mal passierte, war, dass mich jemand vom Dombauamt vom Dach holen wollte, weil er befand, ich sei zu verwittert!«


  Ich schüttelte den Kopf: »Warum regst du dich darüber auf? Das zeigt doch nur, wie perfekt du die Tarnung beherrscht. Wie ging die Geschichte aus?«, wollte ich dennoch wissen.


  »Ich ließ ihm die Wahl zwischen den folgenden zwei Optionen: Entweder so schnell wie möglich von Dach zu steigen und in Ruhe einen Kaffee zu trinken, oder ihm mit dem nackten Arsch ins Gesicht zu springen.« Er winkte ab. »Glücklicherweise war er so weise, sich für den Kaffee zu entschieden.«


  »Apropos Kaffee«, bemerkte ich. »Ich musste heute Morgen bei all dieser Hektik ohne einen Kaffee aus dem Haus gehen. Bevor wir den Magier besuchen, brauche ich erst mal einen Becher Kaffee.«


  Der Gargoyle stimmte mir zu. »Die simplen Dinge sind eigentlich die, die man am meisten vermisst. Wenn ich diesen blöden Fluch loswerden sollte, freue ich mich darauf, endlich wieder in einem Bett schlafen zu dürfen.« 


  Der Kater zog seine Ukulele hervor: »Leute, ihr macht mich mit eurem wehmütigen Gesäusel ganz kirre. Wie wäre es mit einem kleinen Liedchen für unseren guten Freund Ragnor? Ich als der Erfinder von Sex, Drugs and Rock 'n' Roll, singe euch ein Lied des großen Troubadours Tannhäuser, mit dem Titel: Ich lobe ein Weib, im altehrwürdigen und originalem Mittelhochdeutsch!«


  Ich verdrehte die Augen. »Na, wenn ich dich nicht daran hindern kann, dann tu dir keinen Zwang an!«


  »Warte, ich habe definitiv das falsche Instrument!«, sagte der Kater und formte, wie aus einem Stück Knete, aus der Ukulele, eine Laute, die er stimmte und dann anschlug. Dazu sang er:


  


  »Ich lobe ein wîp, diu ist noch bezzer danne guot,


  sist schoene und ist schoener vil und 􃾹hôchgemuot,


  si hât vor allen valschen dingen sich behuot;


  ich gehôrte nie wîp sô wol geloben, als man si 􃾹tuot.«


  


  (Ich preise eine Frau, die ist noch besser als gut,


  sie ist schön und noch viel schöner und hochgemut,


  sie hat sich vor allen falschen Dingen gehütet;


  ich habe nie eine Frau so sehr preisen hören 􃾹wie sie.)


  


  »Sehr schön«, lobte ich.


  »Willst du die nächste Strophe singen?«, fragte mich Qwertz.


  »Nee, lass mal stecken, ich kann nicht singen, es sei denn, ich habe mächtig einen im Tee, wenn du verstehst, was ich damit sagen will. Also wird nichts draus, ich muss schließlich den Wagen fahren«, lehnte ich ab.


  »Okay, wie wäre es, wenn du, Basileus, die nächste Strophe singst?«, fragte Qwertz.


  Der Gargoyle war sich nicht zu schade und sang die nächste Strophe des Liedes:


  »Îsalde wart sô schoene nie


  noch Trone, diu ein gütîn was.


  Medea, swaz diu noch ie begie,


  des half ir mit wîsheit frouwe Pallas.«


  


  (Isolde wurde nie so reizvoll


  noch Diana, die eine Göttin war.


  Medea, was auch immer sie unternahm,


  dabei half ihr mit Klugheit Frau Pallas.)


  


  Damit sie einhielten, hob ich die Hand. »So, dann haltet mal den Schnabel, wir fahren nämlich jetzt zu McDoof, einen Kaffee tanken. Hat jemand von euch noch ein paar spezielle Wünsche?«, wollte ich wissen.


  Qwertz zappelte unruhig. »Ja, kannst mich mal da vorne rauslassen«, bat der Kater. »Ich muss dringend etwas Bilgenwasser abpumpen! Katzen haben echt eine ziemlich winzige Blase!« 


  Ich öffnete ihm die Beifahrertür. »Okay, aber wiederkommen, wir stehen dann dort auf dem Parkplatz!«


  »Okidoki! Kannst mir Chicken Nuggets mitbringen, aber ohne Dip«, grinste der Kater und schlug sich in die Büsche.


  Ich drehte mich zum Gargoyle. »Woher kennst du dieses Lied in altdeutscher Sprache? Überhaupt scheint es mir, als würdest du mich von woanders her kennen. Gnade dir Gott, wenn ich herausbekommen sollte, dass du für die Gegenseite arbeitest! Ich denke, du hast mir nicht die volle Wahrheit gesagt und schuldest mir eine Erklärung!«


  »Ich habe dich nicht belogen, nur nicht sonderlich viel von mir preisgegeben. Mein Name ist Basileus von Raunheim. Die Hexe tötete meinen Bruder Willibald, genau an dem Tag, als du Lord Seraphim umbrachtest und selbst gelyncht wurdest. Er gehörte zur persönlichen Leibgarde der Hexe Roxana.«


  »Stimmt, Willibald von Raunheim. Er war ein verdammt guter Mann«, erinnerte ich mich. Auch ihn habe ich damals ausgebildet. »Wurde er vom marodierenden Mob getötet?«


  »Nein, von der Hexe. Sie brachte ihn um und häutete ihn, um sich mit seinem Gesicht zu tarnen. Er hatte wortwörtlich vor aller Welt sein Gesicht verloren! Als ich sie stellte, wollte ich mich an ihr rächen, sie ebenfalls töten. Leider kam es nicht dazu«, zuckte er ernüchternd mit den Achseln. »Was passierte, siehst du vor dir. Äh, übrigens… Ich hätte gerne eine Portion Pommes«, legte er nach.


  »Du bist wirklich eine verdammt arme Sau, wenn du schon über sechshundert Jahre als Gargoyle zubringen musstest. Dann ist es für mich überhaupt kein Wunder, wenn du wie ein Berserker um die Haarsträhne kämpftest.«


  Haltet mich nicht für jemanden, dessen Herz leicht zu erweichen ist, dennoch tat mir Basileus leid. Um seinen Kummer ein bisschen zu schmälern, bestellte ich ihm ein Maxi-Menü, mit einem Big Mac, einer großen Portion Pommes Frites und einer riesigen Cola. Als er die Speisung entgegen nahm, konnte er sein Glück nicht fassen, als er endlich heiße Pommes Frites ganz für sich allein hatte. Allerdings fragte ich mich, wo Qwertz blieb. Wir parkten auf dem Parkplatz, mit der Schnauze nach vorn, Richtung Gebäudewand, damit uns niemand ins Auto sehen konnte. Mir drängte sich, beim Blick in den Rückspiegel, der Verdacht auf, dass die Halbstarken uns wieder verfolgten. Endlich hüpfte der Kater auf unsere Kühlerhaube und grinste.


  »Mann! Da bist du ja endlich!«, knurrte ich. »Das muss ein mächtig großes Geschäft gewesen sein, wenn du jetzt erst wieder auftauchst!«, reklamierte ich und öffnete die Beifahrertür.


  Er sprang auf den Sitz. »Habe noch eine heiße Mieze getroffen. Sie war rollig wie nichts Gutes, da habe ich mit ihr auf die Husche noch ein kleines Nümmerchen geschoben. Solltest du auch mal versuchen, das entspannt«, griente er. »Herrje, habe ich jetzt einen Kohldampf! So ein Katerleben ist verdammt anstrengend.« Verwundert blickte er zu Basileus. »Warum weint der Kerl beim Essen, scheint ihm doch zu schmecken. Warst du etwa fies zu ihm?«, wollte er wissen.


  Ich trank genüsslich einen Schluck Kaffee: »Nein, ganz im Gegenteil - und er ist davon schlichtweg überwältigt.«


  


  *


  


  Magie ist die Kunst, Aberglauben in Geld zu verwandeln.


  (Ambrose Bierce)


  


  Die Wirkungsstätte des Magiers befand sich, nicht etwa wie erwartet, in der schönen historischen Altstadt, sondern an einer vielbefahrenen Geschäftsstraße, die ganz und gar nichts von dem Flair der märchenhaften Rattenfänger-Stadt ausstrahlte. Um zum Magier zu gelangen, musste ich erst einmal die Fahrbahn überqueren, denn wie überall, waren auch hier die Parkplätze rar gesät, doch wir hatten einen in der Nähe gefunden. 


  »Qwertz? Du springst auf meine Schulter und bleibst dort sitzen, bis ich dir erlaube, dich zu rühren. Und du, Basileus, wartest hier im Wagen. Es ist leider unmöglich, hier mit einem Gargoyle herumzuspazieren, ohne eine gewaltige Massenpanik zu verursachen«, machte ich die Ansage.


  »Okay, aber lasst mich nicht so lange warten!«, nickte er.


  »Ehrlich, Mann! Jetzt, nach über sechshundert Jahren, wirst du doch wohl noch eine Stunde Zeit erübrigen können! Na, dann wollen wir mal!«, verabschiedete ich mich und warf nochmals einen Blick auf meine Ersatznummernschilder, die ich in der Zwischenzeit mit meinen regulären ausgetauscht hatte. Sie gehörten zu einer meiner Scheinidentitäten. Wenn uns schon die Tante von der Kripo auf den Fersen war, wollte ich es ihr wenigstens nicht allzu leicht machen.


  Am Straßenrand musste ich warten, bis sich mir eine Lücke zum Überqueren der Straße bot. Neben einer Zoohandlung befand sich ein Nebeneingang, an dem der Magus ein bescheidenes Schild angebracht hatte. Wir klingelten.


  »Ja?«, meldete sich eine Stimme aus der Gegensprechanlage.


  »Spreche ich mit Herrn Bovis? Ich hätte da einen interessanten Auftrag für Sie!«


  Offenbar in Sorge, seine Miete nicht bezahlen zu können, öffnete uns der Magier sofort und völlig unmagisch die Eingangstür, indem er ziemlich lange auf den Türöffner drückte. Ich dachte schon, das Ding würde durchbrennen und uns um die Ohren fliegen.


  Im Hausflur hing das Fluidum von Kohlsuppe und ungewaschenen Füßen. Wir stiegen die Treppe zum zweiten Stock empor, wo uns der Magier bereits erwartete, neben einem weiteren Schild, das ihn ebenfalls als besagten Magier auswies. Am liebsten wäre ich in gellendes Gelächter ausgebrochen, denn der Kerl verstand es außerordentlich gut, sich als großer Magie-Betreibender gekonnt in Szene zu setzen. 


  So wie ich, trug er einen Kater auf der Schulter. Seiner konnte meinem allerdings nicht mal ansatzweise das Wasser reichen, obwohl es ein schwarzer Kater war. Seiner jedoch müffelte, als litte er unter Verdauungsbeschwerden, hatte beinahe blinde Augen und wirkte wie ausgestopft. Sein Fell war schuppig und dazu überaus struppig, was wohl auf das hohe Alter des Tieres zurückzuführen war. Und der Magier sah nicht minder struppig aus. Er trug einen spitzen Hut mit Krempe, unter der sich die hageren Züge des Mannes mit einem ausladenden Rauschebart abzeichneten. Eine lange Magierrobe trug er am Leib, die beinahe an diesen Gandalf aus »Herr der Ringe« gemahnte. Und wie sollte es anders sein, hielt er in der rechten Hand einen knorrigen langen Magierstab.


  Um den richtigen Einstand zu finden, fragte ich: »Sind Sie der Magus Vince Bovis?«


  Er nickte. »Ja, der bin ich, oder dachten Sie vielleicht, er wäre es?«, zeigte er auf den greisen Kater.


  »Genaueres weiß man nicht. Dürfen wir reinkommen?«


  »Eigentlich mag Nikodemus keine anderen Katzen«, sah er Qwertz skeptisch an. »Aber da er keine wirkliche Katze ist, darf er mit hinein«, machte er den Eingang frei und ließ uns eintreten. Wie nicht anders zu erwarten, wirkte sein Arbeitsbereich wie die Ansammlung sämtlicher Klischees, die Zauberer und Magie umgaben. Ein Ouija-Brett, jede Menge Grimoires, einen großen, brodelnden Kessel, die obligatorische Kristallkugel, Totenschädel mit tropfenden Kerzen darauf, vertrocknete Tierkadaver und ebenso trockene Kräuter. Uns erwartete das volle Programm. 


  Daraufhin fiel mir etwas ein, das seinen Namen betraf. »Sie heißen Vince Bovis? Bovis ist der lateinische Name für Rind. Sie heißen also Vince Rind? Wenn man es als Schüttelreim sieht, heißen Sie Rincewind. Sie sind nicht rein zufällig der ZAUBBERER Rincewind aus den Romanen von Terry Pratchett?«


  »Schüttelreim?«, fragte er, weil er meinen verworrenen Ausführungen anscheinend nicht so recht folgen konnte.


  »Das hat nichts mit Schüttellähmung zu tun. Ja, kennen Sie denn keine Schüttelreime?«, fragte ich kopfschüttelnd. »Na, so wie: Ich kannte einen Schüttelreim, der endete mit Rüttelschleim«, versuchte ich ihm verständlich zu machen.


  Offensichtlich kapierte er, was ich meinte. »Ach so… Ich sah mal einen Hund graben, der wird wohl einen Grund haben.«


  »Ja, genau, sind sie nun Rincewind?«


  »Nein, ich heiße Vince Bovis, weil ich besser zaubern, als wegrennen kann. Sie sind nicht der Erste, der mich so etwas Absurdes fragt. Also, was führt einen Vampir und eine Entität in meine bescheidene Hütte?«, kam er auf den Punkt. »Setzen Sie sich«, bot er uns Platz an.


  Ich kam seiner Aufforderung nach und setzte mich auf einen massiven Holzblock, der eigentlich zum Holzhacken diente, aber mit meiner Größe und dem dementsprechenden Gewicht, war ich kein großer Freund zierlicher Möbel. »In Ihrer Anzeige erwähnten Sie, Sie könnten Suchzauber weben?«, legte ich ihm die Haarsträhne auf den Tisch, der, wie sollte es anders sein, von einer Sternen übersäten Tischdecke geschmückt wurde.


  Der Magier streckte die Hand aus und nahm die Haarsträhne in die Hand. Plötzlich verdrehte er die Augen dermaßen nach oben bzw. hinten, dass man nur noch das Weiße sah. Dann begann er, wirr zu reden: »Bruja! Et anus, qui filios occidit, multi milia eorum! Indiget extendere vita! Vidi filie animae damnatorum! Cum se moverit ad quaerendum et exit in tenebris!«


  Qwertz nuschelte mir ins Ohr: »Geht´s ihm nicht gut? Was hat der Kerl? Etwa eine Vision?«


  »Ja, hörst du doch: ›Bruja! Die Hexe, die Kinder tötet. Viele Kinder, Tausende von ihnen! Sie braucht sie, um ihr Leben zu verlängern! Ich sehe die Seelen der verlorenen Kinder! Sie irren umher in der Dunkelheit und suchen den Ausgang!‹«, übersetzte ich für den Kater.


  Der Entitäten-Kater verdrehte die schielenden Augen. »Meinst du etwa, ich verstehe kein Latein? Ich wollte doch nur wissen, was in den alten Knaben gefahren ist! Übrigens, ich mag seinen hässlichen Kater nicht, er ist räudig und stinkt!«


  Die Glotzbebbel des Magus rollten wieder herab und er ließ die Haarlocke so plötzlich los, als habe er wegen ihr einen Stromschlag erlitten. »Gehen Sie! Damit will ich nichts zu tun haben! Wenn ich einen Suchzauber webe, kann sie eventuell meine magische Signatur herauslesen. Diese Hexe ist alt, uralt und sehr mächtig! Gehen Sie bitte! Verlassen Sie sofort dieses Haus!«, reagierte er für meinen Geschmack etwas zu heftig. 


  »Hören Sie, Meister Bovis. Wir brauchen Ihre Hilfe. Im Moment sind Sie der Einzige, der uns helfen kann, die Hexe zu finden. Und Sie brauchen keine Angst zu haben, dass die Hexe Ihnen irgendetwas antun kann. Denn wenn wir mit ihr fertig sind, wird ihrem Treiben ein für allemal ein Riegel vorgeschoben. Sie wird niemandem jemals auch nur ein Haar mehr krümmen können. Was ist es, das sie brauchen? Geld? Geld spielt für mich keine Rolle!«, klatschte ich ihm ein fettes Bündel Bargeld auf den Tisch. Doch der Magier ignorierte es schnöde und zeigte weiterhin mit steinerner Miene und seinem dürren Finger zur Ausgangstür. 


  Dann schien ihm etwas einzufallen und er gab nach. »An Ihrem Geld bin ich nicht interessiert, Vampir, obwohl es durchaus verlockend ist. Wenn ich schon so ein hohes Risiko eingehen soll, dann fordere ich etwas anderes. Denn das, was ich benötige, gibt es für kein Geld der Welt.«


  Qwertz drängte mich. »Los, sag schon Ja! Wir brauchen den Suchzauber dringend, sonst war die ganze Arbeit umsonst und ich sehe meinen Körper nie wieder, und mal davon abgesehen, bekommt Basileus deinetwegen Hämorrhoiden!«


  »Lassen wir doch mal die Kirche im Dorf!«, winkte ich ab und konzentrierte mich wieder auf den Magus. »Also, alter Mann, was willst du ganz explizit von mir?«


  »Ich will etwas von deinem Blut!«, forderte er.


  »Ansonsten geht es dir aber gut, oder wie?«, fragte ich erbost. »Weißt du nicht, was ich alles mit dir armseligen Menschen anstellen könnte? Dich würden schlimme Schmerzen erwarten, bis ich dir die Gnade erweise, dich zu töten!«, knurrte ich.


  Dagegen zeigte sich der Magus wenig beeindruckt. »Und ich könnte einen Blitz auf dich herab beschwören, der deinen Schädel wie einen hohlen Kürbis zum Bersten bringt!«, bot er mir Paroli.


  Qwertz mischte sich ein. »Aber, aber, meine Herren! Verhandeln wir doch in aller Ruhe und hören uns die Argumente und Gegenargumente der Parteien an, damit wir abwägen können!«


  Wütend schnauzte ich: »Da gibt es nichts abzuwägen. Wenn ein Magier mein Blut in die Hände bekommt, kann ich mich gleich mit dem Hals auf die Bahngleise legen. Ein Blutzauber ist äußerst mächtig, wenn nicht, sogar der mächtigste Zauber überhaupt, und ich liefere mich ihm nicht aus!«, blockte ich ab.


  Qwertz meldete sich per Pfote. »Magus Bovis, wofür benötigst du das Blut meines zurzeit äußerst gereizten Freundes?«


  »Gut, dass du mich das fragst, denn dein aufgebrachter Freund kann anscheinend, trotz seines fortgeschrittenen Alters und überbordenden Temperaments, offenbar nicht zuhören. Nicht ich benötige sein Blut, sondern Nikodemus, mein Kater. Sein Leben neigt sich dem Ende zu, seine neun Leben sind verbraucht und er war mir all die Jahre ein wahrer, treuer Freund. Also beabsichtige ich ihn mit dem Blut deines Partners, in eine nahezu unsterbliche Vampir-Katze zu verwandeln«, erklärte der Magier.


  »Du könntest doch Nekromantie anwenden!«, schlug ich vor.


  Der Magier wiegelte ab. »Rein theoretisch… Aber die Praxis sieht anders aus. Uns Weißen Magiern ist es untersagt, die Schwarze Magie, oder Nekromantie zu gebrauchen. Sollte so etwas jemals herauskommen, wird mir die Approbation entzogen und ich benötige nun mal meine Diplome, um als selbstständiger Magier zu praktizieren«, zeigte er auf seine Prager Diplome, die die Wände schmückten. »Also, wie verbleiben wir?«, fragte er daraufhin.


  Der Kater überlegte. »Könnte ich mit meinem Partner unter vier Augen reden?«


  »Ja, bitte. Solange eure Besprechung dauert, könnt ihr ins Bad gehen, ich warte hier«, bot Bovis uns an. 


  Wir verzogen uns ins Bad, wo es zwischen all den frisch gewaschenen und aufgehängten Unterhosen und Socken zum Eklat kam, und es sogleich aus mir herausplatzte. »Ich werde diesem verschrobenen Magier keinen einzigen Tropfen meines Blutes geben! Das kann er sich abschminken, und du dir auch!«, pöbelte ich erzürnt. »Es verstößt gegen meine Maxime: Traue niemals einem Magier!«


  »Ja, aber du musst deshalb nicht gegen meine Prinzipien verstoßen: Leben und leben lassen!«, konterte Qwertz. »Es gäbe da eine Möglichkeit, wobei du dem Magier kein Blut geben musst und er trotzdem das bekommt, was er will!«, schlug er vor.


  »Du hast doch ein Rad ab!«, knurrte ich. Und als ich begriff, was er damit meinte: »Nein! Oh nein! Das kannst du dir so etwas von abschminken! Ich werde nie und niemals diese stinkende, räudige Katze beißen! Schon wenn ich daran denke, bekomme ich Plaque«, schaute ich in den Spiegel, ob ich nicht rein zufällig einen dicken Lippenherpes bekam. 


  … Selbstverständlich bekommt kein Vampir aus Ekel einen Lippenherpes, aber seit dieser Möchtegern-Gott mich begleitete, schien immerhin alles möglich...


  Es gab einen Knall und der Spiegel zeigte ein kristallenes Spinnenwebenmuster.


  »Was war das?«, fragte der Kater erstaunt und besah sich den Schaden. »Ist etwa gerade eben der Spiegel geplatzt?«


  »Ja«, knirschte ich. »Ich habe eine Spiegelunverträglichkeit.«


  »Du meinst wohl eher, alle Spiegel haben eine Ragnor-Unverträglichkeit! Hör, mal. Und wenn ich Nikodemus vorher den Hals rasiere und dazu ein duftendes Peeling anwende?«, säuselte er mit klimpernden Augen.


  »Bei dir herrscht wohl geistiger Dünnschiss!? Du tickst doch nicht mehr richtig!«, fauchte ich ihn dermaßen an, dass er die Augen zukniff und den Kopf mit den Pfoten schützte.


  »Manchmal muss man eben ein Opfer bringen«, meinte Qwertz versöhnlich. »Ach, Großer, komm schon!«


  »Du meinst wohl: Meistens muss ich ein Opfer bringen!«, knurrte ich. »Vielleicht gäbe es eine Lösung, zu vermeiden, den räudigen Kater zu beißen. Das ist allerdings nichts für Zartbesaitete. Ich schneide ihm die Kehle durch und lasse ihn in der Wanne ausbluten. Kurz bevor er abkratzt, gebe ich ihm von meinem zu Blut trinken. Aber eins sage ich dir! Sollte das Vieh nachher in irgendeiner Form für Chaos sorgen, oder jemanden angreifen, bin ich nicht dafür verantwortlich und aus der Sache raus, ist das klar?«


  »Supi, Daumen hoch, gefällt mir. Abgemacht!«, grinste der Kater und wir verließen das Bad.


  »Na, meine Herren, sind Sie zu einer Lösung gekommen? Wie lautet die Antwort?«, fragte der Magier.


  »Okay, ich mache es«, gab ich mich zerknirscht. Trotzdem blätterte ich ihm hundert Euro auf den Tisch. »Mir ist im Bad ein kleines Malheur mit Ihrem Spiegel passiert. Offensichtlich war er nicht magisch.«


  »Nein, ich schrecke vor so etwas zurück. Immerhin würde der magische Spiegel sehen, was ich auf dem Klo treibe. Nein, so etwas ist überaus peinlich«, nahm er die Scheine vom Tisch und ließ sie in seiner Robe verschwinden - was wirklich rein gar nichts mit Zauberei zu tun hatte.


  Qwertz sah das wundersame Verschwinden des Bargelds und grinste. »Ich kann auch zaubern. Ich kann machen, dass die Luft stinkt!«, furzte er unanständig laut.


  »Lass das! Du blamierst uns doch!«, fauchte ich. Nicht nur ich fauchte, auch der alte Kater Nikodemus fand es überhaupt nicht witzig, dass ihm jemand das Vorrecht des Furzens nahm. 


  … Bei Odin! So tief bin ich schon gefallen, dass wir jetzt bei Fäkal-Witzen angelangt sind!…


  »Ach, krieg dich wieder ein, Großer. Die lauten stinken nicht, sondern die leisen, die heimlich abgehen! Außerdem war das dein Kater! Wenn ich dich daran erinnern darf, habe ich keinen eigenen Körper, geschweige denn, einen Verdauungstrakt.«


  »Meinen Kater habe ich noch nie so laut furzen hören, das hast du gemacht! Du schreckst doch vor nichts zurück!«


  »Das sagt wer? Der Wikinger, der selbst nach einem Kaffee ungehemmt wie ein alter Eber rülpst?«, fragte Qwertz.


  »Hmmm, hmmm, hmmm, hmmm!«, räusperte Meister Bovis. »Gut, wie wollen wir verfahren?«, fragte er nach.


  »Machen wir das so: Während du den Suchzauber wirkst, ziehe ich mich mit deinem Kater zurück ins Bad und wandle ihn in einen Vampir-Kater. Einverstanden?«, schlug ich vor. Ich wollte ihm nicht unbedingt unter die Nase reiben, wie ich mein Vorhaben ausführen wollte. Schließlich erzählte er mir auch nicht haarklein, wie er so einen Zauber herstellte. Dann fiel mir aber noch etwas elementar Wichtiges ein. »Kannst du deinen Kater vielleicht ein wenig ruhigstellen?«


  … Jeder, der schon einmal versucht hat, seinen völlig verdreckten Kater zu waschen, wird feststellen, wie widerborstig und aufrührerisch sich so eine, ansonsten zarte Samtpfote, aufführen kann. Deshalb war es mir wichtig, einen betäubten Kater zu wandeln. Immerhin wollte ich kein Blutbad veranstalten. Nicht bei all der frisch gewaschenen Wäsche dort drin...


  Der Magus nahm seinen räudigen Kater von der Schulter, setzte ihn auf den Tisch und wischte ihm einmal über das Gesicht, sodass der Kater die Augen schloss. »Somnum, Nikodemus, somnum!«, murmelte der Magier. Der Kater wurde schlaff und in diesem äußerst entspannten Zustand, überreichte er ihn mir. Den Rumpf des dürren Viehs konnte ich mit einer Hand umfassen. Okay, meine Hände sind groß und der Kater ziemlich mager. 


  »Seien Sie bitte vorsichtig mit Nikodemus«, riet er mir.


  »Und du baust mir einen magischen Kompass, nichts anderes, klar? Ich brauche etwas, das die Zeit und Richtung eins zu eins umsetzt!«, forderte ich und winkte mit seinem bewusstlosen Kater.


  »Geht in Ordnung«, nickte der Magier.


  »Sei beruhigt. Er wird überhaupt nichts davon spüren«, tröstete ich den Katzenhalter. »Übrigens, wenn er hinterher nicht mehr so ist wie vorher, trage ich daran keinerlei Schuld. Für seine zukünftigen Schandtaten, weise ich jede Verantwortung von mir. Ist das klar?«, versicherte ich mich.


  »So klar, wie Kloßbrühe«, nickte der Zauberer.


  Und ich zog mich ins Badezimmer zurück, um meinen allerersten Vampir-Kater zu kreieren. Qwertz wollte sich mit durch die Badezimmertür quetschen, doch diesmal ließ ich ihn nicht gewähren und schubste ihn mit einem Telekineseschub vor die Tür. »Du bleibst gefälligst draußen und versicherst dich, dass uns der Magier nicht über den Löffel balbiert!«


  »Ach, Männo!«, nörgelte der Quälgeist.


  Seine dummen Sprüche konnte ich wirklich nicht auch noch bei dieser Handlung gebrauchen. Wegen ihm musste ich eigentlich diese Unannehmlichkeiten auf mich nehmen. 


  Der Kater war recht zierlich, so konnte ich ihn im Waschbecken ablegen und ausbluten lassen. Ich zog mein Militärmesser aus dem Beinhalfter und tat, was getan werden musste. Nachdem sein Herz immer langsamer schlug und stehenzubleiben drohte, gab ich ihm von meinem Blut zu trinken. Zuerst schien es, als käme das alte Tier nicht wieder auf die Beine. Doch nachdem es unter plötzlichen Zuckungen litt, dabei mit den Gliedmaßen zappelte, richtete es sich wenig später auf und reckte sich katzentypisch. Anschließend schüttelte er sich heftig die alten Schuppen aus dem Fell. Sofort begann Nikodemus, der wahrscheinlich einzige Vampir-Kater der Welt, damit, sein ehemals struppiges Fell in ein glänzendes zu verwandeln, indem er es ausgiebig sauber leckte. Anschließend hüpfte er wie ein junger Gott aus dem Waschtisch heraus, landete geschmeidig auf dem Kachelboden und benutzte das allerletzte Mal sein Katzenklo. Nach getanem Geschäft, pirschte er zur Badezimmertür. Der Kater maunzte mich an und ich öffnete ihm.


  Freudig lief der Kater zu seinem Herrchen und rieb sich an dessen Beine. 


  »Nikodemus, mein Freund! Da bist du ja. Du siehst wieder aus, wie zu deinen besten Zeiten!«, freute sich der Magier.


  Qwertz, der vor dem Tisch saß und den Meister bei der Arbeit beobachtete, rückte von Nikodemus ab. »Denk ja nicht daran, mich zu beißen und mein Blut zu saugen! Fauchel!«, buckelte er warnend.


  Mit Blick auf den Zauberer meinte ich: »Und, Meister Bovis? Mein Versprechen habe ich gehalten, wie sieht es mit Eurem aus?«, fragte ich.


  … Hoppla, wieso sprach ich eigentlich in der dritten Person mit ihm? So etwas habe ich selbst früher nicht getan. Ich werde doch nicht auf meine alten Tage, von guten Manieren befallen werden?...


  »Hier, auch meine Arbeit ist getan. Dieser magische Kompass wird Ihnen die Richtung weisen, wo sich die Hexe befindet«, schob er mir den Kompass über den Tisch.


  »Dann sind wir jetzt quitt«, nickte ich ihm zu. 


  »Sieht so aus«, nickte der Magier zurück. »Hier, dieses Buch gibt es gratis. Es ist der Hexenhammer, Malleus Maleficarum. Wer weiß, vielleicht braucht ihr es noch«, übergab er es mir.


  »Okay, vielleicht hilft es, wenn ich das Buch der alten Hexe an den Schädel werfe!«, packte ich den dicken Schmöker ein.


  Endlich besaßen wir mit dem Kompass das passende Mittel, die alte Vettel aufzuspüren, dingfest zu machen und von dieser Welt zu tilgen…


  *


  Ehrlichkeit macht sich bezahlt. Aber den meisten Menschen scheint die Bezahlung nicht auszureichen.


  (Ken Hubbard)


  


  Cornelius´ Handy gab einen Signalton von sich. Nicht etwa, weil er einen Anruf bekam, sondern als Benachrichtigung, dass Sascha ab jetzt wieder erreichbar wäre. Ragnor hatte ihr Handy mit einer App versehen, die das Telefon in den Unterrichtsstunden für den Gebrauch sperrte, sobald jedoch die Pause begann, konnte Sascha es wieder benutzen. Ganz egal, ob sie selbst jemanden anrief, oder angerufen wurde. Ragnor war der Meinung, wenn sie ihr Handy ganz abstellte, sei sie im Notfall nicht mehr zu orten. In diesem Punkt musste Conny seinem Blutsbruder recht geben. Seit im letzten Herbst die Kinder als Geiseln gefangengehalten wurden, war Ragnor noch einen Tick paranoider als gewöhnlich - und das nicht von ungefähr.


  Und obwohl Annie dagegen war, Sascha derart vom Unterricht abzulenken, konnte Cornelius nicht umhin, als sie von der momentanen Situation zu unterrichten. Agnir dagegen nahm es mit Fassung, womöglich deshalb, weil er dank seines nächtlichen Besäufnisses ganz andere Probleme hatte, als seinen Vater von einem harmlosen Dämonen entführt zu wissen. Zuerst hielt er die ganze Sache für einen schlechten Scherz. Denn Ragnor zu entführen ist ungefähr so, als kidnappe man einen Tyrannosaurus Rex – nämlich auf eigene Gefahr. 


  Endlich meldete sich seine Pseudo-Nichte. Cornelius rang mit Worten. »Äh, hallo Sascha? Hier ist dein Onkel Cornelius. Oh, nein. Nichts wirklich Schlimmes. Na ja, so gesehen, fragt man sich, für wen es schlimm werden könnte. Zumindest sagte Wilbur, er hätte sie noch nicht gefunden. Wen gefunden? Oh, ich vergaß ganz zu erwähnen, dass eine Entität deinen Vater entführte. Nein, das ist keine Riesenente… Das ist so etwas wie eine Gottheit, quasi ohne ID davor… Nein, angeblich soll er friedlich sein. Man nannte ihn früher Dionysos. Ja, genau, der mit dem Wein im Haar. Ja, ich weiß selbst, dass dein Vater nur Wein trinkt, wenn er es wirklich muss. Du weißt ja, Wein ist nur etwas für Pussies, sagt er stets. Selbstverständlich halte ich dich auf dem Laufendem. Ich wollte nur ehrlich zu dir sein, weil ich der Meinung bin, wenn ich zu dir ehrlich bin, bist du es auch zu mir. Ach ja. Falls er dich anrufen sollte, sagst du mir doch Bescheid, nicht wahr? Gut, bis dann. Und mache dir nicht allzu große Sorgen. Es wird alles gut«, verabschiedete er sich von Sascha, legte das Handy wieder auf das Pult und blickte auf. 


  Emil, sein zweiter Schatten, saß mit baumelnden Füßen auf der Schreibtischkante und schien sich sichtlich zu langweilen.


  »Na gut, Emil. Du wirkst ein bisschen unterfordert auf mich, habe ich recht?«, stellte der Graue fest.


  Emil nickte bedrückt und ließ den Kopf hängen.


  »Okay«, meint er munter. »Wie wäre es zur Abwechslung mal mit einem kleinen Spaziergang an der frischen Luft?«


  Wieder nickte Emil, diesmal kategorisch begeistert.


  »Gut, ich hätte da nämlich einen netten Auftrag für dich. Aber nimm dich zusammen. Bitte ohrfeige nicht wieder vermeintliche Autoritätspersonen. Du weißt, das kommt nicht so gut an!«, bemerkte der alte Vampir und erläuterte Emil, woraus diese Mission bestand.


  *


  Joe war stinkig. Und wenn Joe dieses Prädikat stinkig führte, war es für ihre beiden Brüder ratsam, still zu sein und die Köpfe einzuziehen. »Wir haben sie verloren! Verdammt, wer rechnet denn damit, dass der große Kerl an der grünen Ampel stehenbleibt und so tut, als habe er den Motor abgewürgt!«, fluchte Joe vor sich hin. Für ihren älteren Bruder war es schwierig, konzentriert im Stadtverkehr zu fahren und auch noch nebenbei Ausschau nach den Vermissten zu halten. 


  Justin zeigte auf einen schwarzen Range Rover, der an der Seite der Fahrbahn parkte. »Da, der Rover. Ist er das nicht?«, fragte er verunsichert.


  »Sag mal, Justin. Bist du blöd, oder blind? Der hat ein Frankfurter Kennzeichen!«, knurrte Joe. »Theo, dreh weiter deine Runden! Ich weiß ganz genau, sie müssen hier irgendwo sein!«, kommandierte Joe. Es war besser, ihrem Kommando zu folgen.


  *


  Gerade, als wir die Wohnung verließen, trafen wir vor der Wohnungstür eine bleiche, knochige Person an. Sie war mit einer schwarzen Kapuzenkutte bekleidet und hielt eine Sanduhr in der Hand, deren Sand von unten nach oben floss. Diesen betrachtend, kratzte die Gestalt sich ratlos den Totenschädel.


  »Azrael?«, fragte er erstaunt. »Was machst du denn hier?«


  »Du! Na, dann ist dieses Phänomen hinreichend erklärt!«, tippte er auf die Sanduhr. »Eigentlich wollte ich Nikodemus abholen, doch offensichtlich hast du mir einen dicken Strich durch die Rechnung gemacht!«, sagte Gevatter Tod aufgebracht.


  »Äh, ich kann alles erklären!«, rechtfertigte ich mich.


  Doch der Tod hob die Hand und raubte mir die Stimme, sodass ich zwar die Lippen bewegte, jedoch kein einziger Ton aus meinem Mund kam.


  »Schweig, Ragnor! Als hätte ich den lieben, langen Tag nichts Besseres zu tun, als durch die Gegend zu spazieren, oder was? Dafür, dass ich diese zwei Stockwerke umsonst hochgestiegen bin, wirst du bitter bezahlen! Ich drückte bisher stets für dich eine Augenhöhle zu, aber dass du mir ins Handwerk pfuscht, so haben wir nicht gewettet, mein Freund!«, machte er wütend auf dem Absatz kehrt und verschwand.


  Nachdem ich wieder sprechen konnte, machte ich die Probe: »Verdammte Scheiße! Jetzt habe ich mich wegen dir mit Gevatter Tod angelegt! Ihn sollte sich keiner zum Feind machen!«


  Die Kater-Entität winkte ab. »Hast du dir eigentlich überlegt, das mit den Tieren hauptberuflich zu machen?«, fragte er, während wir die Treppen hinabstiegen. Offensichtlich witterte er ein lohnendes Geschäft. Kein Wunder, schließlich waren Zeus und Apollo außerordentlich erfolgreiche Unternehmer, mit denen er gleichziehen wollte.


  »Was meinst du? Die liebsten Haustiere ihrer verschrobenen Herrchen in unsterbliche Wesen zu verwandeln?«, fragte ich.


  »Ja. Wenn du für jede Wandlung… sagen wir mal... hundert Euro einnimmst, und pro Tag etwa fünf Bellos und Miezes wandelst, bist du aber so etwas von gestopft, Großer. Natürlich bekomme ich, als dein Manager, einen klitzekleinen Anteil...«


  »Wie denkst du, wird der Vampir-Rat auf mein Handeln reagieren? Ich glaube kaum, dass er sich für tolle Joint Venture erwärmt. Und wie Azrael reagiert, hast du doch gerade eben erst gesehen! Nein, das war das erste und letzte Mal für mich, so etwas getan zu haben. Und jetzt gib Ruhe!«, pöbelte ich ungehalten. Wäre ja noch schöner. Wie sollte ich den Leuten mein Tun erklären? Das wäre wohl eher eine Sache für den Magier Bovis, und durch drei wollte ich definitiv nicht teilen.


  Qwertz sprang von meiner Schulter, als wir aus der Haustür heraus kamen. Er blieb vor dem Schaufenster der Zoohandlung stehen und betätschelte mit beiden Pfoten hektisch die Scheibe, hinter der sich ein paar wagemutige Mäuse zeigten.


  Der Kater blickte sich um, ob Passanten in der Nähe waren. »Hey, Ragnor? Kaufst du mir eine Maus? Du sagtest doch, Geld spiele für dich keine Rolle. Ach bitte!«, bettelte er und fing weiter die Mäuse hinter der Scheibe. Mich beschlich der Verdacht, je länger Qwertz im Körper meines Katers verweilte, desto katzenähnlicher wurde er in seinem Verhalten.


  »Nein! Du machst sie sowieso nur wieder tot! Und das mit der Kohle, galt nur für Meister Bovis, nicht für dich!«, blockte ich ab und hielt Ausschau nach einer Lücke, die es uns ermöglichte, unbeschadet die Straße zu überquerten.


  »Ich will doch nur ein bisschen mit ihr spielen!«, quengelte der dämliche Dämon.


  »Kommt gar nicht infrage. Mit dem Essen spielt man nicht! So, und jetzt steig wieder auf meine Schulter, damit wir über die Straße gehen können!«


  »Als könnte ich das nicht längst alleine! Ich überquere schon seit Millionen Jahren Wildwechsel, Flüsse und Meere. Da werde ich doch wohl noch allein über eine popelige Straße kommen!«, spöttelte er.


  »Von mir aus! Aber wehe dir, du bringst meinen Kater Joey um!«, knurrte ich und wollte die Straße überqueren. Jedoch wurde meine Aufmerksamkeit kurzfristig von einer Person abgelenkt, die ich hier überhaupt nicht vermutete. Und der Kerl, in dessen Begleitung sie war, kam mir auch verdammt bekannt vor. Sie blieben vor dem Rover stehen, betrachteten ihn und liefen anschließend in eine Seitenstraße. »Ja, da laust mich doch der Affe! Molly?«, sagte ich und lief schnurstracks los…


  *


  »Gib Gas, Theo! Da vorne haben wir grün!«, drängelte Joe. »Waaaaaaahhhhh!«, schrien alle drei im Chor, als etwas gegen ihren Wagen stieß und dann wieder davon abprallte. Sofort entfalteten sich die Airbags und Theo ging in die Eisen. Käsebleich war sein Teint. »W...ww...was ww...war das?«, stotterte er und rückte seine Brille wieder zurecht, die ihm vom Airbag leicht verbogen worden war. Vorsichtig lugten sie auf die Straße vor sich.


  Joe stöhnte. »Ich glaube, ich habe gerade eben den Tod persönlich gesehen!«


  »Übertreib mal nicht, Joe. Die Frage, Theo, lautet nicht was, sondern wer!«, deutete Justin auf die Straße und bekam große Augen. »Ach du heilige Scheiße! Wir haben soeben Saschas Stiefvater totgefahren!«, jaulte er, als er den großen Kerl wiedererkannte. 


  Wie durch ein Wunder, war im Moment keinerlei Verkehr zu verzeichnen. Ohne zu überlegen, öffnete Joe die Schiebetür und sprang heraus. »Verliert jetzt nur nicht die Nerven! Ich habe einen Plan! Los, Theo. Fahr näher ran! Wir ziehen ihn ins Auto, und anschließend lassen wir ihn irgendwo verschwinden!«


  Joes große Klappe löste Justin aus der Paralyse. So öffnete er ebenfalls seine Tür und glitt aus dem Wagen. 


  »Oh, Ragnor! Verdammte Scheiße!«, hörte Joe jemanden fluchen und blickte sich um. »Da! Ergreift die Alien-Katze!«


  Doch zu spät, bevor die Katze ergriffen werden konnte, ergriff sie bereits selbst die Flucht, lief im Zickzack, und verschwand dann irgendwo unter einem geparkten Auto.


  »Schade, die ist weg!«, bemerkte Theo, der, nachdem er den Wagen näher ran fuhr, ebenfalls ausstieg.


  »Scheiß auf die Alien-Katze! Pack lieber mit an!«, fauchte Joe. »Zugleich!«, befahl sie. Mit dem Ergebnis, dass die drei Geschwister stöhnend mit hochrotem Kopf in die Knie gingen.


  »Puh! Wie viel wiegt der Kerl?«, beschwerte sich Justin.


  »Ich sagte zugleich! Bekommt ihr es auf die Reihe, mit mir gemeinsam diesen Typen ins Auto zu heben? Offensichtlich nicht! Und ihr wollt echte Männer sein? Dass ich nicht lache«, sagte Joe. »Okay, machen wir das eben etwas anders. Theo und Justin ihr nehmt die Arme, ich die Beine!«


  Justin wechselte brav die Position. »Okay, bin bereit!«


  Wieder gab Joe das Kommando: »Zugleich!«


  Das Ergebnis sah folgendermaßen aus: Zwar bekamen sie den Kerl ein Stück weit angehoben, doch als sie ihn ins Auto heben wollten, reichte das nicht. Immerhin musste jeder von ihnen mindestens fünfzig Kilo heben, und so etwas kann keiner mit so einer zarten Konstitution lange durchhalten. Statt Ragnor zu verladen, schlugen sie ihm den Schädel an die Stufe des Transporters. Es ertönte ein lautes »Ptock!«


  »Mensch! Passt doch auf!«, fauchte Joe.


  Sie setzten das sperrige Hindernis wieder ab. Dabei kollidierte Ragnors Schädel zuerst mit der Transporter-Stufe, um anschließend auf den Asphalt zu prallen. »Ptock!… Ptock!«


  Theo wirkte verlegen. »Wieso sollen wir aufpassen? Der Typ hat keinen Puls mehr! Der ist so etwas von hin!« Zudem bemerkte er bange: »Mann! Wir sind geliefert! Wir kommen alle in den Knast!«


  »Niemand von uns geht in den Knast! Trotzdem sollten wir vorsichtig sein! Vielleicht wollen sie ihn im offenen Sarg aufbahren!«, entgegnete Joe kaltschnäuzig. »Wir müssen ihn schleunigst von hier wegbringen! Und zieh dem Kerl seine Schuhe wieder an. Der Aufprall hat ihn glatt aus den Latschen gehauen. Alles klar? Also, zugleich!«


  Doch so sehr sie sich auch bemühten, das Einzige, das sich bewegte, war Ragnors Schädel. Sie brauchten einen Plan B.


  »Justin, dort hinten steht eine Telefonzelle. Ruf den Notruf und sage, dass jemand angefahren wurde! Aber nenne um Himmelswillen nicht deinen Namen! Und erwähne uns ja nicht! Wir sind rein zufällig nur Passanten! Wir fahren unseren Transporter in die Nebenstraße und mischen uns unters Volk, kapiert? Schleppen wir den Brocken zum Fußgängerweg, wir stören hier nur den Verkehr. Und wenn wir auffallen, sind wir erst recht geliefert!«, meinte Joe. 


  Sie schleiften ihr Opfer von der Fahrbahn und legten es unsanft auf dem Bürgersteig ab. Irgendetwas war ihm aus der Tasche gefallen. Joe hob ein Buch und einen flachen, runden Gegenstand auf. Sie verstaute die Sachen in ihrer Messenger Bag.


  Es war Justin anzumerken, dass ihm irgendetwas nicht in den Kram passte. »Mein Gott! Erst bringen wir Saschas Vater um, und jetzt soll ich einen Krankenwagen aus einer Telefonzelle anrufen? Muss man da eigentlich Geld einwerfen? Warum kann ich nicht mit meinem Handy anrufen?«, fragte er angefressen.


  Joe verdrehte die Augen: »Oh Mann! Bist du so schwer von Begriff, oder tust du nur so? Du brauchst kein Geld einwerfen, sondern legst den Hebel um und wählst die 112! Das machen wir so, weil sie sonst deine Handynummer orten und dann sind wir dran! Da, Theo parkt den Wagen um. Geh jetzt, und rufe einen Krankenwagen!«


  »Warum ich?«, fragte er trotzig.


  »Weil du noch nicht strafmündig bist! Los, lauf jetzt!«


  Justin tat, wie ihm geheißen und wählte die 112. Er beantwortete die W-Fragen nur soweit wie nötig, blieb lieber anonym und gesellte sich anschließend wieder zu seinen Geschwistern. Inzwischen versammelte sich um den Verunfallten schon eine recht beachtliche Menschenmenge. Einer von ihnen bemühte sich sogar, Erste Hilfe zu leisten.


  »Oh, Theo! Lass das! Der Kerl ist seit mindestens einer Viertelstunde über den Jordan!«, fauchte Joe genervt.


  »Ich will nicht wegen unterlassener Hilfeleistung dran gekriegt werden!«, zuckte er daraufhin die Achseln.


  »Na, dann mach weiter, wenn es dich glücklich macht!«, verdrehte sie die Augen. »Niemand wird uns drankriegen!«


  Endlich traf der Rettungswagen ein, obwohl eigentlich nichts mehr zu retten war. Der Notarzt versuchte trotz allem eine Wiederbelebung, verpasste dem Unfallopfer eine Adrenalin-Spritze und mit dem Defibrillator Elektroschocks. Nachdem sich weder Puls, noch die Atmung einstellten, verstauten sie den Toten hinten im Wagen. Doch bevor sie dazu steigen konnten, brauste der Krankenwagen völlig unerwartet ohne sie davon.


  »Hey! Was soll das?«, rief ein Sanitäter und schüttelte drohend die Faust. Ihnen war während der Ausübung ihrer Pflichten völlig entgangen, wie sich ein Trio Jugendlicher zuerst an den Wagen heranschlich, um anschließend das Fahrzeug mit dem Kommando: »Los, steigt ein!« zu kapern und mit dem Dahingeschiedenen davonzufahren.


  Justin verstand den Plan seiner Schwester überhaupt nicht. Denn im Grunde genommen war er froh, dass sie auf diese Art und Weise den Toten losgeworden wären. Stattdessen ritt Joe sie immer tiefer in den Schlamassel. Diesmal, so schien es ihm, würden sie nicht ungestraft davonkommen. Schließlich handelte es sich hierbei um den Tatbestand des Autodiebstahls und der Störung der Totenruhe. 


  Justin schob das Schiebefenster auf, das ihm den Kontakt mit Joe ermöglichte, die wieder mal hinten im Auto saß: »Sag mal, Joe, wieso machen wir das eigentlich? Und was willst du dir und uns damit beweisen?«


  »Ohne diesen Typen, verlieren wir auch die Alien-Katze. Du kapierst aber auch gar nichts, oder? Dieser Kerl ist nicht menschlich! Ich werde es dir sofort demonstrieren«, fummelte Joe am Defibrillator herum und stellte ihn auf die höchste Leistungsstufe. Nachdem sie das Gerät anschaltete, ertönte ein hohes Summen, das sich in der Tonhöhe immer weiter steigerte. 


  »Äh, muss man nicht vorher...«, wandte Justin skeptisch ein. Doch Joe fiel ihm ins Wort: »Wenn du von irgendetwas keine Ahnung hast, dann halte gefälligst deinen Mund!«, meinte sie daraufhin, und verpasste dem Toten einen heftigen Stromstoß…


  *


  Qwertz wusste nicht, wie es für ihn weitergehen sollte. Zuerst überfuhren diese Satansbraten Ragnor, dann versuchten sie ihm den Schädel einzuschlagen, indem sie ihn zum Wagen schleppten, um ihn zu entführen. Jedoch besaßen sie nicht genug Kraft, um ihren finstren Plan in die Tat umzusetzen. Qwertz atmete auf, als nach geraumer Zeit der Rettungswagen eintraf – der prompt von dieser Höllenbrut samt Inhalt, also Ragnor, gestohlen wurde. Das Schlimmste daran war, dass sie mit dieser Dreistigkeit ihr Ziel erreicht hatten! Sie waren sogar so clever, die Sanitäter damit zu beauftragen, den großen Brocken in den Rettungswagen zu schieben. Nur, wieso? Was ist bloß mit dieser Jugend los?, fragte er sich deprimiert. Eine passende Antwort fand er nicht. So schaute er mit offenem Mund, dem am Horizont immer kleiner werdenden Krankenwagen hinterher. 


  Plötzlich blieb der schwarze Range Rover neben ihm stehen und die Beifahrertür ging auf: »Los, steig ein! Worauf wartest du noch?«, pampte Basileus, der den Wagen fuhr.


  Der Kater schlüpfte in den Rover. »Wer hat dir das Autofahren beigebracht?«, fragte er erleichtert und nicht minder neugierig.


  »Steve McQueen natürlich, wer denn sonst?«, sagte der Gargoyle. Wenn er gekonnt hätte, hätten seine Ohren sicherlich Besuch bekommen. Tja, keine Ohren – kein Besuch.


  »Steve McQueen? Der Schauspieler?«, fragte Qwertz ungläubig. »Wann soll sich das ereignet haben?! Das wird ja immer interessanter mit dir.«


  Der Gargoyle gab Gas - und das nicht zu knapp. Er behielt den flüchtigen Krankenwagen stets im Blick. »Oh, das war im Jahre 1968. In San Francisco.«


  »Du warst zu der Zeit ebenfalls in San Francisco?«, fragte Qwertz voller Ehrfurcht. Für ihn war Frisco so eine Art Hauptstadt des Pazifismus. In den Sechziger, Siebzigern, des letzten Jahrtausends, machte Qwertz seine ersten Erfahrungen mit diversen anderen Genussmitteln - solchen nicht alkoholischer Natur. Er erinnerte sich äußerst lebhaft an die überirdisch-psychedelischen Farben, die so bunt waren, wie er es für niemals möglich gehalten hatte. Und dann all diese schönen Mädchen, mit einem Versprechen auf den Lippen und Blumen im Haar...


  Basileus schüttelte den Kopf: »Nein, ich war noch nie in San Francisco. Nur im Autokino. Der Film heißt Bullit, mit Steve McQueen in der Hauptrolle - und einem Ford Mustang als dessen flottes Gefährt. Er lehrte mich, wie man ein Auto lenkt. Wirklich schade, hast du´s schon bemerkt? Heutzutage gibt es kaum noch Autokinos!«, bedauerte der Gargoyle wehmütig.


  Der Kater machte große Augen. »Der Steve musste wirklich ein verdammt guter Lehrmeister gewesen sein!«, meinte er tief beeindruckt.


  »Vor allem war´s ein sehr guter Film. Mann! Du darfst mich nicht loben!«, fauchte Basileus. »Das beeinflusst meine Konzentration!« Und schon schrammte er mit der Beifahrertür am Rückspiegel eines parkenden Autos entlang.


  »Oje, mach Ragnor den Lack nicht kaputt! Wenn er blickt, dass du seinen Wagen ramponierst, bringt er dich möglicherweise eigenhändig um!«, vermutete Qwertz.


  »Ist nicht meine Schuld, wenn die anderen so nahe an der Fahrbahn parken«, winkte Basileus ab und behielt den Rettungswagen im Auge. Mittlerweile holte er stetig weiter auf, sodass jetzt kein einziger Wagen mehr vor ihnen fuhr. Mit Ausnahme des Krankenwagens natürlich - und selbstverständlich hinter sich die aufgebrachten und wütend hupenden Autofahrer.


  »Ja, ja. Schuld tragen immer die anderen. Und? Was machen wir jetzt?«, wollte Qwertz wissen.


  Wieder winkte Basileus lapidar ab. »Wenn ich mich nicht irre, nichts anderes, als dran bleiben und warten!«


  *


  »Arrrggghhh! Molly, du verdammtes Miststück!«, brüllte ich, nachdem mich etwas dermaßen hart in die Brust traf.


  »Na! Was habe ich gesagt!«, ertönte triumphierend eine weibliche Stimme. »Übrigens bin ich nicht Molly!«


  »Stimmt, du bist dieser Erdbeerschopf! Hat dir eigentlich keiner gesagt, dass man, bevor jemand defibrilliert wird, Gel auf die Pole aufträgt?«, erkundigte ich mich und sprang auf die Beine. »Aua, mein Kopf!«, beschwerte ich mich bitterlich. Mein Schädel fühlte sich an, als wäre eine ganze Herde Bisons darauf herum getrampelt. 


  Das Mädel betrachtete mich. »Ich weiß, was du bist!«


  … Und ich war verwirrt. Woher sollte sie wissen, dass ich ein Vampir bin? Gut, das lag eigentlich auf der Hand, da ich offenbar ziemlich lange ohne Puls und Atmung war. Sicherlich länger als eine Viertelstunde. Was für einen normalen Menschen ein Ding der Unmöglichkeit ist... 


  Vorsichtig testete ich, inwieweit sie von meiner Lebens- bzw. Unlebensform wusste. »Ach ja? Erheitere mich!«


  »Du bist ein Alien!«, platzte es aus ihr heraus.


  »Und du hast keine Ahnung, worauf ihr euch eingelassen habt!«, fauchte ich, griff mir blitzschnell die Arzttasche, öffnete sie und den Kühlschrank im Krankenwagen, pflügte mit einer Armbewegung sämtliche Blutkonserven heraus und versenkte sie in der Tasche. Um sozusagen einen bleibenden Eindruck zu hinterlassen, schlug ich mit der Faust in die Trennwand zwischen Transport- und Fahrerkabine. Dabei hinterließ ich sie, beabsichtigt, völlig deformiert. Mein Plan ging auf. Die Kids schrien entsetzt und der Wagen begann wild hin und her zu schaukeln, als der Fahrer kurzzeitig die Beherrschung über sich, seine Blase und das Fahrzeug verlor. Damit war das Chaos perfekt. Siegessicher trat ich die sichere Flucht an, die Hecktüren dabei auf, und sprang aus dem fahrenden Krankentransporter.


  … Um anschließend - als verhöhnten mich die Götter - wieder von meinem eigenen Range Rover erfasst und überfahren zu werden…


  


  *


  


  Cleverness hilft nur gegenüber noch Dümmeren.


  (Michael Richter)


  


  Lilian verließ gerade das Klinikum und begab sich auf den Vier-Minuten-Marsch zum Parkhaus Gröninger Straße. Dabei ließ sie sich die bisherigen Fakten durch den Kopf gehen: Alles, was Lena wusste, hatte sie ihr verschüchtert anvertraut. Lena war in Lilians Augen ein sehr tapferes Mädchen. Nur zu schade, dass sie das einzige kleine Mädchen war, das sich aus der misslichen Lage bei dieser bösartigen Hexe befreien konnte. Zudem hatte Lena wirklich großes Glück gehabt, dass dieser Qwertz auf sie aufmerksam wurde und ihr half. Aber so schön das auch war, leider hatte die Vernehmung des Mädchens, Lilian keinen einzigen Schritt weitergebracht. Zumindest, was den momentanen Aufenthaltsort dieser bösartigen Frau betraf. Die Kommissarin beschloss, es sei wohl an der Zeit, damit an die Öffentlichkeit zu gehen und die Familien zu warnen. Vor allem, was die Alte und ihre perfide Vorgehensweise betraf. Zwar sollte der Öffentlichkeit weitestgehend verschwiegen werden, dass eine Kannibalin am Werk sei, dennoch sollten alle eindringlich vor einer Verrückten gewarnt werden, die es auf kleine Kinder abgesehen hatte. Doch bevor alles publik gemacht werden konnte, müsste Lilian zuerst Rücksprache mit ihrem Vorgesetzten halten, der wiederum mit dem Pressesprecher alles weitere vereinbaren würde. Keine Details, außer Vorgehensweise und einer Beschreibung der Alten. Eine Polizeizeichnerin war inzwischen bei Lena eingetroffen und fertigte eine Phantomzeichnung der Hexe an. Die Vernehmung der anderen Zeugin verlief ergebnislos, da diese die Hexe nicht sah und lediglich die vorherige Gestalt von Qwertz beschreiben konnte.


  Endlich erreichte sie den geparkten Wagen und stieg ein. Daraufhin klingelte erneut ihr Telefon. Da sie gerade gemütlich saß, wollte sie nicht wieder aus dem Auto steigen. Also nahm sie das Gespräch vor Ort an. »Hauptkommissarin Lilian B. Koch!«, meldete sie sich bellend. Doch was sie daraufhin vernahm, zauberte ihr ein breites Grinsen ins Gesicht. »Ehrlich? Diese Beschreibung trifft haargenau auf jemanden zu, nach dem ich selbst suche!«, stellte sie fest. Allerdings gefror ihr Grienen, als sie die Fortsetzung erfuhr. »Wie? Was soll das heißen: Der Krankentransporter wurde entführt? Sagen Sie mir nicht, dass eine Katze etwas damit zu tun hatte?«, fragte sie ungehalten. Erst als sie die Reaktion ihres Kollegen vernahm, wurde sie sich dessen bewusst, wie bescheuert es klang, ihn so etwas gefragt zu haben. Immerhin wusste er nichts von einer Entität, die in der Gestalt einer Katze die Gegend unsicher machte.


  »Ach so… Wer sind diese drei Jugendlichen?«, fragte sie nach. »Zwei Jungen und ein Mädchen? Mir ist klar, dass sie keine Visitenkarte hinterlassen haben. Was? Der Krankentransporter ist bereits wieder in der Hamelner Innenstadt aufgefunden worden? Ohne Kids? Aber wissen wir anhand der hinterlassenen Spuren, wer sie sein könnten? Scheiße!«, fluchte Lilian. »Wo ist dieser Kerl, der angefahren wurde, wenn der Wagen leer ist? Ich kann mir kaum vorstellen, dass er sich von ein paar Kindern entführen lässt. Oh, er soll tot sein? Und wie sollten sie ihn, falls er wirklich tot ist, transportieren? Zumal Sie gerade eben selbst erwähnten, die Rolltrage sei im Wagen verblieben. Na, das wäre aber eine rabiate Art, mit einem Verblichenem umzugehen. Warten Sie. Da fällt mir etwas ein. Ich sende Ihnen sofort ein Foto, wenn Sie ohnehin schon eine Ringfahndung für die Teenager einleiten, dann können Sie gleich Ausschau nach einem gewissen Ragnor McClane halten. Und nehmen Sie ihn doch bitte in Unterbindungsgewahrsam. Nein, soweit ich weiß, befindet er sich lediglich in Gesellschaft eines getigerten Katers. Aber seien Sie vorsichtig, er könnte bewaffnet sein… Nein, nicht der Kater, sondern Ragnor McClane. Außerdem wird Ihnen sobald es fertig ist, das Phantombild einer alten Frau gesendet. Auch sie ist zur Fahndung ausgeschrieben, Ich weiß auch nicht, was im Moment hier los ist. Halten Sie die Augen offen - und mich auf dem Laufenden!«, verabschiedete sie sich.


  Sie nickte Carlo Rossi zu. »Tja, wir sind sämtlichen Hinweisen nachgegangen, und alle wichtigen Zeugen wurden befragt. Da wir keine neuen Anhaltspunkte haben, würde ich vorschlagen, wir fahren zuerst zum sichergestellten Krankenwagen und danach wieder zurück zum Stützpunkt.«


  »Wie Sie wünschen«, sagte der Chauffeur und startete den Motor. Er warf einen Blick in den Rückspiegel, zum Chef, doch der sagte nichts, was Carlo als dessen stille Zustimmung verzeichnete.


  Kiesbert von Dreistein ließ Lilian Koch in dieser Beziehung freie Hand und machte sich unterdessen erneut Notizen: McClane scheint sich größter Beliebtheit zu erfreuen. Wurde bereits an einem einzigen Tag zum zweiten Mal entführt!


  *


  Nicht nur Lilian und Konsorten befanden sich auf dem Heimweg. Dabei ließen sich die drei zutiefst verwirrten Teenager, das vormals Erlebte, nochmals Revue passieren.


  Justin war sichtlich erleichtert. »Wegen Totschlags oder fahrlässiger Tötung, kann uns niemand mehr drankriegen. Wenigstens haben wir Saschas Vater nicht umgebracht und sie damit zur Vollwaise gemacht!«


  »Stimmt wohl. Allerdings haben wir auch nicht in Erfahrung bringen können, von welchem Planeten dieser Kerl stammt!«, grummelte Joe.


  »Er ist kein Außerirdischer! Jedenfalls sieht er nicht danach aus!«, gab Justin zu bedenken.


  »Ach, und wie erklärst du dir die Sache mit seinem Tod? Er war mindestens zwanzig Minuten ohne Herzschlag und ohne Atmung! Zudem müsste er mindestens zwanzig gebrochene Knochen haben, und zusätzlich schwere innere Verletzungen.«


  »Keine Ahnung, wie das mit den Knochen aussieht. Aber diese Sache mit der Atmung und dem Herzschlag, das könnte ich vermutlich einer anderen Ursache zuschreiben. Vielleicht hatte er die ganze Zeit über nur Kammerflimmern, weshalb sein Puls kaum festzustellen war. Außerdem, der Kerl ist so groß und muskulös… Vielleicht haben seine Muskeln genügend Sauerstoff gespeichert. Damit wäre hinreichend erklärt, wie er die Zeit der Bewusstlosigkeit ohne Atmung auskommen konnte. Immerhin scheint er ein echter Athlet zu sein. Möglicherweise ein Apnoe-Taucher...«


  »Apnoe-Taucher. Das ist mindestens genauso absurd, wie meine Idee, er könnte ein Außerirdischer sein! Aber so einfach ist es nicht, Justin. Wie erklärst du den Sachverhalt mit dem Hightech-Überwachungsraum der Wachleute, das streng bewachte Grundstück, und vor allem, diese Teleportationstechnik, von der wir selbst Augenzeugen wurden? Nein, deine Erklärungen hast du dir einfach nur aus den Fingern gesogen!«


  Theo wirkte extrem genervt, was wohl großteils daran lag, dass er in seiner durchnässten Hose sitzen musste. Ihm war das wirklich furchtbar peinlich, nicht Herr über seine Blase gewesen zu sein. Darum ließ er sich von seinen Geschwistern vor der Rückfahrt hoch und heilig schwören, niemals wieder ein einziges Wort darüber zu verlieren, ansonsten würde er sich weigern, sie nach Hause zu fahren und sie könnten zusehen, wie sie es allein schafften. »Mir ist es inzwischen völlig schnurz, woher er und die doofe Katze kommen. Hast du gesehen, was er für eine verdammte Beule in die Trennwand schlug? Der Typ war echt sauer, aber so etwas ist doch nicht normal!«


  »Sagte ich doch bereits, dass nur ein Alien so etwas hingekommen kann!«, untermauerte Joe weiterhin ihre Alien-These.


  Theo verdrehte die Augen: »Gibst du eigentlich niemals nach, Joe? Ich sag dir mal was: Ich habe echt die Schnauze gestrichen voll von diesem Alien-Quatsch und will nur noch heim! Ich will duschen und mir etwas anderes anziehen. Und mir ist egal, ob du jemals wieder auf Alien-Jagd gehst, oder nicht. Ich bin definitiv da raus! Sucht euch einen anderen Fahrer. Ich, jedenfalls, habe mir meinen freien Tag wirklich angenehmer ausgemalt!«


  Ein entgegenkommendes Auto gab ein Lichtsignal von sich. Theo wurde somit alarmiert, dass eine Radar- oder Polizeikontrolle stattfand. Sofort witterte er Lunte und hielt an. »Justin, Joe? Ihr steigt hier aus und lauft dort hinten den Feldweg entlang, durchquert den darauffolgenden Wald, bis ihr wieder zur Hauptstraße kommt. Solltet ihr die Bullen sehen, lauft einfach weiter. Aber bitte so, dass sie euch nicht sehen. Ein paar hundert Meter nachdem ich die Kontrolle passiert habe, lese ich euch am Straßenrand wieder auf. Mir schwant, wen sie suchen: Uns! Doch wenn ich allein weiterfahre, schöpfen sie keinen Verdacht. Habt ihr verstanden?«, fragte Theo.


  Die beiden Jüngeren nickten und stiegen aus. Diesmal taten sie ohne Widerrede, was Theo ihnen aufgetragen hatte.


  *


  »Ragnor? Ragnor! Ah, seine Augenlider flattern! Er kommt zu sich. Hier, Ragnor! Trink das!«, hielt mir ein kleiner, völlig unbekannter Kobold eine Blutkonserve unter die Nase. Er sah ein wenig abgerissen aus, so als sei er obdachlos.


  »Arrgh, ich fühle mich fürchterlich… Wer bist du denn?«, fragte ich und griff zu… Also, ich ergriff die Blutkonserve, nicht den Kobold...


  »Ich bin Detlef, der kleine Mann von der Straße. Ausgebildeter Ersthelfer!«, sagte der Kobold stolz und kletterte auf die Konsole des Wagens. 


  »Aha! Ich wollte schon immer wissen, wie der kleine Mann von der Straße aussieht.« 


  Qwertz holte sofort seine Klampfe heraus und stimmte das Lied des kleinen Mannes von der Straße an.


  Damit er mich besser verstehen konnte, steckte Detlef Qwertz-seitig seinen Finger ins Ohr. »Das wundert mich, denn der kleine Mann von der Straße hat keine Lobby!«, sagte er mit einem gewissen Zynismus in der Stimme.


  »Hm, ich habe aber eine Lobby und wenn du nicht allzu viel Lärm veranstaltest, darfst du sogar drin wohnen. Sascha hat noch ein altes Barbie-Haus, das wäre ideal für dich.«


  »Ehrlich?«, fragte der Kleine gerührt. »Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich im Winter gerne auf dein Angebot zurückgreifen.«


  »Kein Problem«, notierte ich meine Adresse und reichte ihm den Zettel rüber, der, obwohl er recht klein war, für ihn die Größe einer Tageszeitung besaß. »Äh, wie komme ich eigentlich hier ins Auto?«, fragte ich Basileus und Qwertz. Sofort hörte der Dämon mit dem Geklimper auf. Stattdessen warfen mir die beiden, die auf dem Fahrersitz saßen, einen gemeinschaftlich-mitleidigen Blick zu.


  Weshalb? Nur zu lebhaft konnte ich mich daran erinnern, von meinem eigenen Auto erfasst worden zu sein. Es wunderte mich ein bisschen, dass ich mich überhaupt daran erinnern konnte. Vor allem beschäftigte mich der Gedanke, wer den Wagen gefahren hatte. Das konnte ich ja wohl schlecht selbst gewesen sein. Allerdings konnte ich mich nicht entsinnen, was später passierte, nachdem mich der erste Reifen überrollte. War wohl darauf zurückzuführen, dass ich monstermäßig k.o. ging, was die Natur gnädigerweise so einrichtet, damit man so etwas nicht bei vollem Bewusstsein erleiden muss.


  »Du solltest lieber erst etwas Blut trinken, denn du siehst wahrlich schrecklich aus… Schrecklicher als sonst, meine ich natürlich!«, sagte Qwertz, und Basileus nickte zustimmend.


  »Wie schrecklich, ihr Knechte?«, wollte ich wissen und klappte den Kosmetikspiegel herunter, der sich hinter der Sonnenblende verbarg. »Bei Odin!«, entfuhr es mir, als ich meinen verbeulten Schädel sah, der förmlich kunterbunt mit farbenfrohen Blutergüssen überzogen war. Mein ganzer Körper bestand aus Schmerzen, Hautabschürfungen, blauen Flecken und schlechter Laune. Sofort schlürfte ich den ersten Blutbeutel leer und zählte auf meine schnell einsetzenden Selbstheilungskräfte. »Ah, lecker, Capri Sonne!« Wenig später setzte ein heftiges Ziehen im Brustkorb ein, als sich die ersten gebrochenen Rippen wieder richteten und zusammen wuchsen. 


  Basileus schüttelte den Kopf: »Ehrlich, Ragnor! So jemanden wie dich, nennt man wahrhaftig einen tragischen Helden. Wird erst von einem Auto überfahren, dann alles andere als fachgerecht geborgen, anschließend entführt, kommt endlich frei, um hinterher wieder überfahren zu werden! Aber alle Achtung, kannst ganz schön was wegstecken! Mit dir wird es wirklich niemals langweilig.«


  »Schnickschnack! Ihr habt meine Frage noch nicht beantwortet. Wie komme ich hier ins Auto? Qwertz kann mich wohl kaum getragen haben. Und du, Basileus, kannst schlecht am helllichten Tag aussteigen. Und der lütte Detlef, der war´s wohl auch nicht. Also, ich bin ganz Ohr!«


  Qwertz setzte sich auf die Hinterbeine und fummelte mit seiner Pfote an der anderen herum… »Äh… Ich war´s.«


  »Okay… Wie hast du das angestellt?...« Dann ging mir auf, wie er es zustande gebracht haben konnte: »Oh! Dämon! Du warst in mich gefahren!«, beschwerte ich mich. Der Gedanke war mir von jeher ein Graus, ein Dämon könnte irgendwann mal von mir Besitz ergreifen.


  »Na ja, bei dir war ja zum Zeitpunkt niemand zuhause! Aber so was von völlig weggetreten. Was hätten wir denn machen sollen? Warten, bis der nächste Krankenwagen kommt und dich mit einem Elektroschocker malträtiert? Also bin ich kurz rein und habe dich in Sicherheit gebracht, ehe du mit deinem elendigen Herumliegen die Aufmerksamkeit der Schaulustigen auf dich gelenkt hättest!«, wehrte sich Qwertz.


  »Schaulustige? Auf einer einsamen Landstraße? Qwertz, pass auf deine Formulierung auf! Ich wäre nicht elendig herumgelegen, hätte mich nicht eine von euch Pfeifen überfahren! Wer war das? Ach, kann ja nur Basileus gewesen sein! Hast du eigentlich noch nie etwas vom rechtzeitigen Bremsen gehört?«, knurrte ich angefressen. Für heute hatte meine Knautschzone, ohne wenn und aber, genug einstecken müssen.


  Qwertz hob beschwichtigend die Pfote. »Wenigstens konnte ich mit deiner Hilfe den Radkasten wieder gerade biegen. Ansonsten wäre bald der Reifen hin gewesen. Weißt du eigentlich, dass wir ein tolles Team wären? Du mit deiner Kraft und Schnelligkeit, und ich mit meinem genialen Verstand?«


  »Was? Ihr habt meinen Wagen kaputt gefahren?«, fragte ich aufgebracht. »Nix, da! Ich lass mich nicht von einem Dämonen kidnappen und missbrauchen!«


  »Oh, ich vergaß, du lässt dich ja lieber von Teenagern entführen und missbrauchen!«, grinste Qwertz süffisant.


  »Ach, halt doch deine vorlaute Kodderschnauze!«


  »Was wollten die Teenies eigentlich von dir?«, fragte er.


  »Keine Ahnung, jedenfalls sagte die rothaarige Rotzgöre zu mir, sie wisse, was ich sei. Du glaubst es nicht… Ein Alien!«


  »Zu mir sagte sie Alien-Katze. Die Teens haben wohl zu viel Akte X gesehen, oder was?«


  »Egal, die werden uns nicht mehr belästigen«, winkte ich ab. Stattdessen lugte ich auf meine verbeulte Motorhaube »Basileus, was hast du mit meinem schönen Auto angestellt?«, fragte ich fassungslos. Annie war die einzige, der ich meine Autos borgte, denn sie konnte wirklich gut fahren. Ansonsten hatte ich nur schlechte Erfahrungen dabei gemacht, anderen meinen Wagen zu überlassen. Meistens wurde er zu Schrott gefahren.


  Der Gargoyle plusterte sich auf: »Na ja. Bin mit der Beifahrertür an irgendetwas entlang geschrammt, halb so wild. Und die Kühlerhaube hat jetzt einen ziemlich markanten Ragnor-Abdruck mit zehn Riefen deiner Klauen. Könnte schlimmer sein. Das hat was! Die Radkästen der rechten Seite sind etwas deformiert. Das ist nichts, was man nicht wieder reparieren könnte. Hey! Verrate mir mal, wie ich es anstellen soll, den flüchtigen Wagen zu verfolgen, ohne dich zu verlieren, dazu genug Abstand zum Bremsen halten und obendrein auf den restlichen Verkehr zu achten? Darf ich mal fragen, wieso du es nicht fertig bringst, auch nur einmal eine Straße zu überqueren, ohne unter einem Auto zu landen?«, pampte er angefressen zurück.


  »Ich dachte, ich hätte da jemanden gesehen, den ich kannte«, gab ich mich ein wenig zerknirscht.


  »Ach, meinst du dieses schwarzhaarige Gothic-Mädchen, in Begleitung dieses indischen Kerls?«, fragte der Gargoyle.


  Qwertz nickte. »Ja, die habe ich auch gesehen.«


  »Musst du mir immer ins Wort fallen, Qwertz?«, fauchte Basileus. »Die schienen irgendetwas über deinem rechten Scheibenwischer gesucht zu haben. Kanntest du die beiden? Und was suchten sie?«, fragte Basileus neugierig.


  Ich öffnete das Handschuhfach und holte einen wiederverwendbaren Adhäsionsaufkleber heraus und beppte ihn von innen gegen die Scheibe. Basileus kniff die Augen zusammen und las laut vor: »!eppupletteZ, hcid kciF ? Was soll das denn bedeuten?«


  Genervt verdrehte ich die Augen und zog den Aufkleber wieder von der Scheibe, weil er offenbar Probleme mit dem Lesen der Spiegelschrift hatte.


  »Oh, ich verstehe! Du bist auch so ein Rüpel, so ein netter Mitbürger, der sich gerne mit den Damen des Ordnungsamtes anlegt. Dabei erfüllen die Politessen doch nur ihre Pflicht!«, mokierte er sich darüber. »Und diese Molly ahnte wohl etwas von deiner Tarnung? Vielleicht in Bezug auf dein gefaktes Nummernschild? Und wer ist sie?«, hakte der Gargoyle nach.


  Darüber schwieg ich eisig. Ich musste mich vor den beiden nicht rechtfertigen, schon gar nicht über mein Privatleben.


  Qwertz schaltete sich wieder dazwischen. »Bevor er mit dem Van kollidierte, rief er den Namen Molly. Sie ist sein Betthase. Wie mir scheint, liegen wohl ein paar schwerwiegende Beziehungsprobleme vor. Ansonsten wäre er nicht wie der eifersüchtige Othello, bei Ansicht seiner Desdemona in flagranti, ohne nach links und rechts zu schauen, über die Straße gelaufen!«


  … In der Tat hing schon seit geraumer Zeit der nicht vorhandene Haussegen über Molly und mir schief. Sie wäre gerne ein wenig mehr, als nur mein Betthase, was ich ihr jedoch nicht einräumen wollte. Das allein machte sie schon ein wenig gereizt, doch seit die unkomplizierte, blonde Vampirin Gräfin Cosima Henrietta Sophia Josephine Amalia von Weißenburg auf der Bildfläche erschien, ist Molly ein wenig ungehalten darüber, nicht mehr das alleinige Beischlafrecht auf mich zu besitzen, was wiederum ihren brennenden Verehrer, der gleichzeitig mein Sohn ist, auf den Plan rief, der unverhofft ein leichtes Spiel bei Molly witterte. Würde mich nicht wundern, wenn er es gewesen war, der Molly die Sache mit Cosima unter die Nase gerieben hat. Denn rein zufällig war er zur Halloween-Party bei Salomons Ring zugegen, als ich unerwartet Besuch von Cosima bekam. Dieser Umstand muss ihm in die Karten gespielt haben. Seit Herbst letzten Jahres, als er Molly in der Toskana persönlich kennenlernte, hetzt er nun schon mit perfider Geduld seine Beute, in der Hoffnung, dass sie seinem Charme und seinem Reichtum erliegt und er mir diesen Betthasen abspenstig machen könnte. Das ist so eine Art Sport von ihm, diesem indischen Gigolo, anderen das Weib auszuspannen. 


  Jetzt werden sich einige von euch verwirrt fragen, warum ich einen indischen Sohn habe. Natürlich ist Gungnir, alias Gobinda Singh, nicht wirklich ein echter Inder. Sein Sikh-Outfit ist Teil seiner Tarnung, seiner neuen Identität. Sein vorheriges Leben als Rollo Gunnarson musste er beenden, weil ihm vor noch gar nicht langer Zeit ein Mord angehängt wurde. Um sich Zeit zu verschaffen und seine Unschuld zu beweisen, starb er einen inszenierten Tod. Ein ziemlich spektakulärer Absturz mit einem Jet in den Alpen. Danach erfand er sich neu und wurde Inder. Schon als wir uns in Paris trafen, war seine Neugier auf Molly geweckt. Er erfuhr von ihr durch seinen Sohn Rahan, der ebenfalls ein Faible für Molly hegt. Die holde Weiblichkeit hingegen gab Rahan einen Korb, mit der Begründung, er sei nicht ihr Typ. Und in der Toskana erteilte sie Gungnir ebenfalls eine Abfuhr - und belehrte ihn sogar über gute Manieren. Das freute mich außerordentlich. Jetzt muss ich allerdings gestehen, dass es heute verdammt danach aussah, als seien sie sich inzwischen ein wenig näher als nur nahe gekommen. Überhaupt müsste Molly eigentlich in Bremen sein, wo sie ihr Psychologie-Studium fortsetzen sollte. Stattdessen musste ich beide händchenhaltend vor meinem Auto stehen sehen. Dabei will ich Molly doch nur ein bisschen auf Abstand halten, um sie zu schützen. Denn egal, mit welcher menschlichen Frau ich auch immer zusammen bin, sie würde früher oder später von meinen Feinden attackiert und kurz daraufhin umgebracht werden, so wie es auch schon meiner geliebten Amanda zustieß. Statt sie zu schützen, trieb ich nun mit meiner schroffen Art, Molly unbeabsichtigt jemand anderen in die Arme Und das gerade Gungnir, der sie garantiert nur benutzte, um sie anschließend wie einen Einwegartikel wegzuwerfen. Gungnirs enormer Verschleiß an weiblicher Gesellschaft ist schon nahezu legendär. Er hält sich wohl selbst für den großen Gatsby. (Obwohl dieser eigentlich eine tragische Figur ist.) Man munkelt, er habe ein Fetisch-Kästchen, worin er die Telefonnummern seiner Jagdtrophäen bunkert...


  Qwertz, der Spezialist für Blümchen und Bienen, sah mich kritisch an. »Gerade eben sahst du aus, als hättest du wieder einen inneren Monolog gehalten. So einen mit drei Pünktchen: Pünktchen, Pünktchen, Pünktchen - Schwafel, laber, sülz! Hör mal, Ragnor! Es ist unhöflich, nicht auf die Fragen anderer zu antworten. Dabei ist es so einfach! Du bist ausgerastet, weil du Molly liebst! Du brauchst niemandem etwas vorzumachen!«


  »Das verstehst du völlig verkehrt!«, blockte ich ab. »Nein, Molly sagte mir, sie würde mich lieben!«


  »Als mache das einen Unterschied«, winkte er lapidar ab. »Ich weiß, was ich gesehen habe! Aber wenn es dir nicht recht ist, will ich mich nicht weiter über dein Privatleben auslassen.«


  Basileus nickte. »Gut, mir stinkt es langsam. Es wäre alles so einfach, wenn nicht immer irgend so ein verfluchtes Weib alles kaputt machen würde. Machen wir jetzt endlich weiter? Ragnor? Wir haben doch jetzt ein magisches Artefakt, damit wir Roxana finden können. Zeig mal her!«


  »Natürlich!«, klopfte ich auf meine Hosentasche und stutzte. Der Kompass war weg!


  »Verdammt, ich habe ihn verloren. Wir müssen zurück zum Unfallort! Geh auf die Rückbank und lass mich fahren!«


  … Ihr könnt euch sicherlich vorstellen, wie unterirdisch begeistert sie darüber waren…


  


  *


  Optimisten haben gar keine Ahnung von den freudigen Überraschungen, die Pessimisten erleben.


  (Peter Bamm)


  


  Entweder hatten die Kids eine ganz besonders große Portion Glück gepachtet, oder die Polizisten der Verkehrskontrolle Tomaten auf den Augen. Wahrscheinlich war es Glück zu nennen, dass der Transporter nicht ganz so wüst aussah, wie es für Theo zuvor den Anschein hatte. Weder waren die Lichter beschädigt, noch hingen Haare, Haut oder Blut am Kühlergrill. Die Sache mit den geöffneten Airbags konnte Theo so gut wie möglich kaschieren, indem er sie abtrennte und alles weitestgehend auf »optisch unauffällig« trimmte. Zudem wussten die Polizisten nicht, dass die gesuchten Teenager mit dem VW-Bus unterwegs waren. Straffällig waren sie ja durch den gestohlenen Krankentransporter geworden. Vor ihm befand sich eine Fahrzeugschlange. Als die Reihe an ihn kam, musste Theo anhalten, die Scheibe herunterkurbeln und Fragen beantworten: »Sind sie allein unterwegs?«, fragte einer der Fahnder. »Was ist der Grund ihrer Fahrt?«


  »Ja, ich bin allein unterwegs und habe für unsere Firma ›Antiquitäten Laurenz‹ kleine, antike Möbel ausgeliefert«, flunkerte Theo und zeigte einen unterschriebenen Lieferschein, den der Polizist mit Ignoranz strafte. Zum Glück, denn Theo hatte den Daumen auf dem Datum. Hätte er ihn weggenommen, wäre dem Polizisten wahrscheinlich aufgefallen, dass der Lieferschein das gestrige Datum aufwies.


  Stattdessen sah dieser nur kurz durch das Fahrerfenster nach hinten, nickte und wünschte Theo eine gute Weiterfahrt. 


  Erleichtert setzte der Junge die Fahrt fort, hielt Ausschau nach seinen Geschwistern, die er ungefähr drei Kilometer weiter in einer langgestreckten Kurve, außerhalb des Sichtfeldes der Polizisten, wieder aufgabelte.


  Justin wirkte sichtlich erleichtert. »Mensch Theo, da haben wir mehr Glück als Verstand gehabt. Ich rechnete schon mit dem Schlimmsten!«, gestand er ihm.


  »Und ich wundere mich selbst, wie ruhig ich dabei geblieben bin«, erwiderte Theo und gab Gas, nachdem seine Geschwister Platz nahmen und die Gurte anlegten.


  »Und ich wundere mich, wieso sie dich nicht festgenommen haben, bei diesem Fluidum, das hier herrscht!«, stichelte Joe.


  Theo überhörte dies geflissentlich und fuhr die Kids nach Hause. Insgeheim hoffte er, alles würde gut werden, denn über die Konsequenzen, die dräuten, wollte er gar nicht erst denken. Denn diese würden kommen, und das unweigerlich. Vielleicht nicht innerhalb ein paar Stunden, aber spätestens, wenn seine Eltern vom Laden heimkamen und den Wagen sahen. Sie würden wegen der Airbags fragen stellen und mächtig an der Orgel drehen. Und Theo hatte keinen Schimmer, wie er ihre Fragen beantworten sollte. Zusätzlich zerbrach er sich den Kopf darüber, was dieser McClane im Schilde führte. Er fürchtete diesen Kerl und hoffte, dass sie sich nicht so bald wieder über den Weg liefen. Zudem hoffte er, Saschas Stiefvater könne sich nicht entsinnen, Justin jemals gesehen zu haben. Immerzu bewegte ihn die Frage, wie alles nur so derbe aus dem Ruder laufen konnte.


  Endlich daheim, beim Aufschließen der Tür, stutzten sie. Neben einem Staubsauger, der nicht der ihre war, stand eine ihnen ebenso unbekannte Dame. Theo kombinierte: Staubsauger + alte Vogelscheuche = Raumpflegerin. Denn eins sollte jeder wissen: Das Reinigungspersonal der Familie Laurenz wurde öfter gewechselt als bei anderen Leuten die Leibwäsche. Frau Hildburg Laurenz war eine von Natur aus eher misstrauisch zu nennende Person. Sobald sie einen Gegenstand im Haus vermisste, kündigte sie sofort der Reinigungskraft, weil sie den Verdacht hegte, diese könnte lange Finger gemacht haben. Vater Eduard Laurenz, ein eher wortkarger Herr, versuchte auf seine Ehefrau beruhigend einzuwirken. Doch Mutter Laurenz blieb bei ihrem Entschluss, selbst nachdem der abhandengekommene Gegenstand unmittelbar wieder auftauchte. Sie beharrte sogar darauf, er sei nur deshalb wieder vorhanden, eben weil sie die Kündigung ausgesprochen habe. Vater Laurenz seufzte nur leise und übte sich in Geduld. Selbst wenn er erfuhr, dass eines seiner Kinder den Gegenstand verschleppt, und ihn wieder, wahrscheinlich nachdem er oder sie darüber gefallen war, an den ursprünglichen Ort zurückgebracht hatte.


  »Hallo, ihr seid also die Laurenz-Kinder! Nein, so reizende Kinderlein«, bemerkte die vermeintliche Reinigungskraft.


  Joe flüsterte rechts durch ihren Mundwinkel den Brüdern zu: »Du meine Güte, unsere Alten werden immer krasser! Wen haben sie denn da angeheuert? Die Alte sieht wie eine verdammte Hexe aus. Der Staubsauger ist wahrscheinlich ihr Besenersatz! Selbst Hexen müssen mit der Zeit gehen.«


  »Man sollte niemals böse Scherze mit und über Hexen machen«, schnalzte die Alte abfällig. »Dafür schuldet ihr mir eure Handys!«, forderte sie. 


  Ehe die Teenager überhaupt Gegenwehr leisten konnten, verließen ihre Smartphones die Taschen und schwebten zur Alten, die sie gezielt aus der Luft pflückte.


  »Hey! Was soll das? Du blödes Weib!«, fragte Joe. 


  Natürlich waren die Jungs nicht minder erbost, doch zügelten sie ihre Wut. Ihnen war längst aufgegangen, wie unklug es war, sich mit jemanden anzulegen, der solche Tricks in petto hatte. Jedoch war Joe immer die Temperamentvollste von ihnen und nahm kein Blatt vor den Mund. Sie scherte sich von jeher einen Dreck darum, was andere konnten. Sie verschaffte ihrem Unmut stets laut Gehör. Oft zum Verdruss ihrer Brüder.


  »Sei ruhig, du Borscht!«, knurrte die Hexe und brachte Joe mit einer unwirschen Handbewegung zum Schweigen. Und diesmal musste Joe beharrlich schweigen, denn sie hing unmittelbar ziemlich verdattert an der Zimmerdecke mit magisch versiegeltem Mund. Sie sah aus, als sei sie das Opfer einer imposanten Spinne geworden. Mit riesigen, verschreckten Augen sah sie auf ihre Brüder herab.


  Theo ging einen Schritt auf die Hexe zu. »Bitte! Tun Sie uns nichts! Was wollen Sie denn von uns? Wollen Sie Geld? Ja? Hören Sie, ich gebe Ihnen alles, was ich auf meinem Konto habe, aber bitte lassen Sie Joe wieder herunter!«


  »Geld? Pah! Knete hat für mich überhaupt keine Bedeutung!«, behauptete sie. Die Kinder staunten nicht schlecht, als ein Kolkrabe auf ihrer Schulter landete, ihnen böse Blicke zuwarf und »Nimmermehr!« krächzte. Justin musste die Tränen niederkämpfen, als er sah, wie dem Raben das Beinchen eines Hamsters aus dem Schnabel baumelte. Er war sich hundertprozentig sicher, nun keinen Goldhamster mehr zu haben. Kalte Wut packte ihn. 


  »Ja, alles bestens, mein guter Edgar, Mama ist ja da!«, tätschelte sie den Raben und schenkte nun ihre ungeteilte Aufmerksamkeit abermals den Kindern. »Alles, was ich brauche, habe ich hier!«, zeigte sie auf die erbeuteten Smartphones. Den Handys von Joe und Theo entnahm sie die Akkus und steckte alles unbeachtet in ihre Kittelschürze. Justins hingegen war wesentlich interessanter. Sofort begann sie, sein Telefon auszuspionieren. Edgar schielte interessiert auf das Display.


  Derweil fragte sich Justin, wieso solch eine altmodische Schabracke dermaßen gut mit moderner Technik umgehen konnte.


  Die Hexe scrollte durch seine Kontakte und wurde offenbar fündig, denn sie grinste selbstzufrieden. Dann begann sie zu tippen. Nach vollbrachtem Werk grinste sie hinterlistig und sah zu Theo und Justin. »Kinder? Wenn ihr euer Schwesterlein unversehrt zurückhaben wollt, solltet ihr tun, was ich von euch verlange. Edgar bleibt solange bei ihr zurück. Wenn sie Glück hat, behält sie sogar alle beide Augen. Wir unterdessen, unternehmen eine kleine Fahrt. Los!«, nickte sie in Richtung Wagen. Genauso wie Theo, hatte Justin kein gutes Gefühl dabei. Unterwegs wurden er und Theo von der Hexe instruiert. Das Credo lautete: »Wenn ihr brav seid und keinen Unfug macht, werde ich eure Schwester nicht essen...«


  *


  Endlich Pause. Sascha stand zusammen mit ihren Freundinnen Nelly und Beatrice auf dem Schulhof herum. Sie diskutierten über die Ergebnisse der Mathematikklausur, als Sascha´s Smartphone das SMS-Signal von sich gab. Sie rückte ihren Rucksack zurecht, warf einen Blick auf den Screen und errötete leicht.


  »Eine Nachricht von Justin?«, fragte Nelly neckisch.


  »Äh, woher weißt du das?«, wollte Sascha wissen.


  »Na, weil du schon wieder diese roten Apfelbäckchen bekommst!«, grinste sie wissend. Beatrice und Nelly tauschten vielsagende Blicke aus. Niemand konnte Nelly hinsichtlich des Themas »Jungs« etwas vormachen. Ihre zwei älteren Schwestern hatten nichts anderes im Kopf, als mit ihren coolen Boyfriends um die Häuser zu streifen. Dabei fand Nelly ihre Schwestern ziemlich doof, weil sie sich wie kopflose Hühner benahmen. Jungs fand sie nicht minder doof. Sie wollte nichts mit ihnen zu tun haben, weil sie Nelly nur von ihrem eigentlichen Ziel ablenkten, irgendwann einmal Bundeskanzlerin zu werden. 


  Beatrice sagte nichts zum Jungen-Thema, weil sie sich ihren angestrebten Posten nicht verscherzen wollte. Sie hatte ins Auge gefasst, in das Bundeskabinett von Kanzlerin Nelly einzuziehen. Außenministerin schwebte ihr bis dato vor.


  »Äh...«, sagte Sascha daraufhin, nahm ein bisschen Abstand von ihren allwissenden Freundinnen, um in Ruhe Justins Nachricht zu lesen: Ich weiß, wo dein Vater ist. Begib dich unauffällig zum Schultor. Zu niemandem ein Sterbenswörtchen. Wir holen dich ab. Justin.


  »Ist was Wichtiges!«, sagte sie zu ihren Mitschülerinnen und strebte noch weiter fort von ihnen. Sie sollten nicht hören, welche Pläne sie ausheckte. Ihr selbst war dabei alles andere als wohl, sich so heimlich davonzumachen. Also rief sie ihre Großmutter an, die zurzeit noch ihrer Arbeit in der Praxis nachging. »Nana? Die letzte Unterrichtsstunde fällt aus. Nein, ich fahre mit Justin, er wird von Theo abgeholt. Ja, ich esse bei ihnen. Ist gut, ich mache dort meine Hausaufgaben und bin pünktlich zum Abendessen wieder zuhause. Hab dich auch lieb!«, verabschiedete sie sich von ihrer Großmutter und hasste sich dafür, sie so schamlos anzuflunkern. Inzwischen klingelte es zum Unterricht. Noch immer spielte sie ihren Freundinnen vor, als telefoniere sie weiterhin mit ihrer Oma. Sie winkte ihnen unschuldig lächelnd zu. »Ihr könnt ruhig reingehen, ich komme gleich nach!«


  Nelly und Beatrice verschwanden, obwohl sie Sascha misstrauische Blicke zuwarfen. Wahrscheinlich wäre dem Lehrer, der die Pausenaufsicht führte, die übriggebliebene Schülerin aufgefallen. Dieser Pädagoge wurde jedoch zu diesem Zeitpunkt ziemlich heftig abgelenkt, weil er von einer offenkundig unsichtbaren Person eine heftige Ohrfeige verpasst bekam. Dieser Umstand kam Sascha sehr zupass. Ohne großartig aufzufallen, stieg sie in den VW-Transporter, der sie aufnahm und sofort wieder davonbrauste.


  Dieser Verlauf jedoch passte wiederum dem Schatten Emil überhaupt nicht ins Konzept. Cornelius sagte ihm, er solle ein Auge auf Sascha werfen. Da er allerdings gerade damit abgelenkt war, der Autoritätsperson auf dem Schulhof eine Backpfeife zu kredenzen, bemerkte er den herankommenden VW-Transporter viel zu spät.


  *


  Wir hatten kein Glück mit unserer Kompass-Suche. Selbst die Kanalgitter hob ich heraus und inspizierte mit großer Sorgfalt die Abflussschächte. Der Kompass blieb verschwunden. Ich kam zu dem Schluss, ein Augenzeuge musste den Kompass in seinen Besitz gebracht haben. 


  Natürlich kam Qwertz wieder einmal viel zu spät mit der Wahrheit ans Licht. »Na ja, ich sah nicht genau, ob der Kompass mit dabei war, aber das Mädchen hat das Buch auf jeden Fall in ihre Tragetasche gesteckt. Vermutlich gilt das auch für den Kompass«, mutmaßte der dämliche Dämon.


  »Ach, und jetzt erst rückst du mit dieser wichtigen Auskunft heraus? Warum hast du mir nicht gleich gesagt, dass die kleine Schlampe den Kompass an sich genommen hat!«, knurrte ich indigniert. 


  Der Kater war nicht erfreut. »Woher sollte ich wissen, dass wir vor Ort den Kompass nicht finden? Er könnte ebenso gut unter ein Auto gerollt sein. Fakt ist: Er ist weg! Der Rest nur eine Vermutung. Außerdem bist du ganz schön misogyn, weißt du das?« Er sah mich voll der Missachtung an.


  »Stimmt ja gar nicht! Ich habe nichts gegen Pilze!«


  »Du bist ein hoffnungsloser Bildungsfall!«, entgegnete er. »Misogyn ist der Begriff für Frauenfeindlichkeit! Und hat rein gar nichts mit Pilzen und Sporen zu tun!«


  »Ich habe nie behauptet, viel von Fremdwörtern zu verstehen! Du könntest schließlich so reden, dass ich kapiere, was du da für ein Geseier von dir gibst! Außerdem mag ich Frauen! Nur nicht, wenn sie mich schlagen, treten, stechen, oder meine Sachen wegnehmen!«


  »Ach, was du nicht sagst!«, entgegnete das schielende Vieh.


  »Bla, bla! Wegen dir stecken wir doch überhaupt erst in dieser Klemme! Wenn ich nicht von dir angestiftet worden wäre, säße ich jetzt mit Schnauze bei Connie, der ihn mit dieser Gen-Therapie behandeln will. Bei Link Rattus und bei Ambrosius, unserem Boss, hat die Therapie sehr gut funktioniert. Wenn alles glatt läuft, wird der Hund bald keine Prothese mehr benötigen und vierbeinig durch die Gegend tollen!«


  »Ein Grund mehr, uns anzustrengen. Wir müssen nur noch herausfinden, wo die Kinder wohnen. Sagtest du nicht, dir käme der Blonde mit den Locken bekannt vor?«, fragte Qwertz.


  »Selbstredend habe ich den Bengel schon mal irgendwo gesehen! Nur mein Problem ist, zwar niemals ein Gesicht zu vergessen, dafür aber den dazugehörigen Namen...«


  »Schon mal daran gedacht, es mit weniger Alkohol saufen zu versuchen? Soll Wunder wirken und die Hirnzellen schonen«, grinste er lakonisch.


  »Das ist nicht sehr hilfreich!«, schnauzte ich zurück.


  »Vielleicht kannst du dich erinnern, wo, oder mit wem, du diese Person schon mal gesehen hast. Gegebenenfalls kommt dir dann sein Name wieder in den Sinn?«, schlug er vor. »Schließ´ die Augen und entspann dich… Äh, nicht hier mitten auf der Straße! Es wäre wirklich besser, wenn wir uns ins Auto setzen! Für heute ist dein Karma-Konto überstrapaziert!«


  Wir gingen zum Wagen, wo Basileus auf uns wartete. »Habt ihr den Kompass gefunden?«


  »Nein, vermutlich hat das Mädchen ihn zusammen mit dem Buch eingesteckt. Den jüngeren Burschen kenne ich. Wir müssen nur in Erfahrung bringen, wo sie wohnen, dann holen wir uns den Kompass zurück.«


  »Na toll!«, grummelte der Gargoyle genervt.


  »Ha! Jetzt weiß ich, wieso mir der Kerl so bekannt vorkommt! Er ist der Typ, von dem meine Stieftochter so schwärmt!«, fiel es mir wie Schuppen von den Augen.


  »Echt jetzt?«, fragte Qwertz. »Und dafür brauchtest du eine halbe Ewigkeit? Welche Tochter? Doch nicht die Dunkelhaarige, die die ganze Zeit über mit ihrem Smartphone herum daddelte?«, fragte er ungläubig. 


  »Jetzt tu mal nicht so! Ich sah diesen Dustin, oder Justin, wie er auch immer heißen mag, nur ein einziges Mal beim Elternsprechtag. Sascha erwähnte nur ganz beiläufig, sie würden dieselbe Projektgruppe besuchen. Zumindest haben wir jetzt einen Anhaltspunkt.«


  »Und kennst du seinen Nachnamen und Adresse?«, fragte Basileus, der wieder etwas Hoffnung schöpfte.


  »Ich nicht, aber Annie. Wir rufen sie an!«, schlug ich vor.


  Qwertz blockte ab. »Das ist eine ganz schlechte Idee! Wäre möglich, dass sie die Leitung deines Schwiegerdrachens abhören. Dann sind wir angeschissen.«


  »Hm, anflüstern klappt bei Salomons Ring nicht. Wir sollten zurückfahren. Annie arbeitet nur halbtags bis Mittag. Wir werden uns zurück auf das Grundstück mogeln und in Erfahrung bringen, wie Justins Nachname und Adresse lautet.« 


  Die beiden waren damit einverstanden und so machten wir uns auf den Rückweg. Wie schon so oft, hatte ich das Gefühl, unsere Mission stünde von Anfang an unter keinem guten Stern. Nach ungefähr zwanzig Kilometern auf der Landstraße, gerieten wir in eine Polizeikontrolle. Es war zu spät zum Wenden, was ohnehin für Aufsehen gesorgt hätte. Außerdem wurden wir inzwischen von den uns folgenden Wagen eingekeilt. Es gab kein Zurück. Ohnehin war unser Gewissen rein, denn schließlich war ich das Opfer von zwei Entführungen. Allerdings hatte ich ein derb beschädigtes Auto vorzuweisen, welches aussah, als hätten wir damit einen prähistorischen Säbelzahntiger platt gefahren.


  »Verdammt, wir haben schlechte Karten!«, bemerkte ich.


  Qwertz hingegen wirkte gelassen. »Wir sollten uns unauffällig benehmen. Falls es brenzlig wird, wechseln wir ganz locker die Dimension«, sprach´s.


  Wir rollten wieder ein Stück weiter vor. »Vielleicht sollten wir jetzt sofort die Dimension wechseln?«, fragte ich an.


  »Kein Problem!«, sagte Qwertz. Doch irgendetwas stimmte nicht. Kein blauer Blitz, keine Verschiebung des Sichtfelds, alles erschien nach wie vor völlig normal.


  »Was ist? Wollten wir nicht in eine andere Dimension? Ist dein Karma-Konto ebenfalls überzogen?«, fragte ich verblüfft. Vor uns stand ein Polizist, der sehr interessiert winkte. Bei Betrachtung der Motorhaube, zog er sein Smartphone aus der Tasche und warf einen eindringlichen Blick darauf. Dann fasste er mich ins Auge. Das war nicht gut, überhaupt nicht gut. So langsam wurde es für uns es ziemlich eng. Nun sprach er in sein Funkgerät. Dieser kleine Plausch galt sicherlich einem oder gar mehreren Kollegen, die er zur Verstärkung herbei rief. Sekunden später tauchten sogleich mehrere Bullen auf.


  »Qwertz, wir sollten jetzt dringend durch die Socken pfeifen. Jetzt mach hinne!«, drängte ich. Es schien keine gute Idee zu sein, die Situation über Gebühr eskalieren zu lassen.


  »Ragnor, ich habe keine Ahnung, weshalb der Dimensionssprung ohne Erfolg bleibt. Vielleicht sind wir zu viele?«, blickte der Entitäten-Kater zum Rücksitz. 


  Der Gargoyle fühlte sich angemacht: »Ey! Was ist? Jetzt gebt mir mal nicht die Schuld! Ich habe nichts Außergewöhnliches getan! Ich sitze hier nur!«, motzte Basileus ungehalten. »Aber höchstwahrscheinlich wäre es wesentlich besser gewesen, wenn ich für euch den Luftaufklärer abgegeben hätte. Dann wüssten wir jetzt, was Sache ist!«


  »Wahrscheinlich mutiert Qwertz Uiopü Fufluns Pacha langsam zu einer gewöhnlichen Hauskatze!«, vermutete ich.


  »Was? Ich werde niemals gewöhnlich sein!«, pampte der Kater eingeschnappt zurück und schielte angesichts der Aufregung noch viel schlimmer als zuvor. »Wir haben einen echten Luftaufklärer? Und wieso wolltest du ihn dann abgeben?«


  »Ruhig jetzt!«, schnaubte ich.


  Der Polizist hob die Hand und ich hielt den Wagen an. Er umrundete unser Gefährt und öffnete dabei den Knopf an seinem Pistolenhalfter. Guter Trick, aber den kannte ich bereits. Inzwischen war ein ranghöherer Polizist aufgetaucht, der Kurs auf meine Fahrertür nahm. Auch die Verstärkung kam näher. Sie kesselten uns ein und öffneten ihre Holsterknöpfe.


  »Ragnor, du solltest die Ruhe bewahren und bloß nichts Unüberlegtes tun. Leiste keinen Widerstand und nur nicht frech werden. Ich boxe uns da raus!«, sagte Qwertz. In Hörweite sagte er dann nur noch: »Miau!« Das aus gutem Grund. Der Polizist machte ein Zeichen, ich solle die Scheibe nach unten lassen.


  »Ragnor McClane? Bitte zeigen Sie mir ihre Hände und steigen schön vorsichtig aus!«, forderte er.


  Na toll! Wir waren geliefert. Obwohl ich längst andere Pläne ersonnen hatte, hielt ich mich an Qwertz´ Rat. Meine Hände sichtbar vorzeigend, stieg ich langsam aus. Als ich mich zur vollen Größe aufrichtete, schluckten die Bullen und wurden sichtlich nervöser. Der Polizist hinter mir, entsperrte seine gezogene Waffe. Sein Kollege vor mir nickte: »Ragnor McClane? Wir sind angehalten, Sie in Unterbindungsgewahrsam zu nehmen!«, sprach er im schönsten Beamtendeutsch.


  »Hä? Was soll das sein?«, fragte ich neugierig.


  »Früher nannte man so etwas Vorbeugehaft. Sie behindern massiv die Polizeiarbeit. Zudem besteht der Verdacht, Sie planen eine Straftat. Hände auf den Rücken!«, forderte er. 


  »Vorbeugehaft? Klingt nach niedrigen Zellendecken!«, spöttelte ich. Insgeheim hoffte ich, Qwertz würde endlich mal loslegen… Womit genau, wusste ich nicht. Egal, Hauptsache irgendetwas. Ich verspürte nämlich keine große Lust, mit einer Acht an den Handgelenken, in einer grünen Minna mitzufahren. Zudem verfluchte ich diesen BKA Beamten von Salomons Ring, dem ich diese Misere verdankte.


  Plötzlich ging die Beifahrertür auf und Qwertz kam heraus. Er kletterte auf das Autodach, holte seine Klampfe hervor und begann zu spielen. Die Streifenbeamten wirkten sichtlich irritiert. »Ähm, hat die Katze da etwa eine Ukulele in den Pfoten?«, fragte der Wortführer den Kollegen mit der gezogenen Waffe.


  »Ja, sieht tatsächlich so aus! Offenkundig ist es keine Katze, sondern ein Kater«, stellte der andere fest.


  »Eine Ukulele spielende Katze?«, fragte der erste Beamte.


  Der andere lachte sichtlich amüsiert. »Still! Vielleicht singt der Kater noch dazu! Wow, echte Katzenmusik!« Spontan holte er sein Smartphone heraus und fotografierte den Kater.


  Ja, das tat er wirklich. Qwertz wiederum grinste und verbeugte sich. Und dann sang er dieses Lied:


  


  Oh haltet ein,


  nehmt die Finger fort!


  Der falsche Mann


  am falschen Ort!


  Wir sind jetzt nicht


  für euch bereit.


  Pech für euch


  zur falschen Zeit.


  Wer Böses tut,


  bekommt den Lohn.


  Und ihr von mir


  den braunen Tooooooooooooooooooooooon!


  … Anstandshalber dürfte ich es eigentlich nicht erzählen. Da ich allerdings noch nie besonders viel Anstand, geschweige denn Moral besaß, werde ich es euch haargenau beschreiben…


  Dieser Ton war eigentlich gar kein Einzelton, sondern ein Akkord, der aus mehreren Stimmen gleichzeitig bestand. Vielleicht hatte Qwertz seine zusätzlichen Stimmen aus den Paralleluniversen zusammengerufen. Jedenfalls ging einem dieser Ton so richtig schön durch und durch. Die anwesenden Beamten verzogen zuerst die Gesichter, dann steckten sie höchst eilig ihre Waffen weg, um sich mit verkrampften Armen ihre schmerzenden Leiber zu halten. Einer nach dem anderen zeigte unverhofft ein großes Interesse, so schnell wie möglich in der Botanik zu verschwinden. Die Szene wirkte, als hätten sie unversehens erfahren, ganz in der Nähe fände ein Schlussverkauf statt. 


  »Ja, wo laufen sie denn?«, fragte ich perplex. »Qwertz? Was hast du mit ihnen gemacht? Das war ne´ tolle Show!«


  »Och, das nennt man den braunen Ton!«, grinste er und steckte sein Musikinstrument wieder weg.


  »Brauner Ton?«, fragte ich nach.


  »Ja, viele halten ihn für eine urbane Legende, wie z. B. das Krokodil in der Kanalisation. Ihn hingegen gibt´s wirklich. Diesen alles entscheidenden Ton hört man eigentlich nicht direkt. Er bewegt sich im Bereich des Infraschalls, fährt direkt in das vegetative Nervensystem und löst einen heftigen Bauchkrampf mit sofortiger Darmentleerung aus. Wer nicht schnell genug läuft, ist wortwörtlich angeschissen!«, griente er.


  »Oh, na ja… Hoffentlich hat sich Basileus die Ohren mit etwas zugestopft, nicht, dass er mir die Sitze vollscheißt!«


  »Quatsch, ich habe ihn natürlich vorgewarnt. Übrigens, guck mal nach unten!«, machte er mich auf etwas aufmerksam.


  »Verdammt, der BKA Beamte von Salomons Ring hat ihnen gesagt, sie sollen ein Pentagramm auf die Straße malen. Kein Wunder, wenn es mit dem Dimensionssprung nicht funktioniert!«, bemerkte ich dazu.


  »Okay, wollen wir noch etwas labern und uns eine Nase voll vom Fluidum des Bullshits holen, oder weiterfahren?«


  … Was für eine dämliche Frage! Wir entschieden uns für die sofortige Abfahrt!…


  *


  Alles, was man über Frauen sagt, klingt irgendwie böse.


  (Mark Twain)


  


  »FERGUS!«, brüllte ich durch die Villa Ballerburg. Rein theoretisch musste das Schwiegermonster noch immer im Haus sein, da der rote Rennwagen in der Garage parkte. 


  Die Tür zu Annies Apartment ging auf. »Ragnor! Brüll nicht immer so mit deiner lauten Stentorstimme herum! Hast du niemals etwas vom Flüstern gehört?«, blaffte sie angefressen.


  »Fergus!«, flüsterte ich.


  »Argh! So doch nicht! Ich meinte das Vampir-Flüstern!«, keifte sie. »Weißt du eigentlich, dass wegen deines ungeklärten Verschwindens schon wieder die Hölle losgebrochen ist? Jeder befindet sich deinetwegen in heller Aufregung. Wer sind diese beiden… äh, Gestalten? Dieser Kater, Joey ist das aber nicht! Auch wenn er sich seines Körper bedient, erkenne ich eine fremde Aura«, behauptete sie nassforsch.


  »Darf ich vorstellen? Beavis und Butt-Head.«


  Ich erntete von den beiden grimmige Blicke.


  »Was ist? War nur ein Witz! Diese Kater-Entität ist Qwertz Uiopü Fufluns Pacha, alias Dionysos bla, bla, bla! Der Geflügelte ist Basileus von Raunheim, ein Gargoyle.«


  Die beiden Herren verbeugten sich brav: »Angenehm!«


  »Das wird sich zeigen!«, sagte Annie daraufhin frostig.


  »Ach, komm schon! Was drüben im Moment los ist, ist mir völlig wumpe. Ich habe gerade einen ziemlich heftigen Warpsprung, direkt in unsere Garage hinter mich gebracht. Und noch immer ist mir ziemlich flau davon! Also, wenn du nicht willst, dass ich dir auf die Schuhe kotze, sei milde zu mir!«


  »Und warum brüllst du dann meinen Namen? Überhaupt, du sollst mich nicht immerzu Fergus nennen. Ich heiße Annie.«


  »Wieso bist du um diese Zeit überhaupt noch zuhause? Ich dachte, du holst Sascha von der Schule ab!«, stellte ich fest.


  »Heute nicht, ihre letzte Unterrichtsstunde fiel aus und sie ist zu Justin gegangen.


  »Was? Zu diesem Justin? Ich brauche sofort seinen Namen und Adresse, aber flottamente! In Zukunft wird sie nicht mehr mit diesem Bengel abhängen!«


  »Ach, Ragnor! Lass Sascha doch mit dem Laurenz-Jungen die Freizeit verbringen. Sie isst dort und macht brav die Schulaufgaben. Du weißt doch, beide haben dieselben Interessen und fotografieren gerne. Justin ist ein anständiger und höflicher Junge. Seine Eltern führen einen gutgehenden Antiquitätenladen. So, und jetzt hab dich nicht so!«, winkte Annie verständnislos ab.


  »Der Laurenz-Junge ist sicherlich das kleinere Übel, denn er hat noch ältere Geschwister, die keinen guten Einfluss auf ihn und Sascha haben. Falls du sie noch nicht kennst... Sie sind ziemlich chaotisch, wenn nicht sogar gemeingefährlich zu nennen. Fergus! Justins Namen und Adresse!«


  »Du meine Güte, was redest du da für krudes Zeug? Du bist heute wieder unausstehlich!«, schüttelte Annie den Kopf und verschwand durch die Tür. Ich hörte wie sie herumwühlte und endlich etwas zu schreiben fand. Sie notierte das Gewünschte auf einen Zettel. Nebenbei schimpfte sie wie ein Rohrspatz: »Ragnor, bring das bloß wieder mit Ambrosius und Cornelius in Ordnung! Wenn sie die Wahrheit erfahren, sind sie bestimmt ziemlich sauer auf dich, weil sie glaubten, du wärst von einem Dämonen gegen deinen Willen entführt worden. Wie absurd! Ich hielt das ohnehin für eine Ente!«


  »Ente?«, fragte Qwertz. »Wieso denken alle, ich sei eine dämliche Ente! Habe ich etwa so platte Füße, um damit einen Waldbrand auszutreten?«, stemmte er die Pfoten in die Seiten.


  »Schnauze!«, fauchte ich.


  Fergus fuhr ungebremst fort: »Entführung! Dass ich nicht lache! Ich würde mir lieber eine Kugel durch den Kopf jagen, als dich entführen! Und noch etwas: Ich werde für dich keineswegs lügen!«, reichte sie mir den Zettel rüber.


  »Das mit der Kugel klingt wirklich zu verlockend. Mir reicht es allerdings schon, wenn du mit dem Köter Schnauze zu Connie gehst. Du weißt schon, heute hat er seinen Behandlungstermin«, rief ich ihr ins Gedächtnis.


  Fergus kam wieder ein wenig herunter. »Oh, meinst du diese Gen-Therapie-Sache?«, fragte sie interessiert. »Ich gehe ohnehin mit den Hunden Gassi. Anschließend bringe ich Schnauze zu Cornelius«, versprach sie mir.


  »Gut, und wenn es geht, sag Cornelius nichts von meinem Auftauchen. Und wenn ich meine wichtige Mission erfüllt habe, werde ich dir alles zu gegebener Zeit erklären. Mach´s gut, du alter Drache!«, begab ich mich mit meinen Kumpanen zurück auf den Weg zur Garage.


  »Du und deine verrückten Missionen! Erst beschwerst du dich ständig über den vielen Stress, und dass du lieber ein langweiliges Leben haben würdest. Dann hast du endlich einen geregelten Ablauf und schon musst du wieder deinen seltsamen Missionen folgen! Du bist ein Buch mit sieben Siegeln!«, verabschiedete sie sich mit dieser Gratis-Psychoanalyse von mir.


  Qwertz grinste unverschämt, wofür eindeutig Annie der Grund war. Sie konnte ziemlich entnervend sein. 


  »Warum grinst du so blöde? Hat dir jemand ins Knie geschossen, oder ist das eine Gesichtslähmung?«, knirschte ich.


  Er schnalzte mit der Zunge. »Mann! Die hat echt Haare auf den Zähnen. Aber ich komme nicht umhin zu bemerken, dass sie irgendwie etwas Anziehendes an sich hat. Rrrr, ein Cougar, ein Silberlöwe. Übrigens solltest du deinem Boss erzählen, dass Annie ein Faible für schwarze Unterwäsche pflegt«, grinste er noch immer süffisant.


  »Argh! Hinfort aus meinem Kopf, ihr bösen Bilder!«, schüttelte ich mich angewidert. »Warum sollte ich meinem Boss erzählen, Fergus stünde auf schwarze Dessous?«, fragte ich verständnislos.


  »Na ja, als ich heute Morgen bei ihm Hof hielt, dachte er sehr intensiv über deine Schwiegermutter Fergus nach. Und als wir eben bei Fergus waren, war sie mit ihren Gedanken bei deinem Boss. Hey, da bahnt sich was zwischen den beiden an. Sie haben nur noch nicht den richtigen Draht zueinander gefunden. Dabei ist alles so einfach. Ein bisschen Romantik, ein guter Wein, schöne Musik - und sexy Dessous. Ratzfatz klappt es dann auch mit dem Koitieren. Ich weiß wie´s geht. Schließlich bin ich der Spezialist für´s Schnackseln«, behauptete er dreist.


  »Dann sag du es ihm. Sie sind beide erwachsen. Mich geht das nichts an!«, blockte ich ab. 


  »Gut, wenn ich Ambrosius sehe, verklickere ich es ihm!«


  »Sei jetzt still! Buah, mir gefällt dieses Thema überhaupt nicht!«, fuhr ich ihm über den Mund. Ich versuchte schon länger, Saschas Handy zu erreichen. »Mist, Sascha hat ihr Smartphone abgestellt! Dabei sagte ich ihr, sie solle es immer anlassen!«, knirschte ich verärgert.


  »Hm, vielleicht ist einfach nur der Akku leer?«, vermutete er.


  Basileus gab sich wieder einmal tierisch genervt: »Zügig, Leute! Man hätte vielleicht Probleme, ey! Fahren wir nun?«


  Qwertz lächelte dünn. »Recht hat er, wirf den Motor an, Großvater, und komm in die Puschen!«


  »Musst du mich daran erinnern? Obwohl ich längst schon einen erwachsenen Enkelsohn habe, fühle ich mich trotzdem urplötzlich so alt!«, grummelte ich mies gelaunt.


  »Wieso? Freust du dich denn gar nicht?«, fragte Qwertz.


  »Generell habe ich dagegen nichts einzuwenden. Jule wünscht sich schon lange sehnlichst eigene Kinder. Nur muss ich zugeben, ist es ein recht seltsames Gefühl, wenn dein Schwiegersohn zweitausend Jahre älter ist als du selbst. Und trotzdem werde ich als Großvater tituliert! Das finde ich ziemlich unfair«, erklärte ich düpiert.


  Basileus schüttete den Kopf. »Ehrlich, Leute! Das können wir auch unterwegs besprechen - und dir Ragnor - dabei dein gekränktes Riesen-Ego tätscheln!«


  Wir sputeten uns. Es war wirklich an der Zeit, den Kompass wieder in unseren Besitz zu bringen.


  *


  Annies Gassigehen mit den Hunden sah folgendermaßen aus: Während der dreibeinige Prothesen-Hund herum sauste, alles beschnupperte, seine Markierung dran setzte und das Leben genoss, lief der Basset-Hund, Prince Charles, ziemlich entspannt hinter Annie her. Eigentlich musste sie den Hund nur mit genügend Zugkraft hinter sich herziehen, damit Charlie einfiel, zum richtigen Zeitpunkt die Beine zu bewegen. Manchmal vergaß er das allerdings auch noch, was nach sich zog, dass Annie ihn nach sich zog. Sie überlegte schon des öfteren, Charlie einfach auf ein Skateboard zu schnallen, um ihn dann widerstandslos hinter sich her rollen zu lassen. Nur so bekäme der alte Phlegmatiker gar keine Bewegung mehr, weshalb sie diesen Plan wieder verwarf. 


  Alles in allem war Annie schon ziemlich gut durchtrainiert, als sie mit den beiden Hunden endlich bei Cornelius vorstellig wurde. Eigentlich wollte sie Prince Charles nach Hause gebracht haben, jedoch hätte sie dann den Termin nicht mehr rechtzeitig geschafft, eben weil er so schrecklich trödelte. Neugierig sah sie sich im Labor um. Sie konnte nicht einmal ansatzweise bestimmen, welches der Geräte wofür zuständig war, geschweige denn, was es überhaupt für ein Apparat war. Zusätzlich fragte sie sich, warum in Cornelius´ Labor eine Waschmaschine und ein Trockner standen, wo es doch eigens eine Hauswäscherei gab, die für die Reinigung der Arbeitskleidung zuständig war.


  »Hallo Annie! Hallo Schnauze, mein Junge. Hallo Charlie… Manchmal frage ich mich, ob der Basset überhaupt noch Vitalfunktionen besitzt«, begrüßte der Grauhaarige sie verschmitzt lächelnd. »Na? Bewunderst du meine Waschmaschine?«


  »Hallo Cornelius. Äh, ja. Ich fragte mich, wieso du eine im Labor stehen hast, wo wir doch eine Haus-Wäscherei haben«, bemerkte sie. 


  »Die ist für Forschungszwecke. Ich arbeite noch immer an einem völlig neuartigen Waschmittel, das weniger Wasser verbraucht. Damit wir die Rohstoffe und Ressourcen unserer Umwelt schonen. Allerdings komme ich momentan nicht weiter, weil aus irgendeinem unerfindlichen Grund, ständig meine Waschmaschinen explodieren.«


  »Oh mein Gott, damit wird Wäschewaschen zu einem echten Gesundheitsrisiko!«, frotzelte Annie.


  »Könnte man so sagen«, nickte der Graue und hob Schnauze auf den Tisch, den er anschließend per Fußpedal hochfahren ließ. Geduldig ließ der große Hund die Prozession des Prothesen-Abschnallens über sich ergehen. »So mein Junge, die wirst du bald nicht mehr brauchen«, tätschelte der Graue dem Riesenhund die Schulter. Obwohl Schnauze kurzes Fell besaß, rasierte Cornelius ihm den Beinstumpf. Dieser wurde danach desinfiziert, was Schnauze nicht sonderlich gefiel. Ihn störte eindeutig der penetrante Alkoholgeruch. Trotzdem ließ er alles geduldig über sich ergehen. Cornelius nahm eine Spritze aus einer Nierenschale. »Annie? Besitzt er einen Maulkorb? Ich möchte nicht unbedingt herausfinden, ob er gegebenenfalls zubeißt.«


  »Er hatte mal einen Maulkorb. Nur weiß niemand, wo er geblieben ist. Die Kinder haben ihn verschlampt. Ich denke, er liegt noch irgendwo in der Toskana herum«, entschuldigte sie sich. Da Schnauze sich als äußerst gutmütig erwiesen hatte, besorgten sie nach dem Verlust des ersten, keinen weiteren mehr.


  »Halb so schlimm«, winkte der Graue ab. Ich werde ihn einfach ein bisschen schlafen lassen«, schlug er vor und legte dem Hund die Hand auf den Kopf. »Dormire bene, meus amicus«, murmelte er. Schnauze gähnte, legte sich nieder und begann sofort, beträchtlich laut zu schnarchen. »Sieh mal einer an! Wie der Herr, so´s Gescherr«, schmunzelte Connie amüsiert. Nachdem er ihm die Augenlider hochzog und keinerlei Reaktion bekam, gab er dem Hund die Spritze direkt in den Beinstumpf. »Seine Prothese darf er ab heute nicht mehr tragen. Die wird er in Zukunft nicht mehr brauchen. Das ist ja das Schöne daran«, nickte er Annie zu.


  »Ich kann es immer noch nicht fassen, wie so etwas möglich ist«, entgegnete Annie erfreut. »Wie lange wird es dauern, bis sein linker Vorderlauf völlig nachgewachsen ist?«


  Der Graue zuckte mit den Achseln. »Je nachdem, wie gut sein Stoffwechsel arbeitet. Wahrscheinlich werden morgen schon die ersten Anzeichen des beginnenden Wachstums zu sehen sein. Ich würde es sehr begrüßen, wenn du jeden Tag zur gleichen Zeit ein Foto aus ungefähr ein und der selben Position machen könntest. Dies dient natürlich der Dokumentation des Heilungsprozesses.«


  »Kein Problem...«, nickte Annie, kam jedoch nicht dazu, den Satz zu vollenden, weil die Tür zu Cornelius´ Labor aufgerissen wurde.


  Kommissarin Koch, die sich in Begleitung des riesigen Trolls befand, stürmte herein. Sie sah sehr wütend aus. »Cornelius? Wissen Sie, was Ragnor und dieser Qwertz mit meinen Kollegen kurz hinter Hämelschenburg für eine miese Nummer abgezogen haben?«


  »Guten Tag, Frau Koch. Ich würde es wirklich sehr begrüßen, wenn Sie in Zukunft vorher anklopfen, ehe sie diesen Raum stürmen«, sagte Connie, ansonsten für seine freundliche Art bekannt, in ungewohnt frostigem Ton.


  »Du meine Güte, der arme Hund! Ihm fehlt ein Bein! Ist er etwa tot?«, fragte sie skeptisch auf den Hund blickend. Möglicherweise witterte sie sogar ein verübtes Verbrechen.


  »Tot? Nein, schnarchen Tote vielleicht? Haben Sie etwa vor, mich wegen Mordes zu verhaften? Nichtsdestotrotz schätze ich es, wenn jemand erst anklopft und anschließend hereinplatzt!«


  »Klopf, klopf«, sagte der große Troll. »Entschuldigen Sie, Herr della Monte. Frau Koch ist ein wenig erregt!«


  »Ein wenig erregt?«, fragte sie erbost. »Ich habe es nur nicht gern, wenn jemand meine Kollegen und mich an der Nase herumführt. Ich nehme McClane diese Farce nicht ab, er sei von diesem Qwertz gegen seinen Willen entführt worden. Für mich sieht es ganz danach aus, als machen sie gemeinsame Sache. Zudem ist belegt, dass beide in Hameln gesehen wurden. Genauer gesagt, wurde McClane ziemlich heftig überfahren und anschließend von drei unbekannten Jugendlichen in einem Krankenwagen entführt«, machte sie sich Luft.


  »Oh, Gottogottogott! Ihm geht es doch den Umständen entsprechend gut, oder?«, fragte der Graue besorgt.


  »Ja, das könnte man so sagen. Denn wie schon betont, sichtete man ihn unversehrt, in Begleitung dieses Qwertz´, kurz hinter Hämelschenburg, wo er in eine Polizeikontrolle geriet. Beinahe hätten wir Zugriff auf die beiden gehabt, da holte dieser Kater seine Ukulele hervor...«


  »Das ist ja wirklich interessant!«, bemerkte Cornelius fasziniert. »Eine Katze die Ukulele spielt? Hat das irgendjemand von Ihnen vielleicht gefilmt?«, wollte er wissen.


  »Ich glaube schon…«, sagte sie leicht irritiert. »Es kommt aber noch besser! Oder eher ganz dicke. Der Kater sang dazu ein kleines Lied mit beträchtlicher Durchschlagskraft, ausgelöst durch einen seltsam gesungenen Ton, der meine Kollegen dazu zwang, unversehens in die Büsche zu flüchten, wo sie sich unter Krämpfen erleichtern mussten!«


  »Der braune Ton!«, entgegnete Cornelius bewundernd.


  »Der braune Ton?«, echote Kommissarin Koch fragend. 


  Eine Antwort blieb Cornelius ihr schuldig, weil Emil aufgeregt gestikulierend in den Raum gestürmt kam. Ebenfalls ohne anzuklopfen, versteht sich.


  »Klopft denn heutzutage niemand mehr an? Emil, was ist los?«, fragte der Graue skeptisch.


  »Was ist das für ein Ding?«, fragte die Kommissarin.


  »Das ist Emil, Spezialist für´s Beschatten«, meinte Connie.


  »Hm, wieso fiel mir so etwas nicht selbst ein?«


  Der Graue folgte Emils Ausführungen, die ein wenig an ein skurriles Ballett gemahnten.


  »Drei Jugendliche und eine Erwachsene haben Sascha in ihrem Transporter mitgenommen? Du solltest doch dranbleiben!«, tadelte Cornelius seinen Zweitschatten.


  Emil sah schwer verlegen auf seine Füße und machte eine fahrige Handbewegung, die Cornelius nur zu gut kannte. Emil konnte wieder mal nicht widerstehen, eine ihm verhasste Autoritätsperson zu ohrfeigen.


  Doch ehe der Graue etwas erwidern konnte, meldete sich Annie zu Wort. »Moment mal. Du lässt meine Enkelin von Emil beschatten? Fängst du auch schon damit an, Sascha vorzuschreiben, mit wem sie ihre Freizeit verbringen darf? Was ist denn nur mit euch Kerlen los?«, fragte sie gereizt. Die Empörung war ihr anzusehen.


  »Annie, das verstehst du völlig falsch. Ich wollte nur wissen, ob Ragnor sich eventuell bei Sascha meldet, damit wir ihn und Qwertz zurückholen können. Aber wie du siehst, ist das Chaos längst ausgebrochen!«


  Emil unterdessen schnappte sich ein Stück Papier und zeichnete die vier Personen, die Sascha in ihrem Auto mitgenommen hatten. Annie warf einen Blick drauf. »Das sind Justin, seine Schwester Johanna und sein Bruder Theodor. Wer diese Dame ist, kann ich nicht sagen. Die kenne ich nicht. Vielleicht die Großmutter?«, mutmaßte sie.


  Hauptkommissarin Koch griff sofort nach dem Blatt. Emil konnte den Stift nicht schnell genug absetzen und hinterließ einen langen, schwarzen Strich, als sie ihm das Blatt entriss. »Wo wohnt dieser Justin?«


  »Wieso wollen auf einmal alle wissen, wo Justin wohnt? Hat er etwas Schlimmes ausgefressen?«, fragte Annie.


  »Kann ich nicht sagen, aber ich fresse einen Besen, wenn wir mit den dreien nicht schon Bekanntschaft machten. Aber noch verdächtiger ist die Dame. Die Adresse!«, forderte Frau Koch.


  Und zum zweiten Mal musste Annie Justins Adresse notieren. Sie ahnte vage, irgendetwas sei nicht in Ordnung, obwohl Frau Koch bemüht war, nicht beunruhigt zu wirken.


  »Cornelius, würdest du Frau Koch begleiten?«, fragte Annie mit besorgter Miene.


  »Nein!«, blockte die Kommissarin ab. »Ich kann nicht noch mehr Leute gebrauchen, die mich bei der Arbeit behindern!«


  Herr Kiesbert von Dreistein räusperte sich.


  »Oh, nichts für ungut, Herr von Dreistein«, entschuldigte sie sich bei ihm. »Sie behindern mich nicht. Sie bleiben stets im Hintergrund und machen lediglich Ihre Notizen.« 


  »Freut mich zu hören!«, äußerte der Troll sich dazu.


  »Aber McClane und dieser Qwertz stören die Ermittlungen gewaltig. Nun, jetzt habe ich wenigstens wieder eine Spur.«


  Dem alten Vampir war die Skepsis anzusehen. »Wollen Sie nicht lieber Verstärkung von Salomons Ring mitnehmen?«


  »Nein, wenn ich richtig kombinierte, ist die Verstärkung längst vor Ort. Wenn ich mich nicht irre, haben McClane und Qwertz die Alte längst in Gewahrsam genommen.« 


  »Mag sein, aber vergessen Sie nicht, die Alte ist eine Hexe und ich kann nur sagen, dass Ragnor und Magie sich nicht sonderlich gut verstehen. Soll ich nicht doch lieber mitkommen?«


  »Nein, auf gar keinen Fall!«, blockte Kommissarin Koch ab.


  Da seine Dienste nicht benötigt wurden, weckte Cornelius den Hund auf. Schnauze war noch nicht wieder völlig bei Bewusstsein, da zog er schon die Lefzen zurück und grollte knurrend.


  »Huch, was ist denn mit dem Hund los?«, fragte der Graue erstaunt. »Offensichtlich mag er Sie nicht sonderlich, Frau Koch.«


  Die Kommissarin nahm sofort Abstand. »Mag sein, ich bin eher ein Katzentyp. Ich werde Sie auf dem Laufenden halten«, winkte sie ab und verließ mit Kiesbert von Dreistein das Labor.


  Annie blickte ihnen fragend hinterher, dann richtete sie ihren Fokus wieder auf Cornelius. »Mein Gott, ich fürchte um Sascha! Was ist, wenn sie in Schwierigkeiten steckt? Cornelius! Vielleicht solltest du ihnen deinen Spezialisten für´s Beschatten hinterherschicken.«


  Der Graue nickte. »Dachte ich mir selbst. Emil?«


  Der Schatten sprang auf, rieb seine Hände, um anschließend unauffällig den Ermittlern zu folgen.


  


  *


  Die Stimme der Vernunft ist zum Glück so leise, dass sie selten gehört wird.


  (Jean Paul) 


  


  Der VW-Bus der Kids parkte in der Einfahrt des Hauses. Folglich mussten sie daheim sein. Ich instruierte meine Begleiter: »Basileus, du spähst unauffällig das Haus von oben aus. Du, Qwertz, gehst durch den Garten nach hinten und guckst mal, ob du etwas durch die Terrassentür erkennen kannst. Und ich setze mich derweil mit dem Türschloss auseinander!«


  Während Basileus meiner Order nachkam und losflog, stellte sich der eigenwillige Kater wieder einmal quer. Überhaupt wirkte er ungewohnt puschelig, denn wir waren nicht mit dem auffällig ramponierten Range Rover unterwegs gewesen, sondern mit meinem roten Jeep, einem umlackierten Militärfahrzeug ohne Türen. Trotz des aufgesetzten Verdecks, hatte der kühle Fahrtwind unseren Qwertz in einen aufgeplusterten Fellball verwandelt. Er wirkte regelrecht kätzchenhaft. Er hingegen behauptete, das käme von dieser schrecklichen Heavy Metal Musik, die wir während der Fahrt hörten. Dieser Sound klang in seinen Ohren wie Kriegstanz. 


  Er verschränkte unwillig die Katzenpfoten. »Wieso willst du dir unbedingt das dämliche Türschloss ansehen? Ich bringe uns da locker ohne Schlüssel und Einbruchspuren hinein. Schon mal daran gedacht, die Alarmanlage könnte aktiviert sein?«, mäkelte er ungeduldig.


  »Wenn du unbedingt den Schlaumeier spielen willst, dann bleib du hier! Ich sehe mich derweil im Garten um!«, meinte ich knurrig. Zurzeit hatte ich überhaupt keinen Nerv, mit diesem dämlichen Dämonen zu diskutieren. Eigentlich wollte ich nur die Kinder zusammenscheißen, Sascha nach Hause schicken und mir den Kompass greifen, damit wir endlich die Alte unschädlich machen konnten.


  An der Hintertür angekommen, spähte ich vorsichtig hinein. Nichts zu sehen, außer, dass es dort drin wie ein verdammtes Museum aussah. Kein Wunder, wenn die Kinder eins an der Waffel hatten. Wertvolle Antiquitäten hin oder her. Das war kein gutes Umfeld für Kinder, inmitten so eines alten Schrotts aufzuwachsen. Da ich keine Anzeichen der Bewohner fand, kletterte ich anschließend auf das Dach des Anbaus. Von dort aus spähte ich durch die Zimmerfenster des ersten Stocks. Wieder nichts. Ich lauschte. Alles war still. Das Haus lag völlig leise und verlassen vor uns. 


  Wir trafen uns wieder an der vorherigen Stelle, die von der Straße aus nicht eingesehen werden konnte. Ein großer Rhododendron gab uns die passende Deckung.


  »Und? Hat jemand von euch auch nur ein einziges Lebenszeichen empfangen?«, fragte ich die beiden.


  Basileus schüttelte den Kopf. »Nein, nichts bemerkt. Kein Schwein zuhause! Wenn du mich fragst, sind die schrägen Vögel anderweitig ausgeflogen. Wir haben sturmfreie Bude! Schlage vor, wir gehen rein!«, merkte der Gargoyle an.


  »Hmpf, hmmm, mmmh«, machte Qwertz.


  Ich fasste es nicht: »Oh, Mann! Auf was kaust du da herum? Etwa auf einem Lebenszeichen? Sag nicht, das ist schon wieder eine Maus?«, fragte ich ungehalten.


  Der Entitäten-Kater kaute zu Ende und schluckte. »Sorry, eigentlich tue ich keiner Fliege etwas zuleide, aber im Moment kann ich Mäusen einfach nicht widerstehen. Schließlich habe ich einen Katzenkörper.«


  Genervt verdrehte ich die Augen: »Wenn du weiter so futterst, hast du bald einen doppelt so großen! Jammere mir also nicht wegen deines schlabbrigen Katerbauchs die Ohren voll! Also, bringst du uns jetzt da rein, oder steht dieser Kasten rein zufällig ebenfalls auf einem Pentagramm?«, knarzte ich ungeduldig.


  »Boah, hast du wieder eine Scheiß-Laune, du alter Choleriker!«, winkte er ab. »Nein, ich bring uns rein, kein Problem. Folgt mir«, sagte der Kater und öffnete ein Dimensionstor, welches uns ans Ziel bringen sollte. Im Haus angekommen, sichteten wir sofort den Eingangsbereich des Flurs samt Garderobe. Keine Spur von der Schultasche. 


  »Ich kriege die Pimpernellen, wenn das Mädel die Tasche wieder mitgenommen hat! Kein normales Schulkind schleppt freiwillig eine schwere Schultasche mit sich herum!«, beanstandete ich. Wir trennten uns. Qwertz ging ins Wohnzimmer, ich sah mich in der Küche um, und Basileus nahm den ersten Stock in Angriff. 


  Wenig später wurde der Kater fündig: »Hab sie!«, rief er. Und während ich in die gute Stube stürmte, hörte ich, wie Qwertz ein: »Oh, oh!« hinterher setzte. Und auch ich wurde dessen ansichtig, was das spontane Ge-Ohe auslöste. Vor der Terrassentür trieb sich der große Troll herum, drückte die Hände an die Scheibe, überschattete damit die Augen, erblickte uns und winkte aufgeregt, ihm zu öffneten. 


  Wir dachten nicht im Traum daran. Stattdessen fragten wir uns, wie dieser Kiesbert von Dreistein hier hergekommen war.


  »Den Kerl kennen wir doch!«, meinte Qwertz. »Was machen wir jetzt? Er hat uns längst gesehen!«


  »Na, was wohl? Wir schnappen uns den Kompass und machen die Biege. Du teleportierst uns direkt zum Wagen. Capito?«


  »Geht klar!«, nickte der schielende Kater, während ich den Kompass und das Buch aus der Tasche nahm und in meiner Cargo-Pants verstaute. Der Kater war dazu nicht in der Lage, schließlich verfügte er weder über funktionsfähige Finger, noch über Cargo-Pants.


  »Basileus! Komm runter, wir haben den Kompass! Wir sollten dringend stiften gehen!«, rief ich nach oben.


  »Bin schon da!«, kam der Gargoyle halb laufend, halb fliegend, die Treppe hinab und stutzte abrupt. »Schock schwere Not! Verdunkelt da etwa ein riesiger Troll das Tageslicht?«


  »Jepp!«, nickte ich.


  »Ich scheiß mich voll! Trägt der steinige Typ da etwa einen maßgeschneiderten Anzug aus feinstem Zwirn?«, fragte er völlig entgeistert und schüttelte den Kopf.


  »Der Kandidat hat hundert Punkte. Los jetzt, ab durch das Portal!«, drängte ich zum Aufbruch. 


  Wir schlüpften erneut durch das Dimensionsportal und fühlten uns dabei wie die Insassen des trojanischen Pferdes, weil wir dem Troll ein Schnippchen schlagen konnten. - Allerdings hatten wir uns definitiv zu früh gefreut. Denn es sah ganz danach aus, als wären wir stupide in eine Falle getappt. 


  Eine rotblonde Dame erwartete uns. Sie lehnte gelassen an unserem Wagen und zeigte nicht weniger lässig dabei ihren Polizeiausweis vor. »Hauptkommissarin Lilian B. Koch, Verbindungsbeamtin bei Salomons Ring für´s BKA. Schön, dass wir uns endlich mal kennenlernen, Ragnor McClane.«


  »Weiß nicht, ob ich so angetan bin«, äußerte ich mich dazu.


  … Unter uns: Ich hatte gelogen. Sie sah ziemlich heiß aus. Hätte ich vorher gewusst, dass der BKA-Beamte eine Frau ist, wären wir wahrscheinlich ganz anders an die Sache herangegangen. Zwar gehörte sie nicht zur Kategorie des Supermodells, war aber trotzdem sehr ansehnlich und sportlich... 


  Sie betrachtete mich still und eindringlich. Dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf den Entitäten-Kater. »Und du bist also Qwertz Uiopü Fufluns Pacha. Wenn ich mal fragen darf: Was bewegte dich dazu, nicht auf die Hilfe des BKA-Mitarbeiters zu warten?«, wollte sie wissen.


  »Ja, ich bin Qwertz Uiopü Fufluns Pacha, in der Tat. Auch wenn ich von meiner Gestalt her eher ungewohnt rüber komme«, nickte der Kater. »Wenn ich ehrlich bin, und nehmen Sie es mir nicht übel, fehlt Ihnen die Qualifikation, wenn Sie nicht gerade spitzenmäßig zaubern können.«


  Die Kommissarin nickte ebenfalls. »So, so. Nicht qualifiziert genug. Nun ja, zaubern kann ich nicht, aber dafür einer Fliege aus achtzig Metern ein Auge ausschießen«, erwiderte sie kackfrech. »Und wer ist der Herr mit den Flügeln?«


  Inzwischen kam Kiesbert von Dreistein dazu. Er nahm sein Klemmbrett zur Hand, sah mich kritisch an und notierte irgendetwas. Wahrscheinlich: Ungenügend! McClane fällt auf die einfachste Finte herein!


  »Basileus von Raunheim«, nickte der Gargoyle ebenfalls und glotzte sie an. »S… sind Sie... Single?«, stotterte er. 


  Dass die Kommissarin uns so dreist in die Parade fuhr, kotzte mich tierisch an. Nun waren wir schon so weit gekommen und dann das! »Wofür steht denn eigentlich das B. in Ihrem Namen? Für Bei? Wahrscheinlich heißen sie Beikoch, wie?«, versuchte ich sie aus der Reserve zu locken. 


  »Nein, das B. steht für Beretta!«


  »Das ist ein schlechter Witz, oder?«, fragte ich.


  »Nein!«, antwortete sie ernst. »Der legendäre Ruf Ihrer frechen Kodderschnauze eilt Ihnen nicht von ungefähr voraus, McClane. Ich verspüre wirklich nicht länger die Lust, auf Ihre Spielchen einzugehen! Schon seit heute Morgen halten Sie meine Kollegen und mich auf Trab. Von Herrn von Dreistein ganz zu schweigen. Zum Glück konnte ich ihn damit zufriedenstellen, indem er sich einverstanden zeigte, mich zu begleiten. Aber ich nehme Ihnen diese Sache mit meinen armen Kollegen äußerst übel, McClane. In meinen Augen ist so etwas sehr herabwürdigend! Ich hoffe, Sie werden sich nicht wieder derart einer Verhaftung entziehen?«


  »Hey, das mit der Scheißerei war der da!«, zeigte ich auf Qwertz. »Sind wir denn jetzt verhaftet?«, wollte ich wissen.


  »Nicht wenn Sie und Ihre Begleiter mit uns kooperieren. So, jetzt sind Sie auf dem Laufenden. Darf ich mal fragen, was Sie und Ihre Freunde dort im Haus der Familie Laurenz suchten?«


  Das war eine verdammt gute Frage, die einer verdammt guten Antwort bedurfte. Ich nahm mir eine kurze Bedenkzeit. Denn die Kardinalfrage die mich bewegte war die, wie wir diesen lästigen Besuch möglichst schnell wieder abwimmeln konnten. Sollte Qwertz erneut ein Portal öffnen, bestand die Gefahr, dass diese Dame einfach ganz dreist mitkam. Egal was wir taten, so schnell würden wir sie nicht wieder los. Natürlich spielte ich mit dem Gedanken die Arzttasche zu öffnen, eine Spritze mit Narkotika aufzuziehen und ihr in den Hals zu injizieren. Jedoch musste jemand zuvor erst einmal diese Frau lange genug ablenken. Mir erschien es nämlich so, als sei sie mit allen Wassern gewaschen. Außerdem erkannte ich eine ungewöhnliche Aktivität in ihrer Aura. Ganz offensichtlich hatte sie vor uns etwas zu verbergen.


  Qwertz nahm mir jedoch die Entscheidung ab. Er entschied sich für die Kooperation, samt kompletten Geständnisses. Offenkundig merkte er, wie wenig Sinn es machte, der Kommissarin einen Bären aufzubinden. »Hören Sie, Frau Koch. Wir ließen uns in Hameln vom Magier Vince Bovis einen Kompass fertigen, der den Aufenthalt der Hexe zeigen sollte. Dieser wurde jedoch von den Laurenz-Kindern entwendet, als sie meinen Kumpel Ragnor mutwillig überfuhren und anschließend mit einem Krankenwagen entführten!«


  »Halt die Klappe, Qwertz!«, knurrte ich.


  »Seien Sie still, McClane! Wir haben keine Zeit zu streiten, denn es geht hier um Menschenleben!«, schnaubte sie, und wandte sich wieder dem Kater zu. »Woher wollt ihr genau wissen, dass es die besagten Laurenz-Kinder waren?«, fragte die Kommissarin.


  »Ganz einfach. Im Haus sind überall Fotografien von ihnen. Außerdem hat Ragnor den Jüngsten, einen gewissen Justin, erkannt. Er ist der Schulfreund seiner Tochter. Da die Kids nicht zuhause waren und wir dringend den Kompass benötigen, entschlossen wir uns, ihn auf eine etwas unkonventionelle Art wieder in unseren Besitz zu bringen. Das ist die Wahrheit. Wir sind nicht eingebrochen, ich schwöre. Wir haben nicht einmal das Türschloss angefasst!«


  »So, so… Jetzt fügt sich auch eins zum anderen. Also gut. Wir werden jetzt alle in diesen schwarzen Wagen steigen! McClane? Sie setzen sich mit dem Kompass nach vorn, neben unseren Fahrer, Herrn Carlo Rossi, und instruieren ihn, in welche Richtung er fahren muss. Wir arbeiten ab sofort zusammen und bilden ein Ermittlerteam! Wir müssen davon ausgehen, dass die Hexe die Kinder in ihre Gewalt gebracht hat. Leider gehört Ihre Stieftochter auch dazu, McClane. Und wir wissen nur zu gut, was die Alte den armen Kindern antut.«


  »Und ich habe gehofft, Sascha hätte sich mit Justin von den anderen abgesetzt. Okay, das erklärt, warum ihr Smartphone abgestellt ist. Also gut, worauf warten wir noch?!«, holte ich meine Sachen aus dem Jeep, stieg ein und wir konnten losfahren. 


  Herr Kiesbert von Dreistein meldete sich zu Wort. »Frau Koch? Bin ich denn jetzt auch ein Ermittler?«


  »Äh... ja, aber nur ein beratender, der im Hintergrund bleibt und Notizen macht«, entgegnete sie.


  Der Troll schien sehr zufrieden. »Heute ist ein wirklich aufregender Tag! Wer hätte das gedacht?«


  Allem Anschein nach taute unser Kiesbert richtig auf. Im Gegensatz zu heute Morgen, wirkte er richtig lebendig. Offenbar erlebte der Paragraphenreiter nicht allzu viele Abenteuer.


  Qwertz kam zu mir. Er wirkte ein wenig geknickt. »Das mit Sascha tut mir wirklich sehr leid. Zudem hege ich den dummen Verdacht, dass wir so blöd waren, Roxana auf den Leim gegangen zu sein. Heute Morgen meinte ich doch, mir käme irgendetwas sehr spanisch vor. Jetzt sehe ich es viel klarer. Ich glaube, Roxana verlegte ihre Aktivitäten extra so nah an uns heran, damit wir unweigerlich auf sie aufmerksam wurden. Mir dünkt, wir waren so von unserem Plan besessen, dass wir gar nicht bemerkten, dass im Grunde sie es ist, die uns in eine Falle locken will. Alles was sie tat, war geduldig im Netz zu lauern, bis wir hinein gelangten und uns darin verstrickten.«


  »Meinst du, sie dreht jetzt einfach den Spieß um? Warum, frage ich mich.«


  »Wenn ich mich nicht irre, wegen Lord Seraphim. Im Grunde geht es schon eine ganze Weile um ihn. Na ja, endlich war er zurückgekehrt und wahrscheinlich ließen sie wieder ihr Verhältnis aufblühen. Tja, und dann kamst du, und hast ihn erneut getötet. Kein Wunder, wenn Roxana auf Rache sinnt. Dabei wusste sie, dass du ebenfalls deine Frau rächen willst.«


  »Hm, das wäre möglich«, bemerkte ich. »Hier nach links!«, sagte ich zum Fahrer.


  Qwertz hatte sich noch nicht wieder nach hinten verzogen. Er schien über etwas sehr intensiv nachzudenken.


  »Warum gehst du nicht auf deinen Platz?«, wollte ich wissen.


  »Wo wir schon bei Bekenntnissen sind. Da gibt es noch etwas, das ich dir beichten wollte.«


  »Hau ab! Ich stehe nicht auf Kerle!«, knirschte ich.


  »Nein, das ist es nicht. Das mit deiner Ex-Frau, die Belohnung. Das habe ich mir lediglich ausgedacht, damit du mir hilfst. Ansonsten hättest du es vielleicht nicht getan. Tut mir leid, dass ich dich belogen habe. Dafür bitte ich dich um Verzeihung.«


  »Das weiß ich längst«, sagte ich kurz angebunden.


  »Wie? Du hast es die ganze Zeit über gewusst?«, fragte er perplex. »Und trotzdem hast du mir geholfen?«


  »Du kennst meine Ex-Frau wirklich nicht besonders gut, wie? Wenn sie einmal etwas ablehnt, lässt sie sich nicht erneut erweichen. Und ich half dir, weil ich in meinem Job total unterfordert und gelangweilt bin. Zugleich bekam ich die Gelegenheit, mich an diesem Weib zu rächen. Noch Fragen?«


  »Wo wir schon dabei sind. Äh... hast du vielleicht auch etwas zu beichten?«, fragte Qwertz neugierig.


  »Jo... Ich kann nicht Fahrrad fahren!«, grinste ich.


  »Echt jetzt? Du nimmst mich doch hoch! Wieso nicht?«


  »Hab keins!«, zwinkerte ich ihm zu.


  »Du bist manchmal so ein Idiot!«, seufzte er und setzte sich zurück auf seinen Sitzplatz.


  *


  Die großen Epochen unsres Leben liegen dort, wo wir den Mut gewinnen, unser Böses als unser Bestes umzutaufen.


  (Friedrich Wilhelm Nietzsche)


  


  Unsanft rupfte die Alte den Kindern die Säcke vom Kopf. Die Ärmsten waren mit magischen Fußfesseln wie Sklaven einer Südstaatenfarm aneinander gebunden. Zwar nur mit einem Fuß, dennoch hätten sie nicht fliehen können, ohne unweigerlich auf die Nasen zu fallen. Sie blinzelten geblendet ins Licht.


  Sie befanden sich eindeutig unter der Erde, in einer Höhle. Blanke, feucht schimmernde Steinwände wurden von in Haltern befestigten Fackeln beleuchtet. Ab und zu hörte man etwas tröpfeln. Es war kühl, beinahe schon kalt.


  »Füße heben! Und rutscht mir nicht aus! Der Stein ist feucht!«, knurrte die Alte und stieg aus dem Hexenring, den sie zu Teleportationszwecken benutzte. Normalerweise bestanden Hexenringe aus einem runden Kreis, bewachsen mit Pilzen. Dieser jedoch nicht, er wurde aus Harzer Käse gebildet, was die Kinder verwundert zur Kenntnis nahmen.


  »Wieso ist dieser Kreis aus Käse?«, wollte Sascha wissen.


  »Ich hasse Pilze! Wenn ich mir eine Pizza bestelle, lasse ich die Pilze einfach weg und bestelle dafür zweifach Käse!«, sagte die Alte lapidar. »Ihr geht da jetzt brav hinein, und wehe ihr versucht irgendwelche dummen Tricks!«, schubste Roxana die Kinder in ein Verlies. »Du nicht, Sascha. Mit dir habe ich noch etwas ganz Besonderes vor!«, bildete sie die Ausnahme. Die Alte löste des Mädchens Fußfessel und zog sie heftig, wie einen unartigen Hund, an der Kapuze ihres Hoodies zu sich.


  Justin wehrte sich heftig. »Hey! Wehe dir! Was hast du böses, altes Weib mit Sascha vor?«, knurrte er wütend.


  »Das geht dich gar nichts an, du widerborstiges Balg!«


  »Bitte tu ihr nichts!«, bat er flehentlich.


  »Ach, wie galant du doch sein kannst! Schweig jetzt, sonst wirst du lernen, was wirkliche Schmerzen bedeuten! Sascha ist für etwas ganz Spezielles vorgesehen!«, krächzte die Alte.


  »Lass Sascha in Ruhe! Sie kann doch nichts dafür! Tu ihr nichts, nimm stattdessen mich!«, gab Justin noch immer nicht klein bei. Er fühlte sich definitiv schuldig daran, weil Sascha mit ihnen in diese verfahrene Situation geraten war. Schließlich lockten sie sie durch Vorspiegelung falscher Tatsachen an. Aber er hatte nichts mit diesem böswilligen Plan zu tun, sagte er sich. Hätte er nicht kooperiert, wäre es um Joe geschehen. Er lugte beklommen zu seiner Schwester rüber, die momentan über Gebühr seltsam still und zurückhaltend war. Eindeutig Nachwirkungen des Schocks.


  Die Hexe wehrte ab: »Das, was ich von Sascha benötige, kannst du mir nicht geben! Ein netter kleiner Galan bist du. Sehr nobel von dir. Aber nehmt euch nicht zu wichtig. Ihr seid in meiner Inszenierung nichts anderes, als belanglose Statisten«, verschloss sie die Zelle und zog Sascha weiter mit sich fort.


  Sascha selbst wollte sich nicht so schnell geschlagen geben und wehrte sich nach Leibeskräften. Sie trat aus wie ein Pferd. Die Alte war jedoch gelenkiger als es zuvor den Anschein hatte. Geschickt wich sie jedem ihrer Tritte aus und rüttelte Sascha stattdessen unsanft an der Kapuze durch. Enttäuscht und zornig zugleich, drohte Sascha: »Warte nur! Wenn Ragnor kommt, wird er dich töten! Nicht einfach nur kurz und schmerzlos, sondern richtig schön langsam, damit es mächtig wehtut!«


  »Immer diese leeren Versprechungen! Glaube nicht, ich würde ihn nicht sehnlichst erwarten«, winkte Roxana ab. »Es ist alles von mir durchkalkuliert. Egal was dein Vampir auch unternehmen mag. Niemals wird er dich rechtzeitig retten können. Er wird zu spät kommen und bemerken, dass er dich genauso wenig vor dem Unheil bewahren kann, wie es bei deiner seligen Mutter der Fall war. Wie schmerzlich es für ihn sein muss, mit anzusehen, wie vor seinen Augen, dein Leben aus deinem Körper rinnt. Sich dabei seines Versagens voll und ganz bewusst zu sein. Er wird begreifen, wie sehr das ewige Leben für manche von uns zu einem wahren Fluch wird«, hauchte sie andächtig.


  Der Rabe Edgar hockte auf ihrer Schulter, lachte krächzend, flatterte wild mit den Flügeln und hüpfte amüsiert auf und ab.


  »So sei es, Edgar. Unsere Zeit ist gekommen! Bitte übernimm du das Mädchen und lass es nicht aus den Augen. Du weißt, was zu tun ist. Ich habe derweil noch ein paar nette Überraschungen vorzubereiten. Dazu muss ich mich optisch ein bisschen in Form bringen. Schließlich kann ich mich in dieser Erscheinung wohl kaum meinen werten Gästen präsentieren. Ach, und umziehen muss ich mich ja auch noch! Wie sehr habe ich mich auf diesen Tag gefreut!«, trällerte sie exzentrisch.


  Sascha traten vor Wut die Tränen in die Augen. »Warum tust du das nur, du böses, altes Weib?«


  »Die Frage ist recht simpel zu beantworten: - Weil ich dazu in der Lage bin! Weil ich dabei zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen kann. Erstens, räche ich den Tod meines geliebten Seraphim, den Ragnor mir abermals entriss. Nicht nur mir, sondern auch seinem Sohn, meinem geliebten Edgar, hat Ragnor abermals den Vater genommen.« 


  Sie streichelte Sascha mit schmutzigen Klauen über die Wange: »Welch zarte Haut du doch hast. Schon bald wird sie mir gehören…«, sagte sie leicht abwesend, konzentrierte sich aber wieder auf das Wesentliche. »Und zweitens, bist du für mich so unendlich wertvoll. Weiß Gott, bin ich nicht die Erste, die das kostbare Licht in dir begehrt. Wenn es dich tröstet, meine Liebe: Dein Tod wird viele unschuldige Kinder retten und vor dem sicheren Tod bewahren. Denn ich werde sie in Zukunft nicht mehr benötigen«, sagte sie theatralisch. »Mein Körper wird durch das Göttliche, das in dir schlummert, mit ewiger Jugend gesegnet sein! Nie mehr werde ich jemals wieder altern, oder welken - und damit der Zeit ein Schnippchen schlagen, ja, sie überdauern! Ha, ha, ha!«, lachte sie schauderhaft. Es fehlte nur ein lautes Donnergrollen, welches aber ausblieb.


  Der Schock schien langsam von Joe abzufallen, denn sie war des Sprechens wieder fähig. Sie murmelte leise zu ihren Brüdern herüber: »Jetzt ist die alte Schachtel völlig durchgedreht. Was ist mit Sascha? Und wen meint die Alte mit Vampir? Etwa diesen Ragnor? Ich wusste doch, dieser Kerl ist nicht menschlich! Und kann mir mal einer verraten, wie so ein kleiner Rabe auf ein Mädchen aufpassen soll?«


  »Hast wohl noch nie den Film ›Die Vögel‹ von Alfred Hitchcock gesehen, wie?«, fragte Theo. »Dann wüsstest du, wie ganz normale Vögel, mit einem kleinen Schuss Bösartigkeit, eine ganze Ortschaft in Atem halten können.« 


  »Äh…«, zeigte Joe auf den Raben Edgar, mit dem etwas Seltsames passierte. »Kam so etwas denn ebenfalls im Film vor?«


  »Nee...«, stammelte Theo. Ihm blieb vor lauter Verwunderung der Mund offen stehen.


  Der Rabe wuchs in die Höhe und streckte sich. Im Gegensatz dazu, schrumpften seine Flügel. Aus den Schwingen bildeten sich Arme zum Greifen, mit voll funktionsfähigen Händen und Fingern. Das Schwanzgefieder verschwand vollkommen, dafür streckten sich die Beine. Aus den Fängen wurden Füße mit Zehen. Edgars Rumpf verschlankte sich und nahm in typischer S-Form eine Aufwärtsposition an. Sein Kopf bekam ein runderes Aussehen, das Nackengefieder schrumpfte, bis auf eine struppige Kopfhaube, die ähnlich, wie bei einer Harpyie, ein wenig unordentlich auf dem Schädel thronte. Der Schnabel wurde kürzer, sah weniger nach dem eines Raben aus, gemahnte dafür eher an den eines Falken. Das Einzige, was nach wie vor einen gewissen Wiedererkennungswert hatte, war Edgars überaus unverwechselbarer, stechender Blick.


  »Wenn er nicht schwarz wäre, sähe er wie der ägyptische Gott Horus aus«, bemerkte Theo fasziniert.


  Justin konnte nicht fassen, wie sie über dieses Monster diskutierten, während Sascha in Lebensgefahr schwebte. »Horus war ein Gott! Ihr redet ja so, als würdet ihr dieses Monster bewundern. Dies hier ist aber kein Gott! Nicht mal ein verdammtes Alien! Das ist ein Dämon! Eine Ausgeburt der Hölle!«


  Roxana übergab die Kapuze, an der Sascha hing, an ihren Sohn. »Hier, pass´ gut auf die junge Dame auf, und lass sie nicht entkommen!«


  »Nimmermehr!«, sagte Edgar und schüttelte Sascha durch.


  Sascha versuchte Edgar mit einem Boxhieb zu treffen. »Nimmermehr? Ist das alles, was du so drauf hast?«


  Für diese Aussage wurde sie nochmals heftig von Edgar durchgeschüttelt und mit einem zornigen Blick bedacht.


  Allerdings wäre Sascha nicht Sascha, wenn sie nicht einen Plan B in der Tasche gehabt hätte. Während Edgar also an ihrer Kapuze rüttelte, ging sie auf Tauchstation, zog die Arme aus den Ärmeln und schlüpfte völlig unerwartet aus dem Hoodie. Verdutzt hielt der gar nicht so helle Edgar das Kapuzen-Shirt in Händen und glotzte dumm in, bzw. aus der Wäsche.


  »Lauf Sascha, lauf!«, feuerte Justin sie an.


  »Halte jetzt endlich deine vorlaute Klappe, Junge! Es reicht mir mit dir und deinen dümmlichen Geschwistern!«, fauchte Roxana, hob die Hände und sagte: »Tres porcellis quia estote!«


  Zuerst ein Knallen und Rauchen, danach kam folgendes Ergebnis zutage, bzw. untertage: Der Qualm verzog sich. Wo jedoch zuvor noch drei Teenager in der Zelle standen, quiekten anstelle drei kleine Ferkel. Eines der Tiere war besonders blass, und seine Haut über und über mit Sprenkeln versehen, die wie Sommersprossen wirkten. Dies konnte eindeutig niemand anderes als die sommersprossige Joe sein.


  Obwohl die Neugierde sie quälte, warf Sascha unterdessen keinen einzigen Blick zurück. Sie sah für sich nur eine einzige Chance, nämlich ihr Heil in der Flucht zu suchen. Sie kämpfte immer wieder mit dem Gleichgewicht, denn der Höhlenboden war feucht und rutschig. Einmal fiel sie sogar hin und fasste in etwas Weiches, Glitschiges. Zum Glück war es zu dunkel, um zu erkennen, worum es sich dabei handelte. Dabei hoffte sie flehentlich, es sei einfach nur ganz normales Moos gewesen.


  Hinter sich hörte sie, wie Edgar auf ungewohnt langen, staksigen Beinen, die Verfolgung aufnahm. Er blieb zwar hartnäckig an ihr dran, schaffte es dennoch nicht, sie einzuholen. Zu ungewohnt war es für ihn, nicht mehr fliegen zu können. Ersatzweise benutzte er eine Kombination aus Springen, Hüpfen, und Laufen. Immer wieder und wieder rief er: »Nimmermehr! Nimmermehr!«


  Okay, der hässliche Vogel ist noch da, aber wo befindet sich diese verfluchte Hexe? Dieser Gedanke beunruhigte sie viel mehr, als diesen Raben-Dämon Edgar hinter sich zu wissen. Es war viel zu dunkel, um erkennen zu können, wie hoch die Decken dieser Gewölbe sein mochten.


  Dann erschien plötzlich neben ihr, Roxanas prägnant krächzende Stimme. Und das ausgerechnet direkt neben ihrem Ohr. Sascha rannte wie von Sinnen, konnte jedoch nicht umhin, einen vorsichtigen Blick zu riskieren.


  Die Hexe schwebte neben ihr, auf einem Handstaubsauger sitzend, einher und grinste sie dabei selbstgefällig an. »Na? Bist du nicht schon schrecklich müde und erschöpft, mein Kind?«


  »Möchtest du wohl gerne, wie? Aber fliegen Hexen nicht normalerweise auf einem Besen?«, konnte sie sich diese Frage nicht verkneifen. Gekonnt schlug sie einen Haken, rutschte dabei beinahe aus, fing sich wieder und hastete weiter, ohne der Hexe weitere Beachtung zu schenken.


  »Warum sollte ich auf einem dünnen Besenstiel reiten, wenn ein Staubsauger komfortabler ist, und mir dazu viel mehr Sitzfläche bietet? Harry Potter muss ein verdammter Eunuch sein. Oder kannst du mir erklären, wieso ein Kerl mit Eiern, auf einem Besenstiel sitzen will?«, kicherte sie amüsiert.


  »Das ist mir so etwas von egal!«, fauchte Sascha, die langsam merkte, wie aussichtslos ihre Flucht war. Denn die Hexe schien ein Spiel daraus zu machen, Sascha fliegend zu begleiten, während das Mädchen sich die Lungen aus dem Körper rannte. Schlimme Seitenstiche machten Sascha das Vorankommen schwer. Trotz allem wollte sie nicht aufgeben.


  »Ach, Kind! Gibst du denn niemals auf?«, fragte Roxana gespielt mitleidig. »Wenn du nicht aufgibst, mache ich es dir jetzt mit diesem Spruch ein wenig einfacher!«, lachte sie hämisch. »Crura onerati quasi lapis!«


  Zuerst bemerkte Sascha nicht besonders viel von diesem magischen Spruch. Vielleicht weil sie nicht dessen Bedeutung und Inhalt kannte. Insgeheim ärgerte sie sich, weshalb sie Latein nicht als weiteren Fremdsprachen-Leistungskursus in der Schule angenommen hatte. Doch Ärgern nützte nicht viel. Sie bemerkte lediglich, wie ihre Beine immer schwerer wurden. So schwer, bis sie zuletzt keinen Fuß mehr vor den anderen bekam. Es hatte den Anschein, als klebe sie regelrecht am Boden fest. »Was hast du mit mir gemacht? Du böse, alte Kröte!«, fauchte Sascha, und versuchte krampfhaft, die Beine mithilfe ihrer Arme vom Boden abzuheben. Leider vergebliche Liebesmüh.


  »Für wie dumm hältst du mich? Denkst du, ich lasse dich so nolens volens entkommen?«, fragte die Hexe erzürnt.


  Endlich kam auch Edgar zu den beiden, völlig zerzaust und abgekämpft. »Nimmermehr!«, drohte er Sascha mit dem Finger, pflückte sie vom Boden und warf sie über seine Schulter. 


  Die Hexe wedelte beide ungeduldig davon. »So, wenn ihr jetzt genug Haschmich gespielt habt, kann ich wohl endlich meinen eigenen Kram in Angriff nehmen. Fessle sie gut, Edgar, und vergewissere dich, dass sie ja keine scharfen oder spitzen Gegenstände in ihren Taschen mit sich führt!«, drehte die Hexe auf ihrem fliegenden Staubsauger ab und verschwand in den Tiefen der dunklen Höhle.


  *


  Ein böses Schaf ist schrecklicher als der Wolf.


  (Französisches Sprichwort)


  


  Es grenzt schon an psychologischer Kriegsführung, wenn Qwertz jemanden mit seiner Anwesenheit beglückt. Völlig egal, ob man mit ihm in einem Wagen sitzt, ein Zimmer teilt, oder in einem Lift steht. Das Schlimmste daran ist, dass er noch immer den Körper meines Katers missbrauchte. Schlimm insofern, weil er damit mutwillig verhinderte, dass ich meine Idee, ihm den Hals umzudrehen, in die Tat umsetzen konnte. Und wie er nun einmal so ist, wenn er Publikum hat, diese alte Rampensau, holte er seine Ukulele hervor und versuchte uns mit seinem Gesang zu bespaßen, was ich angesichts der Tatsachen sehr unpassend fand. Das kümmerte ihn recht wenig, denn er gab einen Song von Heinz Rudolf Kunze zum Besten:


  


  »Ich befand mich auf dem Weg nach unten

  Richtung dreizehnter Stock

  aus der Musikvernichtungshausanlage

  plärrte Kuschelrock

  es machte peng es machte zisch

  und plötzlich stand der Lift

  ich hatte einen Song im Kopf

  und nicht mal einen Stift


  


  ... und was folgte war:


  


  Eine volle Stunde ohne Alkohol

  eine volle Stunde ohne Alkohol

  sechs mal zehn Minuten

  keinem zuzumuten

  eine volle Stunde ohne Alkohol

  nicht das kleinste Tröpfchen Ethanol

  sechzig mal sechzig Sekunden

  jede davon so lang wie Stunden


  Unser Tourbus machte Pinkelpause

  Mensch was war ich froh

  ich fand sogar das einzige

  nicht schwerverseuchte Klo

  die Tür ging nicht mehr wieder auf

  der Bus fuhr einfach ab

  ich schrie ich schlug ich trampelte


  die Spülung machte schlapp


  


  und das Schlimmste war:


  


  Eine volle Stunde ohne Alkohol


  eine volle Stunde ohne Alkohol...«


  


  »Bei Odin! Qwertz, dich soll der Blitz beim Scheißen treffen! Jetzt reicht´s mir aber, du mit deinem erbärmlichen Geplärre! Gib schon her, das blöde Ding!«, sagte ich grimmig und entriss ihm enerviert die Ukulele, öffnete das Fenster und überantwortete dieses teuflische Musikinstrument dem Fahrtwind.


  Qwertz, zutiefst schockiert, schielte in seine leeren Pfoten. »Warum hast du das getan?«, wollte er wissen und blickte mich herzzerreißend aus großen Knopfaugen an. Alle sagten: »Oh!«


  »Damit Signor Rossi beim Fahren nicht gestört wird und sich besser konzentrieren kann!«, behauptete ich frech.


  Carlo Rossie meldete sich zu Wort. Ich wusste gar nicht, dass er des Sprechens überhaupt mächtig war. »Och, das wäre nicht nötig gewesen. Mir macht seine Musik überhaupt nichts aus. Habe schon Schlimmeres gehört. Ich mochte diesen Song sogar«, fiel mir dieser fahrende Volldepp in den Rücken. Und wieso sprach er eigentlich ohne italienischen Akzent?


  Qwertz grinste breit. »Danke, Signor Rossi!«, legte er die rechte Pfote auf´s Herz und verbeugte sich brav.


  Kiesbert legte ebenfalls ein gutes Wort für Qwertz ein. »Ich habe ja schon vieles an Liedgut gehört. Wobei mich das meiste davon nicht unbedingt ansprach. Ja, manches weckte in mir sogar den Wunsch, nicht nur atemlos zu sein, sondern tot; oder die totale Taubheit möge Besitz von mir ergreifen. Sei´s drum. Jedoch kann ich mit Fug und Recht behaupten, dass unser Freund ein wahrer Troubadour der alten Schule ist, fürwahr!«


  Ich rollte mit den Augen und tat so, als steckte ich mir einen Finger in den Hals. »Geile Ansprache, Geröllheimer. Okay, und was sagst du dazu, Basileus?«, versuchte ich den Gargoyle zur Verstärkung auf meine Seite zu ziehen. 


  Leider schien Basileus völlig abwesend zu sein. Ja, nicht mal auf diesem Planeten zu wohnen. Er glotzte aus glasigen Augen und mit hängendem, trielendem Unterkiefer, unsere alte Kampflesbe, Frau Hauptkommissarin Koch, an. 


  … Oh, Mann! Langsam war es wirklich an der Zeit, seinen Fluch zu brechen. Denn mit diesem Aussehen hatte er nicht die geringste Chance bei dieser flotten Cat Ballou. Obwohl, wäre vielleicht ohnehin alles umsonst. Denn ich war mir nicht mal sicher, ob sie nicht zum Teppichlecker-Verein gehörte. Denn offensichtlich zog mein Charme gar nicht bei ihr. Ergo, stand sie vielleicht überhaupt nicht auf das kernige Geschlecht...


  Statt Basileus, antwortete seine Angebetete. »Ich fand diese musikalische Untermalung gar nicht übel. Wir sind schließlich alle ein wenig angespannt. Warum also nicht die Verkrampfung mit etwas Musik lösen?«, fragte die Kommissarin.


  Basileus Kopf ging auf und ab, als er ihr nickend zustimmte. 


  Qwertz grinste breit. »Tja, offenbar bist du der Einzige, der an meiner musikalischen Darbietung etwas auszusetzen hat!« 


  Er griff ins Fell und holte eine neue Ukulele hervor.


  »Hey! Wo hast du diese Ukulele her?«, fragte ich entgeistert.


  »Ist was Metaphysisches«, winkte er ab. »Das sagte ich dir bereits. Du kannst so viele Ukulelen aus dem Autofenster werfen, bis dein elendiger Arm abfällt, Großer. Das ändert trotzdem nichts an der Tatsache, dass ich mein eigenes Musikinstrument habe. Kennst du vielleicht diesen Schroeder?«


  »Welchen? Den Ex-Bundeskanzler?«, fragte ich.


  »Nein, der kleine Kerl von den Peanuts, der auf dem Kinderklavier immer diese Beethoven-Klaviersonaten spielte. Wenn jemand sein kleines Klavier zerstörte, oder aus dem Fenster warf, ging er an den nächstbesten Schrank, oder Vorratsraum und holte sich ein neues Tasteninstrument heraus. Sein Vorrat an Klavieren ist schier unerschöpflich. So ist es auch bei mir, nur, dass mein Schrank keine Tür hat!«


  »Ja, ja, und in deinem Oberstübchen brennt leider kein Licht!«, winkte ich genervt ab. 


  »Tja, Alter, du bist überstimmt. Wie heißt es doch so schön? Wo man singet, da lass dich ruhig nieder, ohne Furcht, was man im Lande glaubt; wo man singet, wird kein Mensch beraubt, böse Menschen haben keine Lieder.«


  »Das gilt nicht für mich. Ich bin kein böser Mensch! Ich bin ein Vampir!«, wehrte ich mich.


  »Nein, kein Mensch. Du bist das böse Schaf, vor dem selbst der Wolf Angst hat«, lächelte der Kater charmant. »Wer noch ein Liedchen hören will, der hebe bitte unverzüglich die Hand!«


  … Alle Hände gingen in die Höhe. So ein Pech...


  »Gut! Das nächste Lied widme ich unserem guten, alten Menschenfreund Ragnor«, schlug er die Saiten an. Dann sang er einen anderen Kunze-Song, mit dem netten Titel: Halt´s Maul. Anschließend gab es noch eine Zugabe mit dem Titel: Ekelhaft.


  Noch immer beobachtete ich den Kompass. »Halt! Da! Stopp! Sofort stehen bleiben!«, rief ich zu Signor Rossi. Die Bremsung kam daraufhin so abrupt, dass alle Sicherheitsgurte gleichzeitig anzogen, den Insassen im Wagen die Kiefer aufeinander schlugen, und irgend so ein Witzbold »Gulp!« sagte.


  »Was ist?«, begehrte Kommissarin Koch zu wissen.


  »Da, der Kompass dreht durch! Hier muss es sein!«, blickte ich aus dem Fenster und sah eine Mühle. 


  »Hier, bei der alten Ölmühle? Gut, dann steigen wir hier sofort aus!«, gab sie den Befehl. »Herr von Dreistein, wollen Sie und Ihr Begleiter nicht lieber hier in Sicherheit bleiben und beim Wagen auf uns warten? Falls wir in einer Stunde nicht wieder da sind, rufen Sie Verstärkung«, empfahl sie.


  Von Dreistein schüttelte den Kopf. »Nein, ich komme mit! Ich weiß zwar nicht wie Herr Rossi entscheidet, aber in einer Stunde kann viel geschehen. Was ist, wenn dann alle tot sind? Nein, dann nützt es auch nichts, nach einer Stunde jemanden zu rufen. Hören Sie, ich bin zwar ein Bürokrat, aber ich habe Fäuste aus Stein! Ich werde mitkommen!«, beschloss der Troll. 


  Rossi nickte ebenfalls. »Wenn Sie nichts dagegen haben, schließe ich mich Herrn von Dreistein an.«


  »Gut, wie Sie wollen! Es ist Ihre eigene Entscheidung«, sagte sie kurz angebunden, zog die Waffe aus dem Holster und lud sie durch. Auch ich nahm meine Waffe aus dem Koffer, traf noch ein paar Vorbereitungen, wobei ich eine erstaunliche Entdeckung machte, und ließ ebenfalls eine Kugel in die Kammer gleiten. Meine Desert Eagle war im Vergleich zu Frau Kochs zierlicher 9mm Luger SIG Sauer P229, beinahe doppelt so groß. 


  »Da! Da liegt Saschas Rucksack!«, bemerkte ich, verstaute meine Waffe im Hosenbund, eilte dort hin und hob ihn auf. Zum Glück befand sich keinerlei Blutgeruch daran. Vorsichtshalber legte ich den Rucksack im Wagen ab. Wir strömten aus, um den Rest der Umgebung zu checken. Ich stieg zum kleinen Verwaltungsgebäude empor. Es war im Grunde nichts anderes als eine schlichte Holzbaracke. Das Gebäude stand erhöht auf einem Holzplateau mit Stelzen, die Scheiben blind und teilweise mutwillig zerstört. Nichts als Spinnweben, tote Fliegen und Staub, der den Fußboden bedeckte. Hier hatte schon lange niemand mehr einen Fuß hineingesetzt. Die Ölmühle selbst bestand eigentlich aus zwei Mühlen, einem wasserbetriebenen Stampfwerk und einem Stampfwerk, welches mit Windkraft angetrieben wurde. Die Windmühle schien neueren Datums zu sein und offenbar als Alternative errichtet worden, da im Winter stets der Wasserlauf einfror. So konnte in der Wintersaison mit Windkraft gearbeitet und bei Bedarf sozusagen die doppelte Kapazität genutzt werden. Allerdings ging vor ein paar Jahren das Unternehmen über Kopf, bzw. befindet sich in einem Erbrechtsstreit, der die Mühle zum Stillstand verdonnerte. Als wir uns sicher waren, dass woanders niemand auf uns lauerte, begaben wir uns zur Windmühle. Die Tür war unverschlossen. Ich signalisierte in Zeichensprache, ich wolle zuerst einmal das Gebäude oberhalb absuchen. Frau Koch nickte und ich huschte die Treppe hinauf nach oben. Dort lauerte niemand. Also begab ich mich wieder vor die Tür. »Außer der Ölpressvorrichtung ist dort nichts, gehen wir nach unten. Koch? Menschen, und Trolle sehen schlecht im Dunkel. Hast du eine Taschenlampe dabei?«


  Sie wühlte in ihrem Rucksack herum und holte eine recht ansehnliche Mag-Lite Stabtaschenlampe hervor. So einen dicken Oschi, den man auch prima als Totschläger benutzen kann. Seltsamerweise behielt sie die Taschenlampe nicht für sich, sondern reichte sie an Kiesbert weiter. Als ich Frau Koch tiefer in die Augen schaute, sah ich ihre Netzhaut genauso reflektieren wie bei Joey, bzw. Qwertz. Und was noch seltsamer war, bei Carlo Rossi war es ebenso der Fall. Was immer sie auch sein mochten, sie gehörten offenbar der gleichen Gattung an.


  Mir fiel auf, dass der Kater durch Abwesenheit glänzte. »Wo ist das Kater-Vieh?«, fragte ich in die Runde.


  Frau Koch sah sich um. »Hm, wahrscheinlich ist er ausgetreten. Wir wissen ja nicht, wann wir die nächste Toilette finden«, bemerkte sie schmunzelnd. »Okay, wenn jemand pinkeln, oder etwas anderes muss, dann soll er jetzt gehen, bevor es los geht!«


  Basileus, Kiesbert und Rossi verschwanden. Wenig später ertönte ein seltsames Geräusch, gleich so, als ließe jemand eine Hand voll Kies gen Boden rieseln, oder pinkle Eiswürfel. Da hatte wohl jemand heftige Probleme mit Nierensteinen, wie?


  Endlich erschien der Kater und reckte sich entspannt. »So, da bin ich wieder. Musste mal austreten, man weiß ja nie, wann man mal wieder die Gelegenheit dazu bekommt!« Er stutzte: »Wo sind die anderen?«


  »Die haben das gleiche Bedürfnis. Ah, da kommen sie wieder. Okay, ich benötige kein Licht und bin ein bisschen kugelfester als du«, meinte ich zur Kommissarin. »Wenn du nichts dagegen hast, bilde ich die Vorhut«, schlug ich vor. 


  »Bitte, kein Problem! Freiwillige vor«, meinte sie und ich begann den Abstieg.


  Kiesbert rückte vor Frau Kochs Position. »Wenn Sie nichts dagegen haben, wäre es mir eine Ehre, für Sie das Unbill abzufangen. Bin ja aus Stein...«


  »Wenn Sie denn wollen...«, meinte sie sichtlich amüsiert. Vielleicht auch ein bisschen geschmeichelt, in Anbetracht dessen, wie sich jemand um sie sorgte.


  Basileus bildete die Nachhut. »Ich decke Sie von hinten, Frau Koch! … Oh, das ist mir echt peinlich! Das hörte sich ziemlich sexistisch an. Sie wissen hoffentlich, wie ich das meine!«


  Qwertz lachte: »Chrrr, chrrr, chrrr. Wenn das kein Freud´scher Versprecher war, fresse ich einen Besen! Du gehst ja nur hinter Frau Koch, damit du auf ihren Knackpo starren kannst. Glaube ja nicht, mir wäre das entgangen. Schließlich sehe ich alles ganz genau aus der Katzenperspektive!«


  Frau Kommissarin drehte sich um und verdrehte die Augen. »Ruhe, auf den billigen Plätzen!«


  Ich machte mich bemerkbar. »Hey, hier ist eine Bodenklappe. Wollt ihr selbst gucken? Ich denke, dort geht es weiter nach unten.«


  Meine Begleiter stiegen die Stufen hinab. Unten angekommen, lag die Falltür zu unseren Füßen. Das Vorhängeschloss war geöffnet, und achtlos in die Ecke gepfeffert worden. Ich hob vorsichtig die Luke an und spähte hinein. Eine rohe, in den Stein geschlagene Treppe erwartete uns. Ich konnte nicht sagen, wie es danach weiterging, und wie groß dieser Kellerbau in seinen Maßen war, schließlich kann ich nicht um die Ecke gucken.


  Frau Koch sah mich skeptisch an. »Ich weiß nicht. Mir ist nicht wohl dabei, irgendwo hinein zu kriechen, ohne zuvor zu wissen, was uns dort erwartet«, bemängelte sie.


  »Ich mach das schon«, nickte ich und stieg hinab. Im Untergeschoss sah ich mich aufmerksam um. Dieser Keller war nicht nur aus massivem Stein, sondern wesentlich kleiner als ich vermutet hatte. In den Ecken standen leere Ölfässer. Ein paar leere Jutesäcke lagen achtlos weggeworfen auf dem Boden herum und bildeten einen wilden Haufen. Nicht nur das. Der Steinboden war über und über mit Staub bedeckt. Darum konnte ich die Fußabdrücke erkennen. Ein Paar Fußspuren schienen einer Frau zu gehören. Ich erkannte es gut an den erhöhten Absätzen. Zusätzlich waren mehrere Turnschuhabdrücke zu sehen. Zwei Paar größer als Schuhgröße 40, und zwei wesentlich kleinere Paare. Und da war etwas, das sehr absonderlich auf mich wirkte. Alle Spuren führten in einen Kreis, aber kein einziger Fußabdruck wieder hinaus.


  »Hier ist ein komischer Kreis aus Käse!«, rief ich nach oben.


  »Was für ein Käse?«, fragte Qwertz.


  Ich verdrehte die Augen. »Woher soll ich so was wissen?! Bin ich ein Vampir, oder das Fräulein von der Käsetheke? Keine Ahnung, möglicherweise Harzer Roller, oder Handkäse!«


  »Tritt da bloß nicht rein! Das ist ein verdammter Hexenkreis!«, warnte Qwertz eindringlich.


  Zu spät: »Was? Bin schon ...«


  … »drin« wollte ich eigentlich sagen. Natürlich sprach ich den Satz zu Ende, nur hörte es wohl niemand mehr, außer mir...


  


  *


  


  Stets findet Überraschung statt, da wo man´s nicht erwartet hat.


  (Wilhelm Busch)


  


  Von einem mächtigen Flutlichtscheinwerfer geblendet, stand ich in meinem dämlichen Hexenring aus Käse und blinzelte halbblind wie ein Maulwurf. Mich überkam das Gefühl, als sei ich der Kandidat bei Wer wird Millionär. Nur erwartete ich weder Günther Jauch, noch eine Million Euro mit dazugehörigem Konfettiregen, sondern jede Menge Ärger, garniert mit einer handfesten Auseinandersetzung.


  Der Scheinwerfer ging aus. Das Geräusch hallte im Gestein nach, wie der verdammte Schuss einer Kanone. Noch immer geblendet, kämpfte ich damit, den eingebrannten Fleck in meiner Netzhaut so schnell wie möglich verblassen zu lassen. Zu diesem Zweck schraubte ich mir eine Bluttablette ein. Inzwischen tauchte ein bläulich schimmerndes, magisches Hologramm auf. Na toll! Ich dachte sie würde persönlich erscheinen.


  »Willkommen, Ragnor! Was soll ich sagen? Pünktlich wie die Maurer!«, strahlte Roxana, und zwar so, wie ich sie noch von damals kannte. Sie war mitnichten ein altes, hässliches Weib. Jedenfalls rein äußerlich betrachtet, schien sie sich bestens gehalten zu haben. Wenn auch mit äußerst fragwürdigen Mitteln.


  »Schicke Höhle, selbst gedengelt? Da muss eine Steinlaus lange dran knabbern. Ach, Roxana! Lass diese Spielchen!«, knirschte ich. 


  »Und du rühmst dich, ein Ehrenzwerg zu sein? Diese Höhle ist zwergischen Ursprungs.«


  »Gib sofort Sascha heraus, oder du wirst es bitter bereuen!« Ich war tierisch sauer, weil sich die Hexe feige hinter ihrem Hokuspokus versteckte und die direkte Konfrontation von Angesicht zu Angesicht mied. Wie niederträchtig!


  Das hellblaue Abbild der Hexe zog einen Schmollmund. »Oder was? Was willst du mir denn Böses antun? Und vor allem wie? Ich an deiner Stelle, würde einen anderen Tonfall anschlagen. Vergiss nicht, ich habe Sascha in meiner Gewalt! Und die Spielchen sein lassen? Wir haben mit dem Spielen noch nicht einmal begonnen!«


  »Woher soll ich wissen, dass meine Tochter auch wirklich bei dir ist? Sie könnte dir ebenso entwischt sein!«, forderte ich ein Lebenszeichen von ihr ein. 


  »Sascha ist deine Tochter? Machst du etwa Witze? Sie ist noch nicht einmal von deinem Blut. Wahrscheinlich willst du mir mit deiner Hosentaschenpsychologie suggerieren, es mache für dich keinen Unterschied, wie? Na, schön. Wenn du sie sehen willst, bitte!«, verschwand Roxanas Hologramm. Stattdessen erschien eine andere Szenerie.


  Tja, und ich musste erst einmal peilen, was da Teuflisches vor sich ging. Okay, Sascha schien ernsthaft in Schwierigkeiten zu stecken. Sie lag regungslos auf einem Operationstisch, ihr Körper mit einem grünen Operationstuch abgedeckt, welches nur ihren Kopf mit dem dunklen Haar daraus hervorlugen ließ. Sie schien tief narkotisiert zu sein und trug eine Atemmaske, die sie mit Sauerstoff versorgte. Das allein war schon zutiefst beunruhigend. Der nächste Punkt, der mir zusetzte, war dieses Ding, das hinter ihr stand. Offenkundig handelte es sich um einen schwarz gefiederten Kerl… Ich weiß nicht mal, ob ich ihn de facto als Kerl definieren konnte. Augenscheinlich schien er alles andere als menschlich zu sein. Seinem Aussehen nach, glich er sowohl einem Vogel, als auch ebenso von den Proportionen her, einem Menschen. Also einigte ich mich darauf, dieses Wesen als Vogel-Dämonen zu bezeichnen. Dieser Vogel-Dämon trug einen Operationskittel, dazu die passende Kopfhaube, einen Mundschutz und Handschuhe. Das Verstörende daran war das Skalpell, welches er in der rechten Hand führte. Es blitzte bedrohlich im Scheinwerferlicht auf. Der Dämon sah mich direkt an und machte den Eindruck, ein wenig dozieren zu wollen, da er eindrucksvoll mit den Händen gestikulierte. Seltsamerweise sagte er dabei: »Nimmermehr!«


  Und ich sagte: »Na, du bist ja ein abgrundtief hässlicher Vogel! Willst du mich jetzt verarschen, oder was? Leg auch nur einmal das verdammte Messer an Sascha, und du bist tot! Lass sie gehen, dann darfst du womöglich nicht nur deine albernen Federn behalten, sondern zusätzlich dein armseliges Leben!«


  Das Hologramm verblasste und anstelle tauchte Roxanas wieder auf. »Ragnor, Ragnor! Nach all den Jahren hast du dich noch immer nicht ordentlich im Griff! Aber nun zu etwas Erfreulichem! Na, sieh mal einer an! Ist das nicht schön? Wir haben weitere Gäste!«, trillerte sie erfreut und schlug mit gespielter Überraschung die Hände zusammen.


  - Wham! Schaltete sich wieder dieses grelle Licht ein, diesmal strahlte es eine Art Tribüne an. Leider befanden sich die Leute hinter dickem Sicherheitsglas. Kiesbert winkte mir zu und trug unsren Qwertz auf seiner steinigen Schulter. Basileus winkte nicht, wirkte dagegen jedoch weitestgehend verwirrt. Weshalb dies der Fall war, wurde mir sehr schnell klar, als ich nach unseren zwei weiteren Bekannten Ausschau hielt. 


  … An dieser Stelle muss ich zwei Fakten erwähnen: Statt der Kommissarin und des Fahrers, sah ich zwei fauchende Katzenwesen. Unser ehemaliger Chauffeur gehörte der Gattung Löwen-Mensch an, wogegen die Kommissarin eindeutig einen Tiger-Menschen darstellte. Durch die offensichtliche Gefahr und Bedrohung, ließen sie ihrer Natur freien Lauf und somit das Tier heraus. Immerhin war damit meine persönliche Neugierde befriedigt und alle offenen Fragen beantwortet. Und Kiesbert musste ihr damit recht geben, dass sie wirklich viel mehr dem Katzentyp entsprach, als er sich zuvor eingestehen mochte…


  »So, dann lasst uns die Spiele beginnen!«, frohlockte Roxana. »Folgende Regeln: Du bekommst eine bestimmte Frist, sagen wir mal eine Stunde, in der du alle aufgetragenen Aufgaben gelöst haben musst. Wahrscheinlich fiel dir schon auf, dass es hier keinerlei Anzeichen eines Ausgangs gibt. Aus folgendem Grund: Erst wenn du deine Aufgabe korrekt erledigt hast, wird sich für dich und dein Publikum der nächste Gang in diesem Höhlensystem öffnen, der wiederum eine neue Challenge für dich bereit hält. Hast du das bis hier verstanden?«, fragte sie mich, als sei ich nicht ganz beieinander.


  »Natürlich. Aber was passiert, wenn ich die Herausforderung nicht zur vorgegebenen Zeit lösen kann?«


  »Entscheide richtig und schnell. Tja, falls nicht, haben du und Sascha wirklich Pech gehabt! Leider wirst du mitansehen müssen, wie sie wegen deines Versagens ihr junges Leben verliert«, bedauerte sie im O-Ton. »Es ist nämlich so: Wenn die Frist abläuft, erwacht das Kind aus der Narkose und muss leider bei vollem Bewusstsein ausbluten. Weißt du, ein Kind muss gut abgehangen sein, ehe man es weiterverarbeiten kann«, skandierte sie. »Aber wenn du durstig bist, kannst du ruhig einen Schluck von ihrem Blut trinken, dann ist es wenigstens nicht verschwendet. Hm, eigentlich interessiert mich an den Kindern nur die Hypophyse. Obwohl, das ein oder andere Filetstück ist nicht zu verachten. Aber an Sascha ist noch mehr dran. Sie hat noch eine kleine Gratis-Beigabe, wenn du verstehst, was ich meine.«


  … Natürlich verstand ich, was sie meinte. Und ich ärgerte mich, weshalb sie es überhaupt wusste. Ich schwor mir, wenn ich diesen Scheiß erst einmal hinter mich gebracht hätte, müsste ich mit dem Engel Barbiel ein ernsthaftes Wort reden, damit er mit seinem obersten Dienstherrn ebenfalls ein Wörtchen sprach. Sascha hatte nie darum gebeten, mit dieser Bürde belastet zu werden. Soll doch Jahwe jemand anderen mit diesem Mist beglücken. Seit ich Sascha kannte, hatten schon etliche Schurken versucht, ihr wegen des Götterfunkens nach dem Leben zu trachten. Damit Sascha wenigstens eine unbeschwerte Restkindheit haben konnte, müsste dieses Ding ein für alle mal aus ihr herausgenommen werden. Ansonsten hätte sie bis an ihr Lebensende zu befürchten, jemand Verrücktes wolle das Gotteslicht aus ihr herausschneiden. Und bei der Perspektive, dass ich förmlich die Verrückten anzog, wie Licht das Ungeziefer, bestünden für Sascha ansonsten keine guten Aussichten... 


  »Oh, wie betrübt du aussiehst! Nein, wohl doch eher stinksauer. Aber damit du siehst, wie gut ich es mit dir und Sascha meine, bekommst du einen kleinen Bonus. Um deine Chancen zu erhöhen, kannst du dir unter den werten Gästen einen Partner aussuchen, der mit dir zusammenarbeitet, wenn es dir bei bestimmten Aufgaben an Fähigkeiten oder Können mangelt. Ist doch immer wieder schön, jemanden um Rat zu fragen, nicht wahr? Du bekommst deinen persönlichen Joker. Da siehst du´s. Obwohl du ein Eidbrüchiger und Thronräuber bist, lasse ich Gnade walten. Wer soll´s denn sein?«, fragte sie neugierig.


  … Über den Eidbrecher und Thronräuber hörte ich hinweg. Tja, das war eine selten gute Frage. Tigerlily war mir definitiv zu jung. Ich habe selbst Krallen zur Verteidigung, und dergleichen gilt für die Schießkünste. Und Rossi? Ihn kannte ich nicht gut genug, um mich voll und ganz auf ihn zu verlassen. Der kluge Kiesbert? Nur wusste ich nicht, was mich für Aufgaben erwarteten. Und er mochte vielleicht sehr stark sein, aber was bedeutet das schon? Ich selbst besiegte sogar unlängst einen Troll beim Armdrücken. So schied von Dreistein ebenfalls aus. Basileus war zwar qualifiziert für´s Fliegen, jedoch konnte ich selbst mit meiner Telekinese Ziele erreichen, für die andere Flügel benötigen. Ansonsten wusste ich zu wenig über ihn, außer dass er schnell genervt ist und wenig Geduld besitzt. Also blieb nur noch Qwertz zur Abwägung übrig. Okay, Qwertz, der heillose Chaot, dennoch erfahren und alt, witzig und klug, musisch begabt und dazu mit der Fähigkeit gesegnet, die Dimensionen zu wechseln. Obendrein konnte er aus Joeys Haut raus und in meine hinein. Selbst wenn sich alles in mir sträubte, so etwas je zuzulassen, kam nur er infrage. Wir waren ohnehin eine Zweckgemeinschaft und wegen Roxana unterwegs. Vielleicht bekamen wir unsere Chance auf Genugtuung - oder würden untergehen…


  »Okay! Ich nehme meinen Kater Joey!«, gab ich bekannt.


  Die Hexe wirkte amüsiert. »Verzeih mir meine Belustigung, denn du bist wirklich ein seltsamer Zeitgenosse! Wir haben zwei Katzenmenschen, einen Gargoyle und einen Troll im Maßanzug, und du entscheidest dich für eine simple Hauskatze?«


  Vor mir im Hexenring aus Käse erschien der Kater. Mit gesträubten Fell sprang er heraus und kletterte, ohne Rücksicht auf Verluste, mit ausgefahrenen Krallen auf meine Schulter. Nie zuvor spielte Qwertz die Hauskatze so überzeugend.


  Apropos simple Hauskatze… Tat die Hexe nur so, oder war sie wirklich hinsichtlich des Katers auf diesem Auge blind? Wahrscheinlich hatte Odin den Kater mit einer gewissen Schutzfunktion ausgestattet, damit die bösen Buben nicht sehen konnten, was Sache war. Odin und seiner Spionage sei dank!


  »Du weißt ja, Katzen sind magische Geschöpfe!«, sagte ich. 


  »Nun gut, es zeigte sich ja schon des Öfteren, dass du nicht gerade die hellste Funzel im Laden bis. Du hast deine Chance gehabt, Cowboy. Es geht sofort los!«, proklamierte sie. »Die Zeit läuft ab jetzt!«, sagte sie und verschwand.


  »Was ist meine Aufgabe?«, begehrte ich noch zu wissen, doch Roxanas Abbild war bereits fort und ich durfte keine Zeit vergeuden. Also untersuchte ich die Wände. »Verflixt! Ich hasse dieses Weib! Wie konnte sie mir so etwas antun? Sie hat ein verdammtes Schalterrätsel für mich!«, knurrte ich. »In Zukunft trage ich nur noch T-Shirts ohne Message! Hm, drei Schalter! Einer dort links, der andere rechts und einer in der Mitte! Jetzt muss ich nur noch die richtige Reihenfolge herausbekommen. Ach, verdammt! Verdammt! Verdammt!«, fluchte ich vor mich hin. Aber letztendlich musste ich mich zügig entscheiden. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund, sagte der Kater gar nichts. Vielleicht auch besser so, zwecks der Konzentration. Ich entschied mich für den rechten Hebel und legte ihn um. Keine Spieße kamen aus dem Boden hervor gefahren, um meine Füße, oder gar mich selbst zu durchbohren. Zombies gab es auch keine. Entweder hatte Roxana keine bekommen, oder der Hebel war wirklich der richtige. Irgendwie konnte ich mein Glück noch gar nicht so recht fassen. »Es wäre nur schön, wenn ich erfahren könnte, ob man jeweils nur einen Hebel ziehen darf, oder jeden Hebel mehrere Male? Was soll´s! Wer die Wahl hat, hat die Qual!« Um mir hundertprozentig sicher zu sein, betätigte ich abermals den rechten Hebel. 


  »Hirn!«, stöhnten die plötzlich wie aus dem Nichts erscheinenden Zombies, und schleppelten wie ein Mann, geschlossen auf mich zu. Sie trugen ein paar rudimentäre Kleidungsfetzen an ihren Körpern. Falls man so etwas überhaupt als Körper bezeichnen konnte. Jedenfalls waren sie nicht unbedingt in Bestform. Immerhin hatte Roxana weder Kosten noch Mühen gescheut, um alles sehr realistisch zu gestalten, das musste ich ihr zugestehen. Wirklich authentisch, genauso wie im Videogame.


  »Nee, ne? Was wollt ihr denn? Hier gibt´s kein Hirn!«, hob ich die Hand und blies die torkelnden Hirnfresser mit einem Telekinesestoß von den Beinen. Danach holte ich mir eines der rostigen Schwerter und machte jeden um einen Kopf kürzer.


  ... Äh… Was ich noch sagen wollte: Es gab natürlich schon Hirn vor Ort, nämlich meins. Allerdings brauchte ich es selbstverständlich noch für später!...


  »So! Aus die Maus!«, knurrte ich und fing wieder von vorn an. Zuerst den rechten Hebel und dann… Tja, da verließen sie ihn. Mir blieb nichts anderes übrig, als wieder auszuprobieren. Probieren geht über studieren, sagt der Volksmund.


  Vorsichtshalber drehte ich mich zu den anderen und schaute, ob sie vielleicht einen Tipp für mich hätten. Offensichtlich wussten sie ebenso wenig wie ich. Der eine zeigte links, der andere rechts und unser Kiesbert hatte wieder sein Klemmbrett zur Hand und notierte dabei eifrig, wahrscheinlich: Zu doof für Schalterrätsel!!!


  »Okay, Qwertz, wenn du keinen besseren Vorschlag hast, nehme ich den Schalter in der Mitte«, beschied ich und legte ihn um. Also den Hebel, nicht Qwertz, versteht sich. »Autsch!«, sprang ich zurück. Allerdings zu spät. Etwas gewaltig Spitzes hatte bereits die Sohlen meiner Sneaker durchbohrt. Ich hüpfte auf und ab, was die Sache auch nicht besser machte. »Ah! Verdammt!«, setzte ich mich auf den Allerwertesten, zog die Bluttabletten aus meiner Hosentasche und schüttete mir ein paar davon in den Mund. Ich schluckte. »Okay, das vergeht wieder! Außer die Löcher in den Sohlen, die bleiben! Meine Schuhe kann ich anschließend wegwerfen! Wieso müssen eigentlich bei jedem meiner Abenteuer stets meine Klamotten dran glauben?«, beklagte ich mein bitteres Schicksal. »Na gut, auch wenn der Weg des Lernens hart ist, immerhin wissen wir jetzt die Reihenfolge: Rechts, links und dann die Mitte! Und weißt du was? Die nächsten Hebel lege ich mit ausreichendem Abstand mittels Telekinese um, bin ja nicht blöd, sondern lerne aus meinen Fehlern!«


  Der Kater auf meiner Schulter gab einen keckernden Laut von sich. Nein, dieses Geräusch war mir nur zu vertraut. Ich griff mir den Kater und sah ihn eindringlich an: »Weißt du, zuerst dachte ich, du würdest mir einfach nur geschickt den Joey vorspielen, aber wenn ich mir deine Aura betrachte, bist du niemand anderer als eben jener Joey!«, stellte ich fest. Und dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Wahrscheinlich hatte ich die falsche Wahl getroffen, als ich der Hexe sagte, ich würde mich für den Kater entscheiden. Wie heißt es doch immer so schön? Jeder bekommt das, was er verdient. Da ich nicht ausdrücklich Qwertz verlangte, sondern den Kater, bekam ich nicht Qwertz, sondern eben den Kater. Ich ließ Joey los und schlug mir an die Stirn: »Ach, Ragnor! Du bist ein verdammter Vollidiot!«, schimpfte ich vor mich hin und kam wieder auf die zuvor perforierten Füße. Nützte ja nichts! Wie gehabt und nach Plan, zog ich mit Telekinese zuerst den linken Hebel und dann den in der Mitte. Hinter mir im Rund, bewegte sich eine Wand und gab den weiteren Weg für mich frei. Zumindest war ich jetzt eine Runde weiter!


  *


  Der einzige Weg, nie auf die Schnauze zu fallen, ist der, ständig auf dem Bauch zu kriechen.


  (Heinz Riesenhuber)


  


  Meine zuvor erarbeitete Zuversicht sank gen null, als mir gewahr wurde, was mich im nächsten Raum für eine hinterhältige Überraschung erwartete. Das Hologramm der Hexe beleuchtete drei große Zwei-Liter-Fässer mit Zapfhahn. 


  »Wie schön, du bist hier. Ich hörte, deine Trinkfestigkeit sei legendär!«, spöttelte die Hexe und präsentierte stolz die Tankstelle mit dem Sprit.


  »Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?«, knurrte ich angesäuert. Wie konnte ich nur davon ausgehen, sie würde mir den Hauch einer Chance einräumen? Sie arbeitete schon immer mit äußerst fragwürdigen und unfairen Mitteln.


  »Hier schnell die Regeln, und nimm dir deinen Humpen! Vor dir stehen drei Fässer a zwei Liter, gefüllt mit deinem Lieblingsgetränk. In einem der Fässer ist der Schlüssel, befestigt an einem Schwimmer. Ihn brauchst du für dein Vorankommen. Wähle ein Fass und leere es, indem du es austrinkst. Wenn du Glück hast, bekommst du schon gleich beim ersten Versuch den Schlüssel. Wenn du allerdings ein nicht so glückliches Händchen besitzt, müssen alle drei Fässer leergetrunken werden. Wichtig dabei ist, der Bourbon muss über deine Lippen geflossen sein, also von dir getrunken werden. Was du hinterher damit machst, - ob du ihn wieder erbrichst - das ist mir völlig gleich! Entscheide dich! Warte nicht zu lange, Ragnor! Die Zeit läuft!«, verblasste das Hologramm und verschwand.


  Ich muss gestehen, ich war nicht nur sauer, sondern regelrecht verbittert. Okay, als Vampir kann ich etwa sechs Liter Blut, inklusive etwas kleckern, trinken. Wir Vampire können uns regelrecht wie ein Schwamm mit Blut vollsaugen. Nur sind sechs Liter Whiskey, eben keine sechs Liter Blut, weil sie wesentlich mehr Promille haben. Und schließlich müsste ich hinterher noch ein paar weitere Aufgaben lösen. Das kann ich aber nicht, wenn ich knüllefett-stramm ein englisches Ballett aufführe! Selbst wenn ich theoretisch beim ersten Fass Glück hätte, muss ich mindestens anderthalb Liter Bourbon trinken, nochmals den Halbliter-Becher füllen, bis schließlich der Schlüssel zum Vorschein käme. So sähe minimal das geringste Übel aus. Sollte ich jedoch die falsche Wahl treffen, und der Super-GAU träfe ein, na dann mal prost Mahlzeit! 


  Wie dem auch sei, die Zeit drängte, ich musste mich so oder so entscheiden. Ich wählte das Fass in der Mitte und füllte den Humpen. Kurz bevor ich den Becher an die Lippen setzte, hörte ich eine mir bekannte Stimme. Sie tönte nicht aus meinem Kater Joey, sondern schien direkt meinem Kopf zu entspringen.


  »Klopf, klopf?!«, sagte sie. »Äh, darf ich eintreten? Ich wollte schon immer mal mit dir eine kleine Zechtour unternehmen!«


  »Verdammt! Qwertz, wo warst du?«, fragte ich wütend. 


  »Du musst ja nicht gleich so ausfallend werden! Die Zeit drängt! Es lag am Käse. Du musst wissen, dabei passierte mir ein kleines Malheur, welches vielleicht gar nicht so schlimm ist, wie sich jetzt herausstellt. Weil du nicht wusstest, um welchen Käse es sich handelte, benutzte ich deine Augen, um ihn mir etwas genauer anzusehen. Dabei wurde ich mit dir zusammen in diese Höhle hier teleportiert. Natürlich wusste ich, dass du sauer auf mich sein würdest, weshalb ich mich auch zuerst bedeckt hielt. Aber da du mich sowieso als deinen Joker wähltest, können wir uns jetzt auch ebenso gut deinen alten, buckligen Körper teilen. Im Gegensatz zu dir, vertrage ich Spirituosen gut und trinke sie, so wie andere Brause. Also, Kumpel, fangen wir an!«


  »Was hast du da gerade eben über meinen adonischen Körper gesagt? Wenn du ihn ohnehin unattraktiv findest, dann geh doch! Zudem finde ich es irgendwie schwul, wenn du in mir drin steckst!«, sträubte ich mich weiterhin.


  »Nee, sorry! Geht nicht anders. Ohne mich, würdest du bei dieser Aktion heillos betrunken sein! Also, lass uns beginnen!«


  »Wenn es nicht um Sascha ginge, würde ich dich hochkantig hinausschmeißen!«, knirschte ich und trank den Humpen leer. »Hm, der Stoff ist gar nicht mal übel!«, schenkte ich nach.


  »Ich an deiner Stelle, würde mir hinterher den Finger in den Hals stecken! Wenn ich meinen Körper wiederhabe, werde ich dich verlassen. Dann musst du sehen, wie du mit deinem Alkoholpegel alleine klarkommst!«, warnte Qwertz.


  »Quatsch nicht!«, sagte ich, nachdem ich den zweiten Humpen geleert hatte. Dann stürzte ich den dritte Humpen hinunter, der mir gar nicht so recht bekam. Ich berücksichtigte den Rat des Dämonen, steckte mir den Finger in den Hals und kotzte im Schwall. Wie gebannt wartete ich darauf, dass beim letzten Mal zapfen der Schlüssel zum Vorschein käme, doch weit gefehlt. »Verdammter Mist! Wir müssen nochmal ein Fass aufmachen!«, sagte ich enttäuscht. Mir war nach dem ersten Fass schon übel, wie sollte ich das nächste überstehen?


  »Ja, dann tu das gefälligst! Mach doch nicht jedes Mal ein so Fass auf, wenn du ein Fass aufmachst!«


  »Hä? Das verstehe ich jetzt nicht!«, gab ich zu. »Okay! Sag an: Rechts oder links?«


  »Was?«


  »Na ja, ich fragte, ob wir das linke, oder das rechte Fass nehmen sollen. Vielleicht hast du ja einen Röntgenblick!«


  »Keine Ahnung, such dir einfach eins aus, denn ich habe keinen Super-Röntgenblick! Ebenso wenig, wie du eine Leber aus Stahl hast! Wir müssen uns beeilen! Zudem solltest du nach dem nächsten Humpen abermals kotzen, du faselst nämlich schon wieder totalen Schwachsinn!«


  Wir nahmen das rechte Fass in Angriff. »Für einen ehemaligen Gott bist du aber verdammt schlecht mit Special Effects ausgestattet!«, beschwerte ich mich. »Prost, Alter! Das ist echt so etwas von krass! Wenn ich damit durch bin, werde ich niemals wieder auch nur ein einziges Glas Bourbon angucken!«


  »Echt jetzt? Was trinkst du stattdessen?«


  »Habe da an Scotch gedacht!«, kicherte ich und trank weiter. Und so ging es in einem fort: Trinken, zapfen, trinken, kotzen, zapfen, trinken, usw. usf. Leider wurde das zweite Fass ebenfalls, ohne zuvor einen Schlüssel auszuspucken, leer. Damit ich nicht mehr so viel zapfen musste, legte ich mich unter das nächste Fass, öffnete den Hahn und ließ es einfach laufen.


  Endlich klirrte es und der Schlüssel fiel mir auf´s Gesicht. Ich hob ihn hoch. »Getränke sind alle!«, gab ich bekannt, drehte mich um und erbrach abermals einen Schwall. »Buah, bin jetzt innerlich so etwas von desinfiziert!«, wischte ich mir den Mund ab. Ich fühlte mich schrecklich, klebte vom Sprit und roch wie eine verdammte Destillerie.


  »Wo soll ich den Schlüssel hineinstecken?«, fragte ich ratlos. 


  »Na ja, irgendwo wird doch wohl dieses verdammte Schlüsselloch sein! Wir müssen die Wände absuchen! Dir ist doch hoffentlich klar, dass es Roxana uns so schwer wie möglich machen wird? Glaubst du wirklich, sie würde zulassen, dass wir Sascha retten? Hast du dir darüber eigentlich schon Gedanken gemacht?«, nervte mich der Quälgeist in meinem Inneren.


  »Kannst du nicht einmal deinen Schnabel halten? Ich muss mich konzentrieren und mir ist speiübel! Guck dich selbst in meinem Hirn um. Ich habe mir schon längst für diesen Fall, etwas Hübsches ausgedacht«, murmelte ich.


  »Wo soll ich denn bei diesem Chaos beginnen?«, fragte er. 


  »Na, wo wohl? Sieh unter ›P‹ nach! ›P‹ wie Plan!«, grummelte ich und stöberte weiter an den Wänden herum.


  »Tut mir leid, aber unter ›P‹ finde ich nichts. Ist alles belegt mit Pornografie! Ehrlich, und ich dachte schon, ich wäre ein sagenhaft heilloser Erotomane! Altes Ferkel! Außerdem liegt hier verdammt viel Stroh herum!«, beschwerte sich der Dämon. 


  »Na, dann guck eben unter ›B‹!«, sagte ich grimmig.


  »Wieso denn ›B‹? ›B‹ wie Plan, oder was? Bist du etwa ein Legastheniker? Und hat dir schon mal jemand gesagt, wie unorganisiert du bist?«


  »Guck unter ›B‹, wie Plan B! Ist doch logisch, oder? Ich bin nicht unorganisiert, ich nenne das Flexibität. Bei so einer großen Sippe, wie der meinigen, kann man nicht starr und organisiert sein!«, verteidigte ich mich. Woher allerdings das viele Stroh kam, wusste ich nicht zu sagen. Wahrscheinlich, weil ich ein verdammter Strohkopf bin.


  »Ah, hab ihn! Da steht´s ja. Du hast sogar extra ›Plan B‹ draufgeschrieben!«, sagte der Dämon amüsiert und schien das Pergament zu entrollen. 


  … Tief in meinem Herzen, bin ich ein sehr altmodisches Wesen geblieben. Wenn ich mir geistige Notizen mache, tue ich es stets mit Feder und Tinte auf Pergament. Anschließend rolle ich es zusammen und drücke mein geistiges Siegel drauf... 


  »Donnerwetter! Davon habe ich noch gar nichts gewusst!«


  »Deshalb sollst du auch nichts davon verraten, aber immerhin bist du jetzt eingeweiht! Meinst du, du bekommst den letzten Punkt im Plan ohne Schwierigkeiten hin?«


  »Okay, okay! Kein Wort kommt über deine Lippen. Ja, und der letzte Punkt dürfte kein Problem für mich darstellen.«


  »Hast du alles kapiert? Noch irgendwelche Fragen?«


  »Okay, eins will mir nicht so recht einleuchten. Ist es nicht ein wenig anstrengend, mit Rindern zu bowlen?«


  »Was für Rinder? Kannst du nicht lesen? Es heißt: Du sollst die Kinder holen!«, sagte ich grimmig. 


  »Okay, so ergibt das wenigstens einen Sinn. Hör mal, wie soll ich deine schreckliche Sauklaue entziffern? Die kann keiner lesen! Heutzutage schreibt niemand mehr in Form der karolingischen Minuskel! Hey, Großer! Ist dir eigentlich noch gar nichts aufgefallen? Hier an den Wänden gibt es kein Schlüsselloch!«


  »Ja, ist mir bereits aufgefallen!«, grummelte ich wütend. »Dieses verdammte Miststück will uns verarschen! Wir sollen gar nicht gewinnen, damit sie ihre Show abziehen kann!«


  … Wo würde ich ein Schlüsselloch anbringen, damit es niemand vorschnell findet? Zwei Möglichkeiten kamen dafür in Frage: Entweder an der Decke, oder sogar auf dem Fußboden... Sofort wurde ich wieder aktiv. »Es muss hier irgendwo auf dem Boden sein, an der Decke könnte ich es sehen!«


  »Ich glaube, ich sehe es! Wow, Vampire haben wirklich gute Augen. Dort unten, direkt unter dem Kandelaber, sechs Uhr! Sieh! Genau in seinem Schlagschatten! Na, wenn das nicht eine echt linke Masche ist!«, beschwerte sich Qwertz.


  »Kannst dir wohl denken, dass Roxana es uns so schwer wie möglich machen will. Sie wird uns jede Menge Steine in den Weg wälzen!«, wollte ich loslaufen. Nur stimmte etwas ganz gewaltig mit meinen Beinen nicht, denn ich strauchelte und fiel auf die Nase. »Hey, Qwertz! Würdest du mir gefälligst das Laufen selbst überlassen? Reicht mir schon, wenn ich Stimmen in meinem Kopf höre! Das ist echt creepy und voll psycho!«


  »Sorry! Hatte es eilig!«


  Endlich konnte ich den Schlüssel ins Schloss stecken und herumdrehen. Wie erwartet, öffnete sich eine Tür. Und ich klemmte mir meinen Kater Joey unter den Arm, damit er nicht verschütt ging. »Pfui! Hier riecht es wie in einem Schweinestall! Hoffentlich muss ich nicht durch Scheiße tauchen!«, knurrte ich gereizt. »Wenn diese hinterhältige Roxana, ihre Finger im Spiel hat, müssen wir mit allem rechnen!«


  Als wir der nächsten Aufgabe ansichtig wurden, verschlug es sogar Qwertz die Sprache. Zunächst waren wir völlig ratlos. »Was soll das werden?«, fragte ich in den Raum. Überall liefen kleine Ferkel mit Schlüsseln am Halsband herum.


  Roxanas Hologramm tauchte auf: »Ragnor, da bist du ja wieder!«, sagte sie aufgekratzt. »Sind sie nicht reizend?!«


  »Wen meinst du? Die Ferkel? Ich frage nur, denn wenn ich dich sehe, bin ich nämlich auch ziemlich gereizt!«


  Sie winkte ab. »Wie witzig. Bei der nächsten Herausforderung hast du lediglich den Schlüssel für das passende Schloss zu finden! Das machst du doch mit links, richtig?«


  »Klar, nach drei Fässern Bourbon«, knirschte ich sarkastisch. »Eine, meiner leichtesten Übungen!«


  »Gut, dann trödle nicht! Tempus fugit!«, verblasste Roxana.


  »Fick dich! Blöde Hexe!«, brummte ich und überschlug, wie viele Ferkel wohl im Raum herum wuseln mochten. Es mussten mindestens hundert Schweinchen sein. Und wieso trug eines von ihnen eine Brille? »Nein, das wäre zu leicht!«, schüttelte ich den Kopf. Sachen gibt es! 


  Eines musste man der Hexe lassen. Roxana wusste nur zu gut, wie sie jemanden demütigen konnte. »Sie hätte uns wenigstens ein Gatter bereitstellen können, um die Schweinchen besser auszusortieren! Aber so, das reinste Chaos!«, insistierte ich.


  »Das ist alles reine Berechnung vonseiten Roxanas! Du willst dich doch noch nicht so schnell geschlagen geben, oder? Wenn du den Schlüssel abgenommen hast, tragen die Schweine keine Halsbänder mehr. Daran erkennst du, wie viele wir noch fangen müssen und behältst so den Überblick«, erklärte Qwertz.


  »Schweine einfangen! Das erinnert mich arg an damals, als ich unsere Schweine zur Eichelmast in den Hutewald bringen musste. Das ist eben der Fluch der späten Geburt, wenn man keinen kleinen Bruder mehr hat, auf den man die Drecksarbeit abwälzen kann. Ich hasste es!«, knurrte ich genervt.


  »Ja, das weckt alte Kindheitserinnerungen, wie?«


  »Wühlst du da etwa in meinen Memoiren herum?«


  »Na ja, wenn ich schon an der Quelle sitze, warum nicht? Eine Frage: Wen meinte der Junge, dem du das Nasenbein brachst, mit Schlitzi?«


  »Ja, ich erinnere mich gut an meinen ersten Nasenbeinbruch, den ich nicht selbst erlitt! Der Kerl aus dem Nachbardorf meinte meine Mutter damit. Sie war eine Skythin.«


  »Aha, eine Skoloti. Deshalb dein leicht exotisches Aussehen. Ich fragte mich schon, wieso ein Nordmann solche Augen hat. Gut, dann weißt du ja, wie man Schweine behandelt!«


  »Ja, uns läuft die Zeit davon!«, griff ich mir das erste Schweinchen und nahm ihm das Halsband ab. Es kreischte, als wolle ich ihm den Hals umdrehen. Zum Glück war diesmal der Aufenthaltsort des Türschlosses ersichtlich, und musste nicht erst aufwändig gesucht werden. »Diese Schweine haben mordsmäßige Panik und pissen mich an! Gibt es keine bessere Lösung? Ich dachte, Schweine seien intelligent. Zumindest dieses Schweinchen, sonst würde es keine Brille tragen. Wieso trägt es überhaupt ne´ Brille?«, griff ich mir das Ferkel, nahm sein Halsband und probierte den Schlüssel. Leider vergebens. »Ich weiß nicht, dieses Schwein erinnert mich an den Ältesten der Laurenz-Kinder«, betrachtete ich das Schweinchen.


  »Welches Schweindl hätten´s denn gern? Na, das mit der Brille! Diesen Spruch hätte Robert Lembke sicherlich nicht besonders gern gehört! Chrrr, chrrr, chhhrrrr!«, lachte der Dämon. »Es erinnert dich nicht nur an ihn, er ist der Älteste dieser nervtötenden Kinder persönlich! Offensichtlich wurden sie Opfer von Roxanas Zauberflüchen! Apropos intelligente Schweine. Wie wäre es, wenn ich ein kleines Schlafliedchen singe? Dann brauchen wir sie nur noch vom Boden zu pflücken und können damit ihnen und uns den Stress des Fangens ersparen.«


  »Okay! Dann sing ihnen ein Schlaflied!«


  »Wieso ich? Das musst du schon machen! Greif in deine Cargohosentasche, dort findest du die Ukulele.«


  »Ach nee!«, stöhnte ich und griff in die Tasche. Und tatsächlich fand ich darin eine Ukulele. 


  »Äh…«, sagte ich und sah mich um. Neugierig sahen die Ferkel zu mir herüber. Ein wenig zierte mich noch, weil ich es nicht gewöhnt war, vor so viel Publikum zu singen.


  »Das Lied ist von Nena, aber du musst den Text ein wenig abändern, weil es ja um kleine Schweinchen geht!«


  »Das ist jetzt ein schlechter Witz, oder? Arrrghhh, also kein Witz, na schön!«, stöhnte ich und gab den Spielmann. Ich musste mich erst mit der Ukulele bekannt machen - und kam mir dabei beileibe bescheuert vor. Mir wurde bewusst, was es bedeutete, Perlen vor die Säue zu werfen.


  »Wer hat die schönsten Schweinchen?


  Die hat der goldne Mond


  der hinter unsren Bäumen


  am Himmel oben wohnt!«


  


  »Hey, das klappt prima. Du hast schon ein paar von ihnen ohnmächtig gesungen! Du bist ein toller Schweinehirt!«, spöttelte der Dämon in mir. Ich sang weiter:


  


  »Er kommt am späten Abend,

  wenn alles schlafen will,

  hervor aus seinem Hause

  zum Himmel leis und still.

  

  Dann weidet er die Schweinchen

  auf seiner blauen Flur;

  denn all die weißen Sterne

  sind seine Schweinchen nur.

  

  Sie tun sich nichts zuleide,

  hat eins das andre gern,

  und Schwestern sind und Brüder

  da droben Stern an Stern.

  

  Und soll ich dir eins bringen,

  so darfst du niemals schrein,

  musst freundlich wie die Schweinchen

  und der Schweinehirt sein.«


  


  »Hat doch bestens funktioniert!«, meinte Qwertz erfreut.


  Um uns herum, lagen haufenweise schnarchende Ferkel. Blitzschnell und leise, löste ich die Schlüsselbänder von ihren Hälsen ab. Ich warf sie alle auf einen Haufen. Die Halsbänder, nicht die Schweinchen! Nebenbei fielen mir zwei weitere Ferkel auf, die zu den Laurenz-Kindern gehörten. Eins mit Stirnlocke und eines mit Sommersprossen. Schon bald fanden wir den passenden Schlüssel für den Ausgang. Neugierig schlossen wir auf und traten durch die Tür.


  *


  Drei können ein Geheimnis wahren, wenn zwei von ihnen tot sind.


  (Benjamin Franklin)


  


  Es ist immer gut, mit dem Schlimmsten zu rechnen, wenn man unbekanntes Terrain betritt. So auch hier. Der Höhlenboden bewegte sich verdächtig und trug ein grau-braunes Fell. Ganz im Gegensatz zur landläufigen Meinung, Ratten würden ständig irgendwelche Quiek-Geräusche von sich geben, war der Raum in Schweigen gehüllt. Nur der Klang vom Schleifen der Rattenschwänze und das Watscheln der nackten Füßchen auf dem Stein, drang an unsere Ohren. Joey sprang von meiner Schulter, weil sein Instinkt ihm riet, er solle unverzüglich zuschlagen. Nur wusste er nicht so recht, mit welcher der vielen Ratten er beginnen sollte. Das nutzten die klugen Tiere sofort aus, wandten sich gegen ihn, und bissen zu. Da Joey ein kluger Kater ist und begriff, in dieser Situation definitiv die schlechteren Karten zu besitzen, machte er kehrt und erklomm unverzüglich seinen zuvor sicheren Ausguck.


  »Na, das sind dir wohl ein paar Ratten zu viel, wie? Der Klügere gibt nach. Vielleicht besser so, wer weiß, ob nicht wieder das ein oder andere verhexte Kind unter ihnen ist. Wir können froh sein, die Schweine nicht alle abgefackelt zu haben. Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste«, gab ich ihm einen liebevollen Knuff. Zum Dank schlug er gereizt nach meiner Hand. 


  Vor uns standen drei Säulen mit Runen. Ähnliche Steinsäulen sah ich schon zuvor in einem der vielen von mir gespielten Videogames. Jedes Mal, wenn ein Rätsel richtig gelöst wurde, fuhr eine Säule aus dem Boden hervor. Drei Aufgaben, drei Säulen. Ich schritt auf sie zu und wollte die Säulen in die richtige Position drehen, damit sich die Türen des finalen Raums öffneten, wohinter ich Sascha und ihren Peiniger vermutete. Jedoch erschien unvermittelt das trügerische Abbild der Roxana. Und ihrem Aussehen nach, führte sie irgendetwas im Schilde. Nicht etwa, weil sie wie eine verdammte Lederdomina aussah. Nun ja, schon der alte Nietzsche erkannte einen kausalen Zusammenhang, was Frauen und Peitschen betrifft.


  »Halt, halt, halt! Wo willst du so schnell hin?«, fragte sie drohend, lächelte aber daraufhin listig. »Was hältst du eigentlich von meinen netten Haustieren? Ratten sind übrigens sehr klug. Sie lassen sich leicht dressieren. Davon profitierte ich schon damals, als ich sie gen Hameln schickte, um die Stadt heimzusuchen. Dann sandte ich den Rattenfänger aus, der sie wieder fort lockte. Ich wusste allerdings, sollten sie die Ratten loswerden, würden die rechtschaffenen aber geizigen Bürger sich als undankbar erweisen und mir den vereinbarten Lohn verweigern. Das war natürlich alles reine Berechnung. Deshalb holte ich mir als Gegenleistung ihre Kinder. Quid pro quo. Dieser herrliche, geografische Flecken, war schon von jeher reich an Kindern. Also fette Beute!«, erzählte sie stolz. »Hinfort mit euch!«, scheuchte sie die Ratten davon. Erleichtert krochen sie durch Ritzen und Spalten, und suchten ihr Heil in der Flucht.


  … Von wegen Rattenfänger von Hameln. So ein sinistrer Plan konnte nur Roxanas krankem Hirn entspringen. Womöglich musste dieser Edgar schon damals den Handlanger für sie spielen. Vielleicht trug der Rattenfänger gar keine Maske, sondern Edgars wahre, hässliche Visage?...


  Ich zeigte mich wenig beeindruckt. »Weißt du, das ist mir alles völlig egal. Ich werde jetzt keine weiteren Aufgaben mehr erfüllen. Deine blöden, destruktiven Spielchen gehen mir nämlich auf den Sack! Mir bleiben immerhin noch fünf Minuten Zeit, um Sascha da rauszuholen«, winkte ich ab.


  »Nichts da! Die Zeit ist um!«, behauptete sie dreist. Ihre Augen funkelten irre in stiller Vorfreude auf das, was folgen würde. Für sie schien der Augenblick der Rache gekommen zu sein.


  »Das ist nicht wahr, ich habe noch fünf Minuten!«, sagte ich mit Blick auf meine innere Uhr, die korrekt funktionierte. 


  »Einen Scheißdreck hast du! Ich allein bestimme hier, wann die Zeit um ist! Und sie ist um! Du hast versagt! Sieh nur! Wegen dir muss Sascha nun sterben!«, verschwand sie und ließ abermals das Hologramm von Edgar und Sascha erscheinen. Nun, eigentlich hätte Edgar erscheinen müssen, dennoch tat er es nicht. Man sah lediglich seine Füße in waagerechter Position unter dem Operationstisch liegend hervorlugen.


  »Was ist hier los…?«, erschien Roxanas Hologramm neben mir. Sie wirkte zutiefst verstört, weil ihr der langersehnte Triumph versagt blieb. »Was geht hier vor?«


  »Ja, glaubst du allen Ernstes, du seist die einzige Person, die mit einem Komplizen zusammenarbeitet?«, bleckte ich grinsend die Zähne. Das Abbild der Hexe verschwand. Und ich wusste wohin. Schnell richtete ich die Runen in Richtung der Tür aus. Jede Rune strahlte ein Licht aus: Ein rotes, ein blaues und ein gelbes. Als die Strahlen gebündelt auf einem Punkt trafen, öffnete die Tür schwerfällig mit einem schabenden Geräusch. Zudem hörte ich, wie hinter mir das Sicherheitsglas der Tribüne der steinernen Faust des Trolls zum Opfer fiel. 


  »Das wollte ich schon immer mal machen!«, knirschte er wie eine Fuhre Rheinkies. 


  Doch das war alles eher zweitrangig für mich. Viel wichtiger war die sich öffnende Tür - und vor allen Dingen, meine Stieftochter Sascha. Vor mir im Raum, stand Roxana in ihrer wahren, menschlichen Gestalt und schenkte Sascha zum Glück nicht die geringste Aufmerksamkeit. Stattdessen beugte sie sich über Edgar, dessen Puls sie voller Sorge fühlte. Sie betrachtete mich vorwurfsvoll und machte eine verächtliche Miene: »Du dreckiger Blutsauger! Was hast du meinem armen Sohn angetan?!«, keifte sie ungehalten. »Was ist ihm zugestoßen?«


  »Oh! Ist das da etwa Seraphims Bastard? Er sieht ihm gar nicht ähnlich. Kommt wohl eher nach der Mutter, wie? Sieh an, plötzlich ist das Thema Familie wieder wichtig für dich? Was Edgar zustieß? Das musst du ihn fragen!«, zeigte ich auf Emil, den Spezialisten für Beschattung, der plötzlich riesig und bedrohlich über Roxana aufragte, um ihr ebenfalls eine Injektion mit der Mixtur aus Propofol und Etomidat zu verabreichen. 


  Die Augen der Hexe weiteten sich in der Erkenntnis, nichts gegen die Wirkung des Narkotikums ausrichten zu können. Doch ehe sie völlig das Bewusstsein verlor, startete sie abermals einen letzten, wenn auch verzweifelten Versuch, vor ihrem vorbestimmten Schicksal Reißaus zu nehmen. Dies war ja gewissermaßen ihre Spezialität, dem Schicksal ein Schnippchen zu schlagen. Dicker, schwarzer Qualm verließ ihren ohnmächtig werdenden Körper. Er drang aus ihren Augen, der Nase, den Ohren und dem Mund. Es formte sich daraus ein Schemen. Zuerst klein, dann immer größer werdend, versuchte dieses Schattenwesen eine festere Gestalt anzunehmen. Es ähnelte entfernt einem riesigen, wenn auch überaus hässlichen monströsen Rabenwesen, ganz ähnlich unserem Edgar.


  »Ha!«, triumphierte ich. »Hab ich es doch gewusst! Du bist eine feige Dämonin, die sich all die Jahre in diesem Körper manifestierte! Schluss damit, kleine Kinder zu schnabulieren! Du hast diese Abartigkeit lange genug betrieben!« 


  Statt mir den Schattenraben zu greifen, zog ich meine Desert Eagle aus dem Hosenbund, um Roxanas körperlicher Hülle einen Kopfschuss mit Silbernitrat zu verpassen. Der Knall donnerte unheilvoll durch die Höhle und das zurückgeworfene Echo verkündete etwas Endgültiges. Derart mit Silber verseucht, war der sterbliche Körper für die Dämonin zu purem Gift geworden und eine Rückkehr darin unmöglich. Er löste sich in eine brodelnde, schleimige Masse auf, dem sogenannten Ektoplasma. Die Dämonin schrie wie von Sinnen, als sie sah, wie der Körper, der ihr viele Jahre als Heimstatt diente, wortwörtlich für sie gestorben war. Roxanas Dämonenego brüllte so unterirdisch laut, dass es mir glatt die Haare nach hinten blies und meine Ohren fürchterlich zu klingeln begannen.


  »Verdammt! Qwertz, wo bleibst du?!«, brüllte ich dagegen an. Ich wollte keinesfalls, dass die Dämonin spontan auf die Idee kam, unmittelbar in die Dämonendimension zu entfleuchen. 


  »Schrei doch nicht so!«, sagte Qwertz und zwinkerte mir zu. Er stand entmaterialisiert auf der anderen Seite eines von ihm geöffneten Dimensionsportals. Ich sah ihn jedenfalls nur als leicht transparenten Schattenriss, und durch ihn hindurch blendete etwas derartig, als habe er eine zweite Sonne im Gepäck. Sofort wünschte ich mir eine gut polarisierte Sonnenbrille. Vor dem unaussprechlich hellem Licht, bewegten sich unglaublich viele kleine Schattenwesen. Ich konnte sie nicht zählen, wahrscheinlich waren es Tausende. Dies waren also all die Kinder, von denen uns der Magier Vince Bovis erzählte. Zum Glück mussten sie nicht mehr ziellos umherirren, weil sie jetzt ihre Peinigerin Roxana gefunden hatten. Sobald sie aus dem Dimensionstor heraustraten, wechselten sie ihre Erscheinungsform. Sie formierten sich zu hellen, heißen Lichtern, die sofort Roxanas Schattenraben-Gestalt von allen Seiten traktierten. Zuerst zaghaft, dann immer heftiger. Sie steigerten sich regelrecht in eine wilde Raserei hinein und fuhren direkt durch Roxanas Schemen hindurch. Sie rissen dabei jedes Mal Stücke aus ihr heraus. Die Dämonin brüllte laut protestierend vor Schmerz, konnte sich aber nicht gegen die heißen Lichter zur Wehr setzen. Ihre verzweifelten Schläge zerfaserten in der Luft, denn sie hatte keine Materie, die es ihr ermöglichte, physische Handlungen auszuführen. Sie keifte völlig außer sich vor Entsetzen: »Hinfort mit euch, ihr ekligen, kleinen Viecher!« 


  Das geschah ihr recht. Jetzt konnte sie am eigenen Leibe erfahren, wie es sich anfühlte, von jemand anderen aufgefressen zu werden. Während die Dämonin immer weiter aufgezehrt wurde, besann ich mich, Sascha vom Ort des Geschehens fort zu bringen. Ich löste dem Kind die Fesseln und trug sie in den Raum mit den Säulen. Zudem bat ich den Schatten Emil, mir einen kleinen Wachmacher auszuhändigen. Er klatschte mir lediglich eine Flasche Riechsalz in die Hand.


  »Soll das ein Witz sein?«, brummte ich.


  Emil gestikulierte wild und schrieb mit Kreide etwas auf den Höhlenboden. Sie atmet selbstständig, wieso willst du sie mit noch mehr Chemie vollpumpen?


  »Ja, stimmt, Emil. Sascha hat für heute genug Chemie intus. Die Bewusstlosigkeit ist nicht mehr allzu tief. Das passt schon.«


  Lilian kam zu mir herüber und zog Sascha das Augenlid hoch. »Keine Bange, Ragnor. Sie wird schon wieder. Wenn du willst, kümmere ich mich um Sascha. Gib mir mal das Riechsalz.«


  »Nein, lass gut sein. Nein, ich möchte bei Sascha sein, wenn sie erwacht. Sie soll sehen, dass sie in Sicherheit ist. Dich kennt sie nicht. Mich und Joey hingegen schon.«


  »Okay, aber wecke sie erst, wenn das Drama vorbei ist«, nickte Lilian, winkte Carlo Rossi zu sich und sagte ihm etwas ins Ohr. Er nickte und verließ den Raum. Die Kommissarin wandte unterdessen ihre Aufmerksamkeit wieder Roxana zu.


  Mit Sascha auf meinem Schoß, blickte ich zum dem, was sich vor uns abspielte. Inzwischen war nicht mehr allzu viel von Roxanas Schattengestalt übrig. Ihr vormals heftiges Gebrüll kam jetzt nur noch als ein gedämpftes Quieken rüber, das nicht einmal einer Maus genügend Angst bereiten konnte. Die kleinen Lichter gaben ihr keine Chance. Sie verzehrten auch noch den letzten Bissen von Roxanas Schatten. Nach getanem Werk tanzten und strahlten die Lichter im Kreis, so wie es Kinder beim Ringelreihen tun. Plötzlich erklang überirdisch schöne Musik. Im Portal erschien eine hell erleuchtete Gestalt. Als sie unsere diesseitige Welt betreten wollte, blieb sie allerdings mit dem langen Gewand am Portal hängen. Die Musik endete abrupt, als rutsche der Tonabnehmer über eine Schallplatte. Was für eine Blamage.


  Mir kam diese Gestalt sehr bekannt vor. Nebenbei bemerkt, wirkte sie noch viel weibischer als unser ohnehin schon tuffiger Engel Barbiel.


  »Hey, bist du nicht Gabriel?«, fragte ich den Erzengel. 


  Er nickte. »Ja, das ist korrekt. Und du bist doch dieser Ragnor, der sich im letzten Jahr stellvertretend für Odin mit Loki prügelte, richtig?«, rückte er seinen leicht ramponierten Heiligenschein zurecht.


  »Genau, dieser Ragnor«, nickte ich.


  »Schön, und was jetzt? Willst du einen Keks, oder was?« 


  »Nee, lass stecken, der Hänger gerade eben, der reicht mir schon. Davon zehre ich noch Jahre. Tzzz, Engel! Jahwes zickiges Geflügel!«, stichelte ich zurück. 


  Unterdessen ignorierte mich der Erzengel Gabriel geflissentlich, stemmte stattdessen die Hände in die Hüften und verzog mit gespielter Strenge das Gesicht. »Kinder! Ihr habt längst aufgegessen. Kommt jetzt, es wird Zeit! Wir müssen gehen!«, winkte er ihnen zu und zeigte auf das Dimensionsportal.


  Wir hörten fröhliches Kinderlachen. Ein Licht nach dem anderen schlüpfte wieder zurück ins Portal. Und ganz kurz sah ich dort viele Kinderschatten, die sich noch einmal zu uns umdrehten und winkten, ehe sie dem großen, weißen Licht entgegenstrebten. Der Engel Gabriel nickte mir zu. »Tja, dann mach´s mal gut. Ich muss wieder los!«


  Er folgte den Kinderschatten ins Portal, spreizte die Flügel und schwebte mit sanften Schlägen seiner Schwingen zurück ins Licht. Als die blendende Lichtquelle den Engel und die Kinderseelen in sich aufgenommen hatte, blitzte sie noch einmal extrem hell auf, um anschließend zu schrumpfen. Danach verschwand das Licht lautlos. Um uns wurde es wieder dunkler im Raum. Lediglich das Dimensionstor sandte sein sanftes blau leuchtendes Licht aus. Qwertz trat heraus. Nicht mehr fadenscheinig durchsichtig, sondern ein hässlicher, schielender Typ mit Dreadlocks, wahrhaftig aus Fleisch und Blut. Endlich hatte er seinen eigenen Körper zurück. Grinsend machte er eine verwischende Bewegung und das Dimensionsportal verschwand. »Haste noch nicht gesehen, wie? Cooler Trick, was?«


  »Gähn, schnarch. Echt lahm. So etwas Ähnliches kenne ich bereits vom Dschinn Wilbur. Der Wichtigtuer zeigt öfter mal den Reißverschluss-Trick«, winkte ich ab. 


  »Unsere Mission ist erfüllt. Ach, das Riechsalz brauchst du nicht!«, meinte er und tippte mit seinem Finger in die Mitte von Saschas Stirn. 


  Sie regte sich sofort und öffnete zaghaft die Augen. Als sie mich erkannte, seufzte sie. »Oh, Ragnor. Ich hätte nie geglaubt echt froh zu sein, einen Vampir zu sehen«, lächelte sie erleichtert. »Ist es jetzt vorbei?«


  »He, Spätzchen, in unserer Familie habe ich das Monopol auf die Witze, ja? Die Hexe ist tot, sie hat bekommen, was sie verdiente. Geht´s dir gut? Hast du Schmerzen?«


  »Hm, kann ich noch nicht so genau sagen. Bin noch ein bisschen müde.« Abrupt richtete sie sich auf. »Wo sind Justin, Joe und Theo? Du musst wissen, Justin wollte sich für mich opfern! Er bot der Hexe sein Leben gegen meins an. Ich muss dir was sagen: Sie wissen, dass du ein Vampir bist. Roxana hat es ihnen erzählt. Es tut mir sehr leid.«


  »Wirklich sehr nobel von Justin. Ehrlich gesagt, weiß ich nicht, wo sie sind. Vermutlich nebenan. Zuletzt waren sie in einem echt saumäßigem Zustand«, musste ich gestehen.


  »Oh...«, sagte Sascha.


  Dann ertönte eine Stimme, die mich zwar entfernt an Basileus erinnerte, jetzt allerdings ein wenig tiefer und wesentlich voller klang. »Hey, Leute! Kann mir mal jemand etwas zum Anziehen herüberwerfen? Ich bin nackt, verdammt noch mal!«


  Kiesbert half ihm mit seinem riesigen Jackett aus, das Basileus wie einen weiten Mantel umhüllte. Nebenbei bemerkt, sah er wie ein perverser Exhibitionist aus. Zudem ähnelte er vom Aussehen her wirklich stark seinem Bruder, dem Ritter Willibald von Raunheim. Die gleichen rotblonden Haare und die dazugehörigen Sommersprossen. Noch ein Rothaariger mehr. Hier musste irgendwo ein Nest sein.


  Jetzt tauchte auch Carlo Rossi mit den Laurenz-Kindern auf, die ziemlich zerknirscht dreinblickten. Nachdem sie mich bemerkten, bemächtigte sich ihrer eine gewisse Panik.


  Rossi grinste: »Die Schweine haben sich wieder in Ratten verwandelt«, zeigte er mit dem Daumen hinter sich in den anderen Raum. »Alle, außer diese drei. Das sind die Laurenz-Kinder. Justin, Joe und Theo«, stellte Rossi den anderen das Trio vor.


  »Ey!«, sagte Basileus. »Wieso haben die Kinder noch ihre Kleider - und ich nicht? Sie waren zuletzt verhexte Schweinchen!«


  »Kiesbert klopfte ihm auf die Schulter. »Wahrscheinlich ist das Verfalldatum ihrer Kleidung noch nicht abgelaufen, im Gegensatz zu deiner! Ha, ha, ha!«, lachte er herzhaft und klopfte ihm abermals tröstend die Schulter. 


  Ich winkte Lilian zu mir. »Können wir beide mal kurz miteinander reden?«


  »Klar, was gibt´s?«, beugte sie sich zu mir herunter. 


  »Die Kinder haben für meinen Geschmack genug Stress gehabt. Nur bin ich der Meinung, sie sollten nicht so einfach davonkommen, denn sie sind auch nicht ohne Fehl und Tadel. Ärgerlicherweise haben sie erfahren, dass ich ein Vampir bin. Wir sollten ihnen einen Deal vorschlagen, damit sie dicht halten. Was hältst du davon? Verursache bei ihnen zuerst ein bisschen Fracksausen, indem du erzählst, dass sie sich mehrerer Straftaten schuldig machten, und ob sie wüssten, dass zwei von ihnen bereits strafmündig sind. Dann bring sie zu mir, ich übernehme den Rest. Einverstanden?«


  »Geht klar, ich werde sie aufklären«, grinste Lilian hämisch, schlenderte zu ihnen hinüber und nahm die Kids ins Gebet.


  Sascha konnte wieder freihändig sitzen und sah mich an. »Es tut mir wirklich leid, vor allem, weil ich wieder einmal heimlich mein Ding durchziehen wollte. Aber die Hexe hatte Justins Handy genommen und eine SMS an mich geschickt. Ich sollte glauben, die Laurenz´ wüssten, wo du seist. Sie wollten mir nichts Böses antun und erst recht nicht mit der Absicht, dass es so käme.«


  »Ja, ja. Das können wir später besprechen. Tu mir nur einen Gefallen, und mach ein abweisendes Gesicht, wenn die Kids zu uns herüberkommen, klar?«


  »Okay«, nickte Sascha und machte ein Gesicht, bei dem einem ernsthaft angst und bange werden konnte.


  Lilian führte die Kids vor, als seien sie Schwerverbrecher. Die Kinder selbst, zogen Mienen wie reumütige Büßer. Sie sahen verstockt auf ihre Füße und blickten verschüchtert auf, als ich sie ansprach. Justin suchte Augenkontakt zu Sascha, die ihn jedoch schnöde ignorierte. Oder dieses zumindest versuchte.


  »Hört mal, Kids. Das, was ihr da mit mir abgezogen habt, war unter aller Kanone. Ihr habt versucht, mich umzubringen! Nicht nur das, ihr wolltet mich zudem auch noch entführen! Und was ihr Sascha angetan habt, lässt mir jetzt noch die Sicherungen durchbrennen!«


  Justin fragte Sascha besorgt: »Geht es dir gut?«


  »Geht so«, grunzte sie und errötete.


  Joe holte Luft. »Hören Sie! Wir wollten nur beweisen...«


  »Halt deinen verdammten Mund! Sollte ich auch nur einen einzigen Ton von dir hören, nähe ich dir eigenhändig die Klappe zu!«, stoppte ich die Göre. »Und ich nähe verdammt gut!«


  Sie zuckte zusammen, riss die Augen auf und fiel beinahe in Ohnmacht. Hätte Theo sie nicht festgehalten, wären ihr möglicherweise die Beine ganz weg geknickt. 


  … Tja, ich kann sehr bedrohlich auf andere wirken, wenn ich richtig wütend werde...


  Ich versuchte zu beschwichtigen. »Okay, mit uns ist es eher suboptimal gelaufen. Trotzdem sehe ich davon ab, gegen euch Strafanzeigen wegen Körperverletzung und Entführung zu erstatten, wenn ihr als Gegenleistung über den gesamten Vorfall schweigt. Das gilt selbstverständlich auch für die Sache meiner wahren Identität. Selbst wenn ihr behauptet, es gäbe Vampire, würde man euch ohnedies nicht glauben, und euch als Vollspinner abstempeln. Und als Zeichen meines guten Willens, wäre ich sogar bereit, jemanden zu schicken, der euren Transporter repariert. Eure Eltern werden nichts davon spitzkriegen, dass ihr ihren Lieferwagen zu Schrott gefahren habt. Damit würde ich euch jede Menge Ärger ersparen. Und als kleines Zeichen meiner Dankbarkeit, werde ich für euch ein gutes Wort einlegen, damit ihr eine kleine Führung bekommt, die ihr so schnell nicht wieder vergessen werdet. Voraussetzung ist natürlich, dass ihr ein Schweigeabkommen unterzeichnet«, schlug ich vor. Die Augen der Kinder leuchteten. Das gab mir erneut Anlass, ihnen nochmals ein wenig Angst einzujagen. »Solltet ihr allerdings beabsichtigen, euer Schweigen zu brechen, wird jemand kommen und euch blitzdingsen. Oder noch besser, ich werde jeden Einzelnen von euch umbringen«, grinste ich wölfisch.


  Die Kinder wussten nicht so recht, was sie davon halten sollten. Theo, der Älteste, entsann sich seiner Position und fungierte als Wortführer. »Okay, wir haben wohl keine andere Wahl. Der Vorschlag kling fair, außer das mit dem Umbringen. Wir sind einverstanden. Können wir jetzt nach Hause? Wenn wir zu spät kommen, riechen unsere Eltern Lunte, dann können selbst Sie nichts mehr für uns tun!«


  Lilian kam zu mir rüber und fragte flüsternd. »Äh, haben wir denn bei Salomons Ring wirklich so ein Blitzdings?«


  Ich setzte mein Pokerface auf und flüsterte zurück. »Nein, aber wir haben die Cleaner, die heute Nacht zu den Gören gehen und ihnen im Schlaf ein paar andere Erinnerungen einpflanzen. Morgen Früh wissen die Kinder überhaupt nichts mehr von dem, was sie hier und heute erlebten.


  »Oh, wenn das so ist...« Sie stutzte: »Wieso hieltst du ihnen dann überhaupt diese Ansprache?«, fragte sie neugierig.


  »Das habe ich gebraucht und mir dann einfach mal gegönnt!«, zwinkerte ich zurück.


  Lilian grunzte und verdrehte die Augen. Danach suchte sie Qwertz, der ganz in der Nähe stand. »Äh, könntest du uns behilflich sein, aus diesem Labyrinth wieder herauszufinden?«


  Der schielende Dämon nickte. »Klar, kein Problem! Ich bringe euch direkt zum Laurenz-Haus. Mit echter Alien-Technologie, versteht sich«, griente er und winkte sie zu sich. Kiesbert und Rossi schlossen sich ihnen an, um ebenfalls an die frische Luft zu gehen.


  »Darf ich mitgehen?«, fragte Sascha. 


  »Aber nur, wenn du bei den anderen bleibst! Emil und Basileus gehen mit dir und passen auf dich auf.«


  »In Ordnung, ich gehe mit und bleibe dann oben bei ihnen und dem Troll, wenn die Laurenz-Kinder nach Hause gebracht werden.«


  Ich warf einen unauffälligen Blick zum noch immer bewusstlosen Edgar. Sascha ließ sich nichts vormachen.


  »Was passiert mit ihm?«, fragte sie nachdenklich.


  »Ich glaube, es ist besser, wenn du nicht auf meine Antwort wartest. Und hier, nimm unseren Joey mit!«, schickte ich Sascha fort und wartete, bis die Schritte verhallt waren. Ich nahm meine Mark XIX zur Hand und entriegelte sie. Dann bückte ich mich und setzte Edgar die Pistole an die Schläfe.


  »Tu das nicht!«, hörte ich eine mir bekannte Stimme.


  »Na, du hast mir gerade noch gefehlt!«, drehte ich mich zu Mala um. »Nenn mir einen vernünftigen Grund, weshalb ich diesem Bastard nicht das Licht ausblasen soll!« Nebenbei versuchte ich mir nichts anmerken zu lassen und tat, als sei ich sauer, weil sie so unerwartet auftauchte. Nur fiel es mir ziemlich schwer mich nicht innerlich ein wenig an ihrem Anblick zu ergötzen. Meine Ex-Frau Mala sah natürlich wieder einmal atemberaubend schön aus. Sie trug ein klassisches, weißes Kleid, das ein wenig an das Gewand einer griechischen Göttin erinnerte. Früher kleidete sie sich nie so geschmackvoll. Vielleicht war sie zwischenzeitig bei einer Stilberatung gewesen.


  Sie zog eine Braue hoch. »Wie wäre es mit diesem Grund: Immerhin ist er mein Bruder.«


  »Und deshalb meinst du, ein Anrecht auf ihn zu haben? Zudem hast du nur auf eine Hälfte von Edgar Anspruch, schließlich ist er bloß dein Halbbruder«, gab ich als berechtigen Einwand zurück. »Und wieso habe ich das Gefühl, dass du von Anfang an wusstest, dass etwas für dich herausspringt?«


  »Was du mir wieder unterstellst«, sagte sie cool.


  »Ich kenne dich gut, ich weiß wie du tickst. Wie wäre es ausnahmsweise mal mit der Wahrheit?«, bot ich ihr zum Sitzen einen Rollhocker an. 


  Sie nahm ihn, setzte sich elegant hin und drapierte ihr weißes Kleid kunstvoll über ihre ansehnlichen Beine. »Mir wurde schon damals bei Hof das Gerücht zugetragen, Roxana sei von meinem Vater schwanger. Leider konnte ich den Wahrheitsgehalt nicht mehr verifizieren, weil wir, dank deines unüberlegten Handelns, selbst vor dem lynchenden Mob fliehen mussten. Roxana konnte ebenfalls entkommen, und so verloren sich die Spuren.« Sie zeigte auf Edgar. »Er gehört also zu meiner Familie. Ich nehme ihn mit zu mir.«


  »Ich warne dich Mala! Sollte er jemals wieder einen Fuß in unsere diesseitige Welt setzen, töte ich ihn. Und wenn nicht ich, dann sind es die Leute von Salomons Ring, die ihn eliminieren. Er hat viele unschuldige Kinder auf dem Gewissen!«


  »Edgar selbst ist nicht bösartig. Er ist ein Kretin, der unter der Knute seiner verrückten Mutter stand«, sagte sie überzeugt.


  »Reden wir Klartext, denn ich kann dir irgendwie die barmherzige Sameriterin nicht abkaufen«, winkte ich ab.


  Mala zupfte ein unsichtbares Stäubchen vom Kleid. »Nun gut. Wie du bereits weißt...« Sie hielt inne und zog irritiert eine Augenbraue hoch, als sie Azrael erblickte, der plötzlich wie aus dem Nichts erschien. Er wollte Roxanas schwarze Seele holen. Mir war zwar nicht klar, was es dabei noch Großartiges zu holen gab, aber er würde schon wissen, wie es funktioniert.


  Der Knochenmann zuckte mit den Schultern und zog sich die Kopfhörer vom blanken Schädel. Aus ihnen dröhnte laute Death Metal Musik. »Was ist? Störe ich die vornehmen Herrschaften bei etwas Wichtigem? Tut mir leid, aber ich mache hier nur meinen Job! Lasst euch nicht stören, ich kann euch sowieso bei diesem Lärm nicht verstehen. Ich bin gleich wieder weg!«, holte er seine Motorsense hervor und begann, damit einen tierischen Lärm zu veranstalten, der es mir und Mala gänzlich unmöglich machte, weiter eine Unterhaltung zu führen. Ungeduldig warteten wir, bis er endlich mit diesem Getöse aufhörte. Endlich packte Azrael zusammen und schüttelte die Motorsense über einer schwarzen Urne aus, die mit einer anderen Urne in weiß an seinem Golfmobil befestigt war. Wie alle seine fahrbaren Untersätze, hatte er auch diesen mit einem fetzigen Flammenmuster verziert. »Ich muss jetzt dringend nach Köln. Denn da steht die ein oder andere Schnapsleiche nicht wieder auf.«


  »Maach et jot, Azrael!«, winkte ich ihm zu.


  Wir sahen dem Todesengel nach, während er davonfuhr. 


  »Ich finde ihn ein bisschen mager!«, bemerkte Mala.


  Dazu fiel mir nichts ein, außer die Backen aufzublasen. »Ihr Weiber! Ständig dreht sich bei euch alles ums Gewicht! Er ist ein verdammter Knochenmann!«


  »Ach, wirklich?«, fragte sie. Und wieder einmal wusste ich nicht, ob sie scherzte, oder es ernst meinte. »Wo waren wir stehen geblieben. Genau… Du weißt, wie sehr Ammon hofft, mir in die Parade zu fahren. Er unterstützte bereits meinen Vater, damit er wiederkommen konnte, um uns zu schaden. Vor allem aber, um mich stürzen zu können. Wenn er erfährt, dass Seraphim einen weiteren Sohn hat, wird er Edgar in seine Gewalt bringen und beabsichtigen, ihn auf meinen Thron zu setzen. Und Edgar ist ein Schwachkopf, was Ammon nicht im Geringsten interessiert, weil er ihn wie eine Marionette benutzen wird. Er will sich die gesamte Dämonendimension einverleiben, und meine Arbeit zunichte machen! Dir kann es egal sein, wie ich mit Edgar verfahre. Er wird verschwinden, so wie ich schon vor ihm, viele meiner Nebenbuhler und Konkurrenten verschwinden ließ«, beendete sie ihr Statement.


  »So, so. Du lässt ihm also ›Betreutes Wohnen‹ im Kerker der Ewigkeit angedeihen, wie?« 


  Sie nickte kaum merklich. »Könnte man so formulieren.«


  Zufrieden nickte ich. »Jetzt bin ich im Bilde. Warum rückst du niemals sofort mit der ganzen Wahrheit heraus, statt mir die fürsorgliche Schwester vorzuspielen? Und noch etwas: Der Inhalt dieses Gesprächs bleibt unter uns, ist das klar?«


  »Sonnenklar«, meinte sie leicht verschnupft.


  »Okay, du kannst ihn mitnehmen!«, gab ich mein Einverständnis. Noch immer fand ich Mala sehr attraktiv. Vielleicht würde sie sich eines Tages dafür erkenntlich zeigen.


  Es öffnete sich ein Portal und zwei muskelbepackte Minotauren traten heraus. Beide waren so breit wie hoch. Einer fasste Edgars Arme, der andere die Beine. Zugleich hoben sie den Bewusstlosen an und trugen ihn in die Dämonendimension. Das Portal schloss sich hinter ihnen, als sei nichts gewesen.


  Mala sah mich an: »Tja, das war es dann. Lebe wohl«, drehte sie sich um und machte eine Handbewegung, als ziehe sie einen Vorhang zur Seite. Dahinter konnte ich die andere Dimension sehen. Das musste man ihr lassen: Sie hatte es echt drauf.


  »Bekomme ich denn keinen Abschiedskuss?«, fragte ich.


  Das Letzte, was ich von Mala sah, ehe sie verschwand, war ihr hochgereckter Mittelfinger.


  Ich seufzte. »Ach, verdammt! Ragnor, du bist ein Idiot! Wann hörst du endlich auf, mit dem Schwanz zu denken? Jedes Mal fällst du auf dieses Weibsstück herein!«


  


  *


  Das ist der Anfang vom Ende. 


  (William Shakespeare)


  


  Habt ihr euch eigentlich auch schon mal gefragt, warum Shakespeares Werke bis heute nicht aus der Mode gekommen sind? Ganz einfach, weil nach wie vor seine Themen nicht an Aktualität verloren haben. Liebe, Tod, Eifersucht, Hass, Verrat, Intrigen, Rache und sogar Mord, um die Macht an sich reißen, oder erhalten zu können. So, wie im richtigen Leben.


  Wir alle sind ein Teil dieser verrückten und teils verworrenen Welt, wenngleich wir wesentlich lieber als Zuschauer fungieren wollen. Was allerdings nicht für mich, einem versierten, alten Schlachtenbummler gilt. Zuschauen fällt mir von jeher schwer. 


  Im Nachhinein gesehen, wusste ich nicht, was ich von dieser ganzen erlebten Geschichte halten sollte. Überhaupt, gefiel mir ihr Verlauf nicht besonders. Hey, ich hatte bis jetzt kaum jemanden umgebracht, keine exotischen Orte besucht, und mit der holden Maid war es auch nicht allzu weit her. Von wegen, die Helden bekommen stets die Weiber! Diesmal hatte Basileus die wesentlich besseren Karten, und überhaupt, Lilian stand nicht mal auf mich. Und ganz ehrlich bemerkt, ich auch nicht auf sie. Burschikose Frauen sind nicht so mein Ding. Wenn man mit ihnen unterwegs ist, denken die Leute, da kämen zwei Schwuchteln daher. Ich mag Frauen, wenn sie wie Frauen aussehen, nicht wenn sie Männer imitieren wollen.


  Manchmal sehne ich mich in die alten Zeiten zurück, wo Frauen noch Frauen waren, mein ehernes Schwert wie Butter durch das Fleisch meiner Widersacher drang und ihr Blut in Strömen floss. Das der Feinde, nicht das Blut der Frauen. Vielleicht sollte ich beginnen, meine Memoiren schreiben, um mir diese schönen Zeiten nochmals ins Gedächtnis zu rufen. Ach… Wie ihr seht, schweife ich schon wieder ab.


  Natürlich könnte ich an dieser Stelle sagen: Die Geschichte ist aus, da läuft eine Maus, und wer sie fängt, kann sich daraus eine warme Pelzkappe schneidern. Aber nein, das Leben geht weiter, und diese Geschichte ebenfalls.


  Qwertz und Lilian waren, nachdem sie das umtriebige Kiddy-Trio nach Hause gebracht hatten, wieder zu uns zurückgekehrt. Unsere Truppe fuhr wieder Richtung Zentrale, wobei wir abermals zum Haus der Laurenz fahren mussten, um meinen Jeep abzuholen. Jeder im Wagen schien in seine eigenen Gedanken versunken zu sein. Kiesbert notierte nochmal fleißig etwas auf seinem Klemmbord, setzte schwungvoll seine Unterschrift drunter und klappte es zu. Er sah mich dabei an und ich meinte, ein verschmitztes Lächeln in seinem Gesicht zu erkennen. Lächelnde Trolle? Nee, die sind mir mehr als nur suspekt! Deshalb hakte ich nach, aus welchem Anlass heraus er so beglückt wirkte: »Freust dich wohl schon auf morgen, wie? Sehen wir uns dann abermals zur erneuten Arbeitsprobe? Oder hast du dir eben einen Witz erzählt, den du noch nicht kanntest?«


  Der Troll Kiesbert von Dreistein schüttelte den Kopf. »Nein, meines Erachtens besteht kein Bedarf, erneut deine Oliven zu besuchen. Mein Tag mit allen Anwesenden hier, hat hinreichend bewiesen, wie effizient Ihre Firma arbeitet. Der Fall ging heute Morgen ein und ist heute Abend schon gelöst. Welch ein gutes Ergebnis. Von mir bekommt Salomons Ring das Ja zum ISO 9001 Zertifikat«, meinte der Prüfer für Qualitätsmanagementnormen und deren Zertifizierung. Er ging kurz in sich und dachte nach. »Ich muss zugeben, so einen aufregenden Tag habe ich schon lange nicht mehr erlebt. Wussten Sie eigentlich, dass ich mit dem Gedanken spiele, mich beruflich ein bisschen zu verändern? Glauben Sie, Salomons Ring könnte noch eine Stelle frei haben?«


  »Zwei Stellen«, wandte Rossi ein.


  Achselzucken meinerseits. »Bewerbt euch, vielleicht klappt´s ja. Ist schon ein ganz anderer Schnack, nicht wahr? Eindeutig besser als Papierkram. Es wirkt durchaus befreiend, mal jemanden so richtig die Fresse zu polieren, und dabei auch noch auf der duften Seite zu stehen«, bemerkte ich.


  Sascha sah mich an und verdrehte die Augen. »Ragnor! Zu uns sagst du ständig, wir sollen nicht solche Kraftausdrücke verwenden!«


  »Ja, ihr dürft das nicht! Ich hingegen schon! Denn ich habe jede Menge Kraft«, winkte ich ab.


  Basileus räusperte sich und wirkte für jemanden, der nach Jahrhunderten endlich seine menschliche Erscheinung zurück erhalten hatte, nicht gerade überglücklich. »Nie hätte ich geglaubt, dass heute der Tag ist, an dem der Fluch von mir genommen wird. Ehrlich gesagt, kam das für mich ziemlich unerwartet. A priori war es wichtiger für mich, den Namen meines Bruders und unserer Familie wieder reinzuwaschen. Erst an zweiter Stelle, quasi posteriori, kamen dann ich und meine Probleme. Ich nahm mir nie Zeit, großartig über mein Schicksal zu grübeln. Und das, obwohl ich über sechshundert Jahre Zeit gehabt habe, mir ein paar Gedanken über meine Zukunft zu machen. Das habe ich definitiv versäumt, denn es gab so viel Neues, und die Zeit verging wie im Fluge. Das habe ich nun davon. Dazu keinen blassen Schimmer, wohin ich gehen soll. Ich habe noch nicht mal etwas Kleidung zum Anziehen. Gleiches gilt für Ausweis, Kohle und Heimat. Zurück kann ich nicht mehr. Es mutet etwas absurd an, als Mensch nackt auf einem Kathedralendach zu hocken und ungebratene Tauben zu vertilgen. Das Einzige, was ich mir im Moment wünsche, ist endlich wieder in einem richtigen Bett zu schlafen«, beendete er sein Lamento und sah speziell mich dabei an. 


  Die einzige plausible Lösung war folgende, die ich ihm anbieten konnte: »Okay, Lilian wird dich zur Zentrale von Salomons Ring mitnehmen. Ich rufe jetzt beim Quartiermeister Stephan an und erläutere ihm deinen Fall. Wie ich hörte, willst du dich bei Salomons Ring als Rekrut einschreiben?«


  »Ja? Will ich das?«, fragte Basileus unterirdisch begeistert.


  »Natürlich, und freue dich drauf, weil ich sicherlich dein neuer Ausbilder im Nahkampf sein werde. Leider haben wir kein Becken, worin wir im Eis baden können. Egal, Herr Stephan hält für dich einen Rekrutierungsvertrag inklusive einer Schweigeklausel bereit, den du unterschreiben wirst. Danach steht deiner ersten Nacht in weichen Daunendecken und einem Bett mit komfortabler Sieben-Zonen-Schaumstoffmatratze bei Salomons Ring nichts mehr im Wege.«


  »Okay. Klingt annehmbar«, sprach er sein Urteil.


  Sofort tätigte ich meinen Anruf. Und dann tätigte ich nochmals einen Anruf, und bekam einen Anschiss von Annie, die dann letztendlich doch froh war, dass Sascha nichts Schlimmeres zugestoßen war.


  Ach ja, Basileus durfte anheuern. Seit Herbst letzten Jahres, waren wir bei Salomons Ring extrem unterbesetzt. Wir hatten einige gute Männer bei einer heimtückischen Dämonenattacke verloren. Es sah zum damaligen Zeitpunkt nicht gut für uns aus. Obwohl wir unerbittlich kämpfen, drohten die Dämonen uns zu überrennen. Zum Glück eilte Odin mit seiner Wilden Jagd uns zur Hilfe. Ansonsten wäre es nicht so glimpflich ausgegangen.


  Sascha trug noch immer unseren Kater Joey im Arm. Insgeheim war sie wahrscheinlich froh, jemanden zu haben, an dem sie sich festhalten konnte. Das gleiche empfand ich ebenfalls, als ich meinen Agentenkoffer an mich nahm. Als der Transporter endlich beim Jeep anhielt, verabschiedeten wir uns von den anderen und ließen sie ziehen. Aus dem Kofferraum holte ich eine Transportkiste, in die wir Joey setzten. Ich wollte das Risiko nicht eingehen, dass er mir aus dem fahrenden Wagen sprang, jetzt, nachdem der Dämon nicht mehr seinen Körper benutzte. Trotzdem kann ich euch gar nicht beschreiben, wie froh ich war, diesen nervigen Qwertz Uiopü Fufluns Pacha losgeworden zu sein! Irgendwie konnte ich mein Glück noch gar nicht richtig fassen. Wie schade, leider waren meine Strafzettel noch immer nicht verjährt.


  Wehmütig blickte Sascha zum Haus der Laurenz hinüber und kletterte in den Jeep. Seufzend legte sie den Sicherheitsgurt an. Dieses Geseufze brach mir beinahe das Herz. Behutsam legte ich Sascha die Hand auf die Schulter, genauer gesagt, meine eigene. Wäre schon irgendwie ekelhaft, die Hand eines Zombies auf ihre Schulter zu klatschen.


  »Übereile nichts. Ihr seht euch sicherlich morgen in der Schule wieder. Und wenn du mir versprichst, mit diesen Gören keine Dummheiten zu machen, darfst du auch weiterhin mit Justin abhängen. Nur eins sollte dir klar sein: Über den heutigen Tag solltest du absolutes Stillschweigen wahren.«


  »Ist okay«, sagte Sascha mürrisch und kraulte den Kater.


  »Ist okay? Nur nicht so enthusiastisch, Fräulein. Und drück mich nur nicht so fest, ich bekomme gar keine Luft mehr!«, brummte ich und versuchte ihre Mädchenstimme zu imitieren, was mir nicht so recht gelang: »Oh, danke, Ragnor! Du bist echt spitze!«, lobte ich mich selbst, wenn es schon kein anderer tat. Ich startete den Motor und wir fuhren los.


  »Hast du Kohldampf? Willst du vielleicht einen Salat?«, fragte ich sie. Es war schon spät und sie hatte seit heute Mittag nichts mehr gegessen.


  Sie nickte mir zu. »Hunger habe ich schon, aber wenn man so richtig hungrig ist, isst man doch keinen Salat! Das musst du als alter Wikinger längst wissen. Mit Salat im Bauch, wärt ihr gar nicht so weit gekommen!«


  »Korrekt. Wir dachten sogar, Salat sei schädlich!«


  Und nochmals telefonierte ich mit Annie, die mir ins Ohr keifte, es sei schlecht für Kinder, wenn sie nur Frittiertes zu essen bekämen. Und ich wünschte mir, sie würde mir mindestens genauso viel Verständnis entgegenbringen, wie ihrer Bettwurst auf vier Beinen, die sie als Basset Hound bezeichnete. Wir machten trotzdem einen kleinen Abstecher zum Gourmet-Tempel mit dem markanten, beleuchteten Symbol, welches von Weitem viel einprägsamer ist, als das Kreuz auf dem Dach einer Autobahnkapelle. Der Kater in der Transportkiste durfte selbstverständlich mit. Im Restaurant suchten wir uns einen passenden Platz, von dem aus wir den Bahnhof und die etwas weiter entfernte Innenstadt im Talkessel liegen sehen konnten. 


  Trotz seines Heißhungers und des fröhlichen Menüs mit Firlefanz und Pommes, aß das Mädchen eher zögerlich. Mir schien, als denke Sascha ernsthaft über ein schwieriges Problem nach.


  Ich beobachtete sie eine Weile während ich meine Chicken Nuggets an den Kater verfütterte »Einen Euro für deine Gedanken«, sagte ich und nahm einen tiefen Zug der Cola, die unter einem wahren Berg aus Eis lag. Mit so viel Eis hätte ich eine zweite Titanic versenken können. »Argh! Hirnfrost!«, versuchte ich meinen Kopf mit den Händen wieder auf Betriebstemperatur zu heizen.


  »Leg noch ein paar Euro drauf, Ragnor«, sagte sie kess.


  »Willst du mich etwa ruinieren?«, winkte ich ab. »Worüber grübelst du so tiefsinnig? Über das eben Erlebte?«


  »Das natürlich auch. Ich finde es nur ziemlich unfair, dass mir jeder Verrückte diesen Götterfunken aus dem Leib schneiden will! Dabei habe ich gar nicht darum gebeten, so etwas geschenkt zu kriegen. Ich will ganz normal sein!«


  »Gewöhne dich dran, Sascha. Du wirst niemals ganz normal sein«, sagte ich und sah mich misstrauisch im Restaurant um. Irgendeine Maschine verursachte mit ihrem lauten Piepen einen unerträglichen Höllenlärm. Bei diesem Krach konnte jedenfalls niemand unser Gespräch belauschen. »Wie willst du normal sein? Dein Adoptivvater ist ein Vampir und deine Großmutter ebenso. Dein Bruder ist ein Dhampir und unser Mitbewohner ein kleines, rotes Teufelchen, welches sich seltsamerweise als Blackhat bezeichnet.«


  Sie gestikulierte. »Womöglich stehen schon wieder die nächsten Bösewichte in der Warteschleife, um das zu bekommen, was ich im Grunde gar haben nicht will. Das ist unfair!«


  »Darüber sprach ich schon mit deiner Großmutter. Sie meinte, es wäre wohl das Beste, dich unter anderem Namen in ein ausländisches Internat einzuschreiben. Ihr schwebt da England, oder die Schweiz vor. Und nach dem heutigen Tag, wird sie es wahrscheinlich mehr denn je durchsetzen wollen. Aber ohne mich! Nicht diese Inselaffen, oder die lahmen Schoki-Trinker mit ihrem elendigen Käsefondue! Nur wenn ich ein Auge auf dich habe, kann ich dich wirklich beschützen.«


  Sascha wirkte völlig verzweifelt. »Bitte rede mit ihr! Schickt mich nicht weg! Ich will bei euch bleiben! Wie kann Nana nur glauben, ein Internat wäre ein sicherer Ort?! Wir gehören doch zusammen!«, bettelte sie.


  »Ist gut Spätzchen, das sehe ich genauso! Wir müssen uns nur etwas Cleveres ausdenken, denn offensichtlich ist es nicht ganz so leicht, diesen Götterfunken wieder loszuwerden. Du weißt, man muss sterben, um diese Gabe loszuwerden. Also müssen wir dich irgendwie umbringen.«


  Sascha sah mich geschockt aus großen Augen an.


  »Das war ein Witz! Zerbrich dir jetzt mal nicht dein hübsches Köpfchen. Denke lieber an Einhörner auf Regenbögen, und überlass alles andere mir. Das gehört als fester Bestandteil zu meinem Dreipunkteplan!«, versuchte ich sie aufzuheitern.


  »Dreipunkteplan? Was ist mit den zwei anderen Punkten?«


  »Du darfst zwar alles essen, aber nicht alles wissen.«


  »Sehr witzig. Du weißt ja, was drei schwarze Punkte auf gelben Untergrund bedeuten, oder?«


  Ich tupfte ihr einen Batzen Ketchup auf die Nase. »Natürlich, ich bin weder blind, noch blöd. Jetzt werde mal nicht frech, und iss gefälligst deine mit Acrylamit verseuchten Cholesterin-Bomben, damit du frühzeitig abkratzt und deinen lästigen Götterfunken los wirst!«


  *


  Gedanken wollen oft – wie Kinder oder Hunde-, dass man mit ihnen im Freien spazieren geht.


  (Christian Morgenstern)


  


  Auf unserem Grundstück angekommen, mussten wir uns erst einmal genaustens umsehen, damit wir nicht Opfer eines verirrten Pfeiles, oder einer fliegenden Axt wurden. Als ich in unsere Einfahrt einbog, hupte ich mehrmals. Die Dunkelheit war längst hereingebrochen. Scheinwerfer beleuchteten das Terrain taghell. Es wurde nach wie vor noch immer fleißig trainiert. Bei uns ging es wieder mal zu, wie in einem paramilitärischen Guerillacamp. Heute standen für Agnir Schwertkampf und für Jule Präzisionsschießen auf dem Lehrplan.


  Meine Tochter Jule saß mal wieder in ihrem Camouflage-Sniper-Zelt, welches sie vor dem blendenden Licht abschirmte. Ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie sie an ihrem Sako TRG M10 Scharfschützengewehr herum fummelte, das ich ihr im letzten November zum Geburtstag schenkte. Sie sah im Moment wahrscheinlich durch das Nachtsichtzielfernrohr, lud durch, legte an, atmete aus und gab zwischen zwei Herzschlägen einen Schuss ab. Und wirklich, es erklang nichts weiter als ein leises »Plopp«, weil sie einen Schalldämpfer benutzte. Zweihundert Meter von uns entfernt, wackelte die Zielscheibe, die vor der Steinmauer stand. Ich konnte vor meinem inneren Auge direkt sehen, wie Jule nochmals kritisch durch das Zielfernrohr sah, dabei missmutig das Gesicht verzog und erneut eine weitere Feinjustierung an ihrem Zielfernrohr vornahm. 


  Hinter ihr, also auf der entgegengesetzten Seite, trainierten Harry und Agnir erbarmungslos. Oder eher gesagt, wurde ich Zeuge, wie mein Sohn von Harry eine echte Tracht Prügel einfuhr. Das hört sich wesentlich schlimmer an, als es eigentlich ist, denn sie trainierten mit Holzschwertern und Holzschilden. Trotzdem drosch Harry ununterbrochen auf Agnir ein, dem nichts anderes übrig blieb, als die Abwehrstellung hinter seinem Schild zu beziehen, sich gegen Harry zu stemmen und zu warten, bis sein Gegner ein neues Schwert brauchte. Irgendwann musste das Holzschwert während dieser andauernden Attacke brechen, oder zumindest gehörig ausfransen.


  Meine Tochter Jule hatte uns gehört, öffnete den Reißverschluss ihres Zelts und lugte heraus. 


  »Hey, Jule. Was ist denn heute unserem Harry über die Leber gelaufen?«, fragte ich neugierig, während Jule das Scharfschützengewehr sicherte und aus dem Zelt kam. 


  »Hey Papa!«, sagte sie, machte ein komisches Gesicht und winkte ab. Sie nahm schnurstracks Kurs auf Sascha, kam bei ihr an und umarmte sie innig. Mich hingegen ignorierte sie vorerst. Dann hielt sie ihr Schwesterlein ein wenig auf Abstand und beäugte sie skeptisch. »Hey, Sascha, lass dich mal ansehen. Ist dir auch nichts passiert?«, fragte sie fürsorglich und musterte weiterhin ihre kleine Adoptivschwester, wie ein Sanitäter, von allen Seiten.


  »Mir ist nichts zugestoßen. Guck mal, hab sogar mein Smartphone wieder«, wedelte Sascha mit dem Telefon. »Ragnor hat mich da raus gehauen und die Hexe samt ihres Dämonensohnes umgebracht. Ehrlich gesagt, habe ich auch nicht allzu viel davon mitbekommen, weil sie mich betäubt hatten. Übrigens, war der Dämon Edgar mit dir entfernt verwandt.«


  Jule sah mich fragend an. »Wirklich, Papa?«


  Ich öffnete die Transportbox, denn da nun endlich Feuerpause herrschte, entließ ich den Kater in die Freiheit. Joey zog bei diesen hämmernden Hintergrundgeräuschen den Schwanz ein und ging schleunigst stiften. »Ja, bedingt. Er war der Bastard deines Großvaters Seraphim und Roxanas - und so gesehen, dein Halbonkel. Sei froh, ihn nicht kennengelernt zu haben. Seine Essgewohnheiten waren äußerst gewöhnungsbedürftig. Er fraß am liebsten kleine Kinder.«


  Die Mädchen schüttelten sich unbehaglich. Nun sah Sascha Jule ihrerseits forschend an. »Und ist bei dir alles in Ordnung? Wo wart ihr? Wir vermissten dich und Harry heute Morgen beim Frühstück.«


  Jule warf mir einen fragenden Blick zu, den ich erwiderte. »Was ist? Meinst du etwa, Sascha und ich führen Frauengespräche? Sag es ihr selbst. Ist schließlich deine Sache!«, winkte ich ab. Noch immer konnte ich mich nicht wirklich dafür erwärmen, erneut Großvater zu werden.


  »Okay«, nickte Jule und konzentrierte sich wieder auf Sascha. »Mir war heute Morgen übel, weil ich schwanger bin. Harry und ich, wir bekommen ein, nein, zwei Kinder. Es werden Zwillinge«, erzählte sie freudig.


  … Hoffentlich sorgte Jule dafür, dass die Kleinen wenigstens ein paar vernünftige Namen bekamen. Es wäre für mich nicht schön, die Kinder Tut, Heb, Theb, Cheb oder Hab zu rufen...


  Sascha wirkte ernsthaft verwirrt. Nachdenklich zog sie die Brauen zusammen. »Äh, woher wollt ihr das mit den Zwillingen so genau wissen? Warst du bei Helma Schmidt, der Präkognitiven? Wenn du erst heute Morgen von deiner Schwangerschaft erfahren hast, woher willst du das mit den Zwillingen wissen?«, stellte sie die kluge Frage.


  »Qwertz hat es mir gesagt«, meinte Jule. »Du weißt doch, er war damals auch der Gott der Fruchtbarkeit.«


  »Aha... Nee, das wusste ich gar nicht«, gestand Sascha und warf ihrem Bruder einen mitleidigen Blick zu. »Was hat Agnir ausgefressen? Warum schlägt Harry so wüst auf ihn ein? Hat er sich geweigert seine Unterschrift für eine von Haremhabs Petitionen herzugeben? Nicht, dass Agnir mir leid täte. Manchmal kann er ein richtiger Idiot sein! Dann verdient er es wirklich, wenn ihm mal jemand kräftig auf´s Dach haut!«, grinste sie schadenfroh.


  »Harry hat mal wieder eine seiner berühmt-berüchtigten Petitionen eingereicht«, sagte Jule.


  - Sascha und ich daraufhin: »Auweia!«


  Meine Tochter rollte mit den Augen. »Er will Ägyptens Archäologen davon überzeugen, seine Grabkammer KV 57, im Tal der Könige endlich fertigzustellen, weil sie die einzige Grabkammer ist, die eben nicht rechtzeitig vor dem Tod des Pharaos fertig wurde. Die Archäologen hingegen sind eindeutig dagegen, weil eben nur anhand des nicht fertiggestellten Grabes ersichtlich ist, wie damals die alten Ägypter gearbeitet haben. Sie halten es für wichtig, dass sie unvollendet bleibt. Wer sollte auch die Arbeit machen? Niemand beherrscht mehr die Sprache, geschweige denn, überhaupt die Technik. Das stinkt Harry gewaltig. Odin allein weiß, was er sich dabei denkt. Immerhin ist er kein Pharao mehr, der anderen Befehle erteilt. Ich schlage vor, wir schließen uns mit den Zwergen zusammen und bauen ihm hier vor Ort, eine ganz neue Krypta. Dann hat er genug mit der Planung zu tun und geht anderen nicht mehr auf die Nerven. Sonst gibt er keine Ruhe!«, grummelte Jule sichtlich enerviert.


  … Ja, unser Harry. Wenn er schon keine Edikte mehr erlassen konnte, tüftelte er ein paar nette Petitionen aus. Die meisten erweisen sich von vornherein als wahre Rohrkrepierer. Mal überlegen, wofür ich schon meinen guten Namen gab. Da wäre seine Forderung, die Pyramiden zu renovieren und wieder mit Kalkplatten zu decken. Oder Theben solle wieder auf-, und der Assuanstaudamm zurückgebaut werden. Die Idee, sämtliche Obelisken, Statuen, Sarkophage und die darin befindlichen Mumien, und ebenso den Stein von Rosette, wieder nach Ägypten zurückzuführen, fand ich zumindest sinnvoll. Egal, wofür ich unterschrieb, es wurde alles von den Regierungen und Archäologen abgelehnt. Wahrscheinlich hat Jule recht. Wir sollten Harry seine neue Grabkammer planen lassen. Denn offenbar hat er außer meiner Tochter, seinem Job und den Petitionen, keine anderen Leidenschaften. So könnten sich die Archäologen weltweit wenigstens wieder ihrer Arbeit widmen…


  Harry schlug noch einmal auf Agnirs Schild ein, woraufhin das Trainingsschwert entzweiging. Die Holzklinge löste sich aus dem Heft, prallte von Agnirs Schild ab und flog wie ein Bumerang zischend ins Grün. Dieser Zwischenfall holte den Sohn des Horus wieder in die Realität zurück. Man merkte ihm direkt an, wie erstaunt er darüber war.


  Agnir lugte hinter seinem Schild hervor. »Und Harry? Geht´s wieder? Fühlst du dich jetzt ein bisschen besser?«


  »Hmm«, überlegte Harry. »Doch, ein bisschen«, nickte der Ägypter knapp.


  »Dann genieße es, denn normalerweise wärst du jetzt längst tot!«, sagte mein Sohn und hielt dem Ex-Pharao die Schneide seines Holzschwertes an die Kehle. 


  … Und ich war stolz auf Agnir. Das hatte er wirklich gut gemacht! Das Training, welches er seit noch nicht mal einem halben Jahr genoss, hatte ihn auch körperlich verändert. Seine Schultern waren breiter, die Arme kräftiger und sein Gesicht kantiger geworden. Es sah ganz danach aus, als sei unser kleiner Stöpsel auf dem besten Weg, ein guter Krieger zu werden...


  Harry schien wenig beeindruckt von Agnirs List und kniff derweil die Augen zusammen, als er eine Person bemerkte, die auf uns zukam und winkte. Wie sich herausstellte, war es Simon, unser Daniel Düsentrieb, der Leiter der Abteilung für Forschung und Entwicklung von Salomons Ring, der offensichtlich nicht nur auf unser Grundstück, sondern ebenso auf den Hund gekommen war.


  »Hallo Simon«, begrüßten wir den blonden Kerl, der grinsend seinen neusten Wurf präsentierte: Einen Roboterhund.


  »Hallo Sippschaft«, hob er die Hand zum Gruß. »Ich brauche mal einen echten Hund von euch, damit ich diesem Robodog die typischen Hunde-Verhaltensweisen einprogrammieren kann«, holte er sein Smartphone hervor, welches mit einer App zum Roboterhund verbunden war. »Ach ja, aber bitte nicht den schlappen Charlie, der ist nämlich kein richtiger Hund!«


  Ich zeigte auf den Horror-Roboterhund, der wie ein skelettierter Pudel aussah, quasi des Pudels Kern, weil ihm sein Schöpfer noch keine ordentliche Ummantelung verpasst hatte. »Dieses Ding ist auch kein richtiger Hund. Warum baust du einen Roboterhund, wenn es echte, wirkliche Hunde gibt? Ich denke mal, dass du ihn nicht dafür entwickelt hast, um ihn Plutonium apportieren zu lassen, oder?«


  »Nein, hier geht es nicht um spaltbares Material, sondern um ein anderes, viel brisanteres Thema. Nämlich darum, wie sehr bei einem Hund die Meinungen meiner Frau und mir auseinandergehen. Ich pflege nämlich die Anschauung, unser Töchterlein Nevia-Navi ist jetzt ein Jahr alt und bereit, mit einem Hund aufzuwachsen. Delia hingegen befürchtet, der Hund, dessen Erziehung, das Gassigehen, und der Rest, würde allein an ihr hängen bleiben. Zudem behauptet sie, Hunde zerkratzen die Türen und das Parkett, machen zu viel Schmutz und obendrein alles kaputt«, erklärte er sein Dilemma. »Natürlich gebe ich zu, dass ich sehr viel Zeit auf der Arbeitsstelle verbringe. Um meinem Töchterlein trotzdem einen Spielgefährten zu schenken, habe ich diesen Robodog entwickelt. Das Gute daran ist, wenn er nicht mehr ausreichend beschäftigt wird, schaltet er sich automatisch ab und geht in den Ruhemodus. Er braucht kein Futter, haart nicht, ist nicht steuerpflichtig und pinkelt nicht auf den Teppich, sofern er kein Öl verliert«, erklärte er weiterhin, wobei ihm niemand mehr so recht zuhörte, weil das Einhorn Karl-Heinz seinen Kopf aus dem Gebüsch streckte und »Pssst!« sagte. Zudem steckte an seinem Horn ein aufgespießter, neongrüner Tennisball.


  »Hier wird doch nicht mehr geschossen, oder?«, fragte das Einhorn und sah sich hektisch um. »Äh, Simon? Netter Hund, aber beißt dieses Robotervieh?«


  Simon schüttelte den Kopf. »Nee, geschossen wird hier nicht mehr. Äh, entschuldige, aber wieso sollte der Robodog Zähne haben, wenn er nichts fressen muss. Nein, er beißt nicht. Aber kannst du mir mal erklären, warum du einen aufgespießten Tennisball auf der Spitze deines Horns trägst?«


  »Das ist eine reine Vorsichtsmaßnahme. Ich bin mir sicher, als Nevia-Navi geboren wurde, hast du in eurer Bude auch alle Steckdosen gesichert und alle spitzen Kanten umwickelt. Also gut, darf ich vorstellen? Dies ist mein Sohn Rüdiger Jasper Bärfried Karl-Heinzson!«, stupste er seinen Spross mit der Nase. Das arme Kerlchen konnte einem wirklich leid tun. Wer will schon Rüdiger heißen? Oder gar Bärfried? Ich jedenfalls nicht! 


  »Ohhh!«, sagten alle unisono, als wir das kleine weiße Einhornfohlen erblickten, das mit wackligen Schritten auf uns zu stakste. Es hatte übrigens ebenfalls einen Tennisball auf seinem winzig kleinem Horn stecken. Wahrscheinlich als Sicherheitsmaßnahme, damit es seiner Mami Mageritt beim Trinken nicht in den Bauch pikste. Jeder wollte mal den kleinen Rüdiger streicheln. Allerdings war Rübe (Ich beschloss kurzerhand ihn so zu nennen, denn das ist ein cooler Spitzname) noch ein bisschen schüchtern. Zudem schien er einen nervösen Magen zu haben, denn er furzte einen kleinen Regenbogen. 


  Mittlerweile war Annie mit den Hunden zu uns gestoßen, und auch sie begrüßte das kleine Einhornfohlen. Sie wollte zwar unverzüglich mit Sascha palavern, doch als sie Rübe damit kopfscheu machte, ließ sie es bleiben und beruhigte ihn stattdessen. Mageritt, Karl-Heinz´ Einhorngemahlin (mit Tennisball am Horn) nahm wenig später ihr Fohlen wieder in Empfang und verschwand damit im undurchdringlichen Dickicht außerhalb unseres Grundstückes. Fergus, Sascha und Agnir gingen derweil nach oben. Es war spät und die Kinder mussten früh raus. Wahrscheinlich würde Sascha nochmals das Thema Internat auf´s Tapet bringen. Darüber war das letzte Wort noch nicht gesprochen.


   Karl-Heinz sah sich um. »Tja, kaum zu glauben. Vor einem dreiviertel Jahr war ich noch voll depressiv und wünschte mir nichts sehnlicher, als den Heldentod zu sterben - und heute bin ich plötzlich ein fürsorglicher Vater, der seinen Sohn aufwachsen sehen will. Na ja, noch ist er klein und braucht seine Mutter und deren Milch. Wenn Rüdiger groß genug ist, darf er dann bei Salomons Ring in den Kindergarten und anschließend in die Schule gehen? Er kann zwar nicht schreiben, trotzdem wäre es mir enorm wichtig, wenn er lesen und rechnen lernt, und eine gute Ausbildung bekommt!«


  Dieses Thema schien Jule sehr am Herzen zu liegen. »Wenn nicht bei Salomons Ring, wo sollte sonst die Inklusion so gut funktionieren? Esther führt den Kindergarten, da dürfte es völlig egal sein, ob jemand Hufe oder Hände hat.«


  »Stimmt, denn sie ist das größte Trampeltier!«, bemerkte ich.


  »Puh!«, sagte Karl-Heinz. »Da fällt mir ein riesiger Stein vom Herzen. Ah! Da kommen die Zwerge mit dem Bier. Ich habe zur Feier des Tages ein Fässchen Atom Pils bei ihnen geordert!«


  Jule verzog das Gesicht. »Dann mal prosit, aus dieser Nummer ich bin raus. Gute Nacht!«, begab sie sich zum Zelt, nahm ihre Waffe an sich, winkte nochmal und ging ins Haus.


  »Was hat Jule denn? Sie spuckt doch sonst nicht ins Glas!«, meinte Karl-Heinz.


  »Harry, sag es ihnen!«, drängte ich den sturen Ägypter. 


  »Wir gründen eine neue Dynastie«, berichtete er stolz. 


  »Glückwunsch!«, sagten Karl-Heinz und Simon, und klopften Harry auf die Schulter. Eigentlich klopfte nur Simon, bei Karl-Heinz scheiterte es an den Hufen.


  Und nun trudelten die Zwerge mit dem Bollerwagen - ihrem sogenannten Trinkmobil- auf dem Grundstück ein. 


  »Moin!«, sagten die Zwerge zum Gruß. Jokurt zapfte, und Kannnix verteilte die Humpen. Jimmy das Eichhörnchen, stellte dem Einhorn einen gut gefüllten Eimer mit Bier vor die Hufe. Ich hielt Ausschau nach Trixie, doch sie war nirgends zu sehen. Dabei gehörte sie doch zu meinem Dreipunkteplan.


  Als wir auf Karl-Heinz´ Vaterschaft und die zukünftige von Harry anstießen, traute ich meinen Augen kaum. Genervt knirschte ich: »Verdammte Axt! Scheiß die Wand an! Das gibt´s doch nicht! Er ist wieder da!«


  *


  Durch zweier Zeugen Mund, wird allerwegs die Wahrheit kund.


  (Johann Wolfgang von Goethe)


  


  »He da! Da freut sich einer!«, sagte der schielende Dämon zu den anderen. Zuvor war er wie aus dem Nichts aufgetaucht. 


  Ich verdrehte die Augen und grunzte. »Du hast mir gerade noch gefehlt! Kommst du jetzt jedes Mal angeschissen, wenn ich alkoholische Getränke zu mir nehme?!«, grummelte ich.


  »I wo! Ich wollte mich nur noch mal bei dir bedanken, weil du mir geholfen hast. Ach ja, all deine Strafzettel wurden auf magische Weise abgegolten. Und dein Auto sieht auch nicht mehr aus, als machtest du Werbung für einen Energie Drink. Welche ist eigentlich deine Lieblingsfarbe? Oh, ist das da etwa Atom Pils mit 75 Umdrehungen?«, fragte er neugierig. 


  Kannnix reichte ihm einen Humpen. »Klar Mann! Echtes Zwergen-Starkbier. Nach Art des Eisbocks. Es wird gefroren und das gefrorene Wasser abgeschlagen. Deshalb hat es auch einen so hohen Alkoholgehalt. Sozusagen Kein-Bock-Bier, weil das Vieh sich darin auflösen würde. Aber Vorsicht! Nichts verschütten, sonst brennt es dir Löcher in die Schuhe. Außerdem hoffe ich, du hast keine Amalgam-Füllungen in den Zähnen, die könnten nämlich beim Kontakt damit explodieren!«, kicherte er.


  »Amalgam? Nee, habe ich nicht!«, winkte der Dämon ab. »Prosit allerseits! Auf den Nachwuchs!«, sprach er den Trinkspruch und stieß mit Simon, Harry, Karl-Heinz und mir an.


  »Rot«, sagte ich in der Hoffnung, er würde dann abhauen.


  »Rot?«, fragte Qwertz. »Welches Rot genau? Es gibt viele verschiedene Farbskalen. Z. B. Pantone, oder, HKS, NCS, die Euroskala, und die RAL Farbpalette. Da gibt es: Feuerrot, Signalrot, Kaminrot, Rubinrot, Purpurrot, Weinrot, Schwarzrot, Oxidrot, Braunrot, Beigerot, Tomatenrot, Altrosé, Hellrosa, Korallenrot, Rosé, Erdbeerrot, Verkehrsrot, Lachsrot, Leuchtrot, Leuchthellrot, Himbeerrot, und Orientrot. Mir allein sind schon mehr als 285 Rottöne bekannt.«


  »Blutrot«, sagte ich spontan, damit er den Schnabel hielt.


  »Ha, irgendwie auch logisch! Welches Blut? Von Menschen oder Tieren? Vom Pferd, der Kuh, dem Schaf, der Ziege, dem Huhn? Aus der Arterie, oder der Vene?«


  »Das ist mir so etwas von wumpe! Von mir aus, auch blutrot-metallic! Ich wollte nur mit Freunden in Ruhe ein Bier trinken und keine Abhandlung über Farbenlehre hören!«, pöbelte ich.


  »Okay, ist gebongt. Was hast du jetzt vor, wenn du so ohne mich weiter moralisch verwahrlost? Gewissermaßen in die Bedeutungslosigkeit und Langeweile abrutscht?«


  »Hüte deine Zunge, sonst reiße ich sie dir raus! Ich spiele mit dem Gedanken meine Memoiren zu schreiben. Zudem habe ich einen Plan, genauer gesagt - einen Dreipunkteplan.« 


  … Es ist schließlich immer gut, einen Plan zu haben...


  »Aha, und woraus setzt sich dieser geheimnisvolle Plan zusammen?«, fragte er interessiert.


  »Na, ist doch klar, aus drei Punkten! Punkt eins: Sascha muss ihr unliebsames Geschenk loswerden. Punkt zwei: Ich muss Trixie irgendwie dazu überreden, freiwillig und allein, mit Wilbur an einem Rendezvous teilzunehmen.«


  Der Zwerg Jokurt schüttelte den Kopf und füllte erneut meinen Humpen. »Tut mir leid, Ragnor. Aber den Punkt kannst du bereits abhaken! Denn eins ist klar wie Kloßbrühe: Unsere Mutter hasst den frechen und aufdringlichen Dschinn Wilbur regelrecht. Sie verpasste ihm sogar schon mal ein Veilchen!«


  »Das weiß ich selbst, aber er erpresste mich. Wenn ich ihm nicht zugesagt hätte, dass ich für ihn das Rendezvous einfädle, hätte er uns an Cornelius verraten. Ich entfernte mich nämlich unerlaubt vom Arbeitsplatz. Wir taten so, als wäre ich das Entführungsopfer von Qwertz. Leider bekam mein Blutsbruder von dieser fingierten Entführung Wind, alarmierte die ganze Innung und hetzte uns seinen blöden Dschinn auf den Hals.«


  »Hm, wenn das so ist, werde ich mit Mutter reden«, versprach Jokurt und genehmigte sich selbst noch einen Schluck.


  Qwertz hing an meinen Lippen. »Und was ist der dritte Punkt?«, fragte er interessiert.


  »Der dritte Punkt ist Molly. Ich will wissen, weshalb sie mit Gungnir rumhängt. Weißt du, seit Gungnir das erste Mal Molly sah, ist er hinter ihr her, wie der Teufel hinter der armen Seele. Er deutete schon an, er wolle sie mir ausspannen!«, beklagte ich mich bitterlich. Und trank einen tiefen Zug aus dem Humpen. Das Gebräu brutzelte durch meine Adern wie glühende Lava.


  »Nein, das geht ja gar nicht!«, meinte der Dämon eher sarkastisch. »Du solltest mit Molly Klartext reden, denn offensichtlich ist sie dir nicht ganz so egal, wie du immer vorgibst. Sag ihr endlich mal, was du für sie empfindest.«


  »Meinst du? Und was sollte sich dran ännern?«


  »Viel! Die richtigen Worte zur rechten Zeit, können wahre Wunder wirken«, versicherte er mir.


  »Ich weiß nich! Is vielleich noch´n biss´n früh. Binnoch im Trauerjahr«, überlegte ich. »Naa gut! Ich sach ihr, dass ich sie mag«, entschied ich. »Aber diese Treuenummer mit Ring, ohne mich! Das is wie mit´m Boxen! Erst geht´s um´n Ring, dann gehst du k.o.«


  »Hm. Du willst ihr sagen, dass du sie magst? Man mag Hunde, aber bei Frauen kommt das Mögen nicht so gut an. Du solltest das L-Wort benutzen. Alles andere kannst du dir schenken. Mach sie nicht sauer, sonst könnte sie mit irgendetwas auf dich einschlagen. Ach ja, und du solltest deinen Plan um einen weiteren Punkt aufstocken!«, riet er mir vertraulich.


  »Un der wäre?«, fragte ich leicht angesäuselt, denn das Bier war wirklich ein heftiges Gebräu und entfaltete seine Wirkung.


  »Wir sollten uns bei deinem Chef entschuldigen, so wie es uns Fergus riet. Ich werde ihm erklären, dass ich es war, der dich drängte, mir zu helfen. Will ja nicht, dass du wegen mir deinen Job verlierst!« Er beobachtete amüsiert Simon, der nicht mehr freihändig stehen konnte. Weil der Boden unter seinen Füßen nachgab, musste er sich am Bollerwagen festhalten. 


  »Ich glaube, jemand sollte Simon nach Hause bringen, ehe er unterwegs überfahren wird!«, schlug der Dämon vor.


  Harry winkte ab. »Das Bier is abba auch nich mehr das, was es maa waa! Bei uns waa es eher wie´n Brottrunk und kein Schprengschtoff. Simon? Ich an deina Stelle, würd mir ´n Taxi rufen. Leudde, ich hau mich auf´s Ohr, bevor mir vonner Erdrotation schlecht wiad. Wünsch euch ´ne gudde Nacht!«, wankte er davon, und das, ohne hinzufallen.


  Qwertz sah ihm nach. »Er ist immer noch ´ne richtige Spaßbremse. Dabei ist der Abend noch so jung!«


  »Unser Harry wird imma richig gschwätzig, wenna was trinkt!«, kicherte Simon belustigt, verlor den Halt und setzte sich auf den Hosenboden. »Upps! Der Boden kommt näher!«


  Ich winkte dem Zwerg zu: »Kannnix, lass ma die Luft aus mei´m Glas und mach für´n Simon noch eins klar, klar? Ich ruf ihm inner Zwetschgenzeit ´n Taxi.«


  Karl-Heinz, der bereits eine ganze Weile schwieg, weil er dem äußeren Anschein nach zu urteilen, ein kleines Nickerchen gehalten hatte, horchte kurz auf und rief: »Taaaaaxiiiii!«


  »Ja, hassu echt super, das Taxi gerufen, Karl-Heinz«, bemerkte ich, zückte mein Smartphone und bestellte vernünftig ein Taxi, ganz ohne zu brüllen.


  »So, komm Simon! Wir bring´n dich zum Taxi! Dein Robo-Dings kann bei uns inner Lobby übernacht´n«, legte ich mir den Hänfling über die Schulter und taumelte mit ihm zuerst durch die Sicherheitskontrolle, die uns genervt durch winkte, und dann bis zur Straße, wo wir das Taxi erwarteten.


  »Wir sollten mitfahren. Nicht, dass Simon völlig woanders abgegeben wird«, schlug Qwertz besorgt vor.


  Simon wurde kurz wieder wach, stach mit dem Finger in die Luft und beteuerte: »Ich liebe meine Frau!« Danach versank er wieder im Nebel seines Suffs.


  »Is ja gut Simon! Das kannst´e Delia selbst sagen, wenn´s soweit is! Oh, da kommt´s Taxi!«


  Wir stiegen ein und brachten Simon sicher nach Hause. Delia war nicht gerade erbaut darüber, dass wir ihr eine Schnapsleiche ablieferten, die ihrem Mann frappierend ähnlich sah. Selbst der Spruch: »Er hatte nur zwei Bierchen!«, winkte sie als völlig inakzeptabel ab. Deshalb war ich froh, nicht verheiratet zu sein.


  Wir hingegen beschlossen, in die nächste Kneipe einzukehren und noch ein bisschen zur Erhaltung des Regenwaldes und der Freundschaft zu trinken. Schließlich wollte auch der arme Sven leben, der Pacht und Konzessionsgebühren für seine Kneipe »Zum Wikinger« zahlen musste. 


  Anschließend diskutierten wir lebhaft, was man einem alten, vertrockneten Magier mitbringt. Überhaupt geht so etwas gar nicht, bei jemanden hereinzuschneien, ohne ein kleines Geschenk mitzubringen. Also besorgten wir an der Tanke noch ein kleines Mitbringsel, in Form einer Herrenhandtasche (einem Sechserpack Bier). Wie wir letztendlich zu Ambrosius kamen, ist mir völlig schleierhaft. Nur wie wir dort ankamen, daran wird sich der alte Magus sicherlich noch recht lange und lebhaft erinnern. Leider hatten wir mehr Freundlichkeit erwartet, als folgende Rüffel: »Ragnor, die Tür ist längst offen! Nimm jetzt gefälligst deinen Finger vom Klingelknopf, du machst einen Heidenlärm! Was wollt ihr hier? Wisst ihr eigentlich gar nicht, wie spät es ist?«, motzte Ambrosius Pistillum angefressen.


  »Hey! Is das da deine Denkkappe, oder ´ne Schlafmütze? Ich hab schlange nich mehr ´n Kerl mit ´ner Schlafmütze gesehen!«, meinte ich belustigt auf seine Zipfelmütze zeigend. 


  Der Magus nahm die Schlafmütze ab und ließ sie hinter seinem Rücken verschwinden. »Äh, das ist nichts! Seid ihr etwa betrunken?«, fragte er übel gelaunt. 


  Qwertz winkte ab. »Betrunken? Nein, das kann bei mir nicht sein. Aber er ist voll wie eine Haubitze!«, zeigte er auf mich.


  »Wer? Ich?«, fragte ich arglos. »Ich weiß wie schpät!«, schielte ich auf meine innere Uhr. »Äh, is sechsunzwanzig Uhr! Ambosus, hab ich dir eignlich scho gesacht, wie sehr ich´s mag, wenn du kursi-äh-dingsbums schprichst? Wir woll´n uns nur bei dir enschuligen und ham dir ein Sechsertragerl Bier mitgebracht!«, drückte ich ihm den Sixpack in die Hand. »Dürf´mer reinkomm?«, walzte ich mit hundertfünfzig Kilo Totgewicht durch die Eingangstür, was Ambrosius zwang, zur Seite zu treten, wenn er nicht von einer Lawine erfasst werden wollte. 


  Ich wurde von Ambrosius´ Dschinn Bertram gestoppt, der sich riesengroß vor uns aufbaute. Er trug stets einen schwarzen Agentenanzug und dazu eine saucoole, schwarze Sonnenbrille. 


  »Oh, Ehrlich? Is Puck die Stubenfliege wirklich nötig?«, benutzte ich Bertrams Sonnenbrille als Spiegel und richtete mir mein zerzaustes Haar. Es knackte zweimal und jedes der schwarzen Brillengläser wies einen Riss auf.


  »Seit meiner Entführung ist Bertram sehr vorsichtig geworden, vor allem, was meinen Besuch angeht. Danke, Bertram. Lass sie eintreten«, winkte Ambrosius seinem guten Geist zu. 


  Bertram rempelte mich absichtlich an, oder war ich es? So genau kann ich mich nicht mehr entsinnen. Jedenfalls durften wir in die gute Stube, in der sich inzwischen einiges seit unserem letzten Besuch getan hatte.


  »Ey! Hassu renoviert?«, fragte ich. Die Prilblumen-Optik seiner Tapeten war inzwischen mit einer schlichten, weiß gestrichenen Raufasertapete zu Leibe gerückt worden. Die alten, muffigen Rüschengardinen waren etwas Leichterem gewichen. Nirgends herrschte mehr das ätzende Grün, oder das nervige Orange vor. Bertram hatte ganze Arbeit geleistet.


  »Chic sieht´s hier aus!«, sprach ich mein Lob aus und versuchte ganz nebenbei, das Stinktier meines Chefs, Edward Mullen, von meinem Bein abzuschütteln. 


  Mein Boss seufzte, stellte den Sechserpack Bier auf dem neuen Wohnzimmertisch ab und befreite mich von Edwards Zuneigungsbekundungen. »Ja, ich habe renovieren lassen. Bitte setzt euch. Entschuldigt, ich will nicht unhöflich sein, aber fasst euch kurz, denn sowohl Ragnor, als auch ich, müssen morgen, nein, heute, früh raus!«, zeigte er auf seine neuen Sitzmöbel.


  Der Barde ergriff das Wort. »Herr Pistillum, ich wollte um Vergebung bitten. Ich gestehe, es war meine Schuld, Ragnor von der Arbeit abzuhalten, und ihn sozusagen zum zivilen Ungehorsam angestiftet zu haben!«


  Zur Untermalung schnippte ich mit dem Daumennagel den Kronkorken vom Bier. Er plingte irgendwohin. Wohin konnte ich nicht sagen, ich hörte ihn nur plingen. Ich reichte Ambrosius das Bier, danach öffnete ich zwei weitere Flaschen. Eine davon gab ich Qwertz.


  »Hoch die Tassen! Ich werde schon wieder nüchtern und ihr hässlich!«, nahm ich einen tiefen Zug aus der Flasche, schlug mir anschließend mit der Faust auf die Brust und rülpste. »Sorry! Ich sach es zwar nur ungern, aber auch ich bitte meinerseits um Vergebung. Qwertz tat zwar so, als wäre das allein sein Werg, nur ohne meine Mithilfe, hätte er´s niemals auch nur annähernd fertiggebracht! Ha, ha, ha!«


  Der Dämon verdrehte die Augen und murmelt. »Jessas! Jetzt habe ich versucht, alles wieder gerade zu biegen und dann fällst du mir mit deinem Geständnis in den Rücken!«


  »Und du ruinierst meinen guten Ruf!«, blaffte ich.


  Der Magus machte eine eindeutige Geste, die uns sofort schweigen ließ: »Ruhe jetzt! Ja, ja… Ragnors Neigung zum zivilen Ungehorsam ist mir nur allzu gut bekannt - und sie istnahezu legendär. Zum Glück benachrichtigte mich Frau Hauptkommissarin Koch, ihr hättet die Hexe unschädlich gemacht. Tja, wie sich herausstellte, war sie doch nicht menschlich, sondern eine Dämonin. Okay, damit habt ihr den Fall gelöst und vielen Kindern ein übles Schicksal erspart«, sprach er uns quasi sein Lob aus. Doch ein Aber, oder ein dickes Ende, schien längst winkend in Sicht. Es folgte auf dem Fuße. Es wurde ein Trotzdem: »Trotzdem kommst du mir nicht so einfach davon, Ragnor. Denn ich habe langsam deine Extratouren satt. Du meinst, für dich gelten keine Regeln und du darfst tun und lassen, was dir Spaß macht! Nur, so ist es nicht! Ich verlange von meinen Mitarbeitern, dass sie die Kommandokette respektieren und nicht willkürlich aus der Reihe tanzen. Im Grunde genommen, sollte ich dich wegen Befehlsverweigerung unter Arrest stellen. Nur würde es deinen armen Kindern wieder mal das Herz brechen. Also werde ich dir zu gegebener Zeit verkünden, welche Strafe für deinen Ungehorsam auf dich zukommt. Bis dahin, würde ich an deiner Stelle, einfach den Ball flach halten! Mehr habe ich dazu nicht zu sagen, zumal die Nacht fortschreitet und ich meinen Schlaf dringend benötige. Darum bitte ich euch jetzt, zu gehen!«, forderte er uns diskret zum Aufbruch auf.


  »Aber...«, wehrte ich mich. Ich empfand es als unfair.


  »Nichts, aber!«, winkte der Magier ab. »Geht jetzt, bitte!«, geleitete er uns zur Tür und wirkte regelrecht erleichtert, als wir sein Haus verließen.


  Der dämliche Dämon meldete sich noch einmal zu Wort und wandte sich zum Magus um. »Ach ja, das wollte ich Ihnen noch sagen! Falls Sie sich Gedanken machen, wie Sie Annies Zuneigung gewinnen, und überhaupt, was Ihr eigentliches Begehren angeht, versuchen Sie es doch mal mit schwarzer Wäsche. Sie wissen, was ich meine: Ein paar nette Dessous«, ließ er grinsend die Augenbrauen auf und nieder zucken.


  Ambrosius stutzte, war zuerst völlig perplex, um dann ziemlich eisig seine Meinung kundzutun. »Ich finde, dieses Thema geht dich nun wirklich nicht das Geringste an! Gute Nacht!«, schloss er dem Dämonen die Tür vor der Nase.


  »Welch heftige Reaktion«, bemängelte Qwertz erstaunt.


  *


  Durchs Fenster beobachtete Ambrosius derweil seine Besuchern mit ernstem Gesichtsausdruck und gerunzelter Stirn. Offenkundig, um sich davon zu überzeugen, dass sie auch wirklich gingen und nicht zurückkamen.


  Von der Dreistigkeit der beiden, ließ sich sogar Bertram hinreißen, einen bissigen Kommentar abzugeben. »Unglaublich frech von diesen impertinenten Personen, zu dieser späten Stunde deine Nachtruhe zu stören.«


  »Ja, in der Tat. Dabei heißt es doch immerzu: ›Je später der Abend, desto schöner die Gäste‹. Und dann stehen ausgerechnet diese beiden hässlichen Vögel vor meiner Tür«, schüttelte Ambrosius amüsiert den Kopf.


  »Herr, kann ich noch irgendetwas für dich tun?«, fragte der ergebene Dschinn.


  Ambrosius überlegte. »Nein.« Dann fiel ihm etwas ein. »Ach, doch… Was meinst du, welche Konfektionsgröße könnte Annie Ferguson haben?«


  Der Dschinn brauchte nicht lange zu überlegen. »Schätzungsweise Größe 38. Körbchengröße 85 C, würde ich sagen.«


  »Körbchen? Welche Körbchen? - und was kommt da rein?«, fragte der Magus erstaunt.


  »Wie meinen?«, fragte der Dschinn leicht irritiert, musste sich jedoch dabei eingestehen, wie weltfremd sein Herr war, vor allem, was die Damenwelt und ihre kleinen Geheimnisse betraf. Ohne Worte machte er eine eindeutige Geste mit den Händen, indem er zwei Hügel formte.


  »Oh, verstehe!«, sagte der Magier und errötete. »Gute Nacht, Bertram«, wünschte er Bertram und begab sich zu Bett.


   »Gute Nacht, Ambrosius«, entgegnete der Dschinn, schmunzelte beinahe unsichtbar und verschwand im Nichts.


  *


  »Na toll! Hast du gehört? Er überlegt sich eine passende Strafe für mich! Wieder einmal rette ich die Welt und dann das! Was er wohl im Schilde führt?«, überlegte ich laut.


  »Ach, wird schon nicht so schlimm werden. Vielleicht musst du auf dem Gelände den Rasen mähen?«, mutmaßte Qwertz.


  »Echt? Hast du schon gesehen, wie viele Hektar Rasen bei uns auf dem Firmengelände wachsen? Da bist du selbst mit einem Aufsitzrasenmäher ein paar Tage unterwegs!«


  »Vielleicht musst du ja nur ein bisschen Schnee schaufeln.«


  Ich verdrehte die Augen. »Und was machst du jetzt?«, fragte ich Qwertz. »Gehst du wieder zurück?«, wollte ich wissen und begab mich auf den Heimweg, während der wesentlich kleinere Dämon kaum Schritt mit mir halten konnte.


  »Schätzungsweise werde ich zuerst ins Rheinland gehen und mal ordentlich Karneval feiern. Ach ja! Ich habe noch etwas für dich!«, griff er hinter sich und zog aus der anderen Dimension etwas hervor, das wie ein Fahrrad aussah. »Hier, für dich. Du sagtest, du würdest keins besitzen. Jetzt aber!«, zwinkerte er mir zu und grinste dann breit wie ein Gaul.


  »Boah! Hey, cool! Ein blutrot-metallic-farbiges Fahrrad mit echten Monsterrädern, damit es nicht unter mir zusammenbricht!«, bestaunte ich das Gefährt. Die Rahmengröße passte ebenfalls. Alles in allem, machte es einen stabilen Eindruck.


  Der Dämon nickte. »Ist ein Fatbike, ein echtes Monster. 10-fach Speed Shadow Dyna-Sys Antriebssystem. 14,9 Kilogramm leicht, ist aus Aluminium. Na? Da tränt das Auge, wie?«


  »Mein erstes Fahrrad! Okay, in Ermangelung eines Gepäckträgers, musst auf dem Lenker Platz nehmen, ich fahr dich eben ins Rheinland«, stieg ich auf und prüfte vorn die Federgabel. 


  »Nee, du musst mich nicht ins Rheinland bringen. Ich mache mit dir jetzt noch eine kleine Probefahrt und dann verdrücke ich mich, okay?«, schlug er vor. »Ich hoffe, du bist jetzt wieder nüchtern, denn wer betrunken mit dem Rad fährt, dem droht allenfalls der Entzug der Fahrerlaubnis. Selbst wenn er unmotorisiert unterwegs ist!«


  »Ich habe zwar meinem Sohn das Fahrradfahren beigebracht, aber ich weiß noch nicht mal, ob ich selbst Fahrrad fahren kann. Bisher fuhr ich nur Motorrad. Klar bin ich wieder nüchtern, aber du, mein Freund, bist immer noch hässlich!«, grinste ich. 


  Also taten wir erst einmal das, was man macht, wenn man zum ersten Mal auf einem Fahrrad sitzt. Qwertz schob und ich eierte eine Weile herum, bis ich den Dreh endlich raus hatte. Zum Glück lerne ich schnell. Ich machte mich mit der Schaltung und den Bremsen vertraut und schon bald konnte unsere Probefahrt beginnen. Zum Glück gibt es im Weserbergland genügend Wanderwege, sodass wir nicht Gefahr laufen mussten, von einem Auto erfasst zu werden. Kein Auto darf darauf fahren. Es sei denn, es ist der Oberförster. Und noch etwas ist ziemlich cool: Da Ambrosius in einem Dorf wohnt, das auf einer Hügelkuppe liegt, bedeutet es, dass man erst mal bergab fährt. Wir nahmen den Wanderweg, der durch einen wunderschönen mit riesigen, alten Buchen bewachsenen Wald führte. Mit rasanten Tempo kamen wir im Talgrund an und fuhren anschließend über einen Feldweg. Links und rechts Zäune, Bäume und Pferdekoppeln. Im halsbrecherischen Tempo ging es weiter. Bis wir urplötzlich unsanft abgebremst wurden. Der Barde fiel vom Lenker und legte eine unschöne Bruchlandung hin, indem er kopfüber über den Weg purzelte. Dort, wo er liegen blieb, sprossen um ihn herum wieder diese unzählige Blumen aus dem Boden. Ein absurder Anblick. Es wirkte, als läge er in seinem eigenen Beerdigungsbouquet. 


  Auch meine Bremsung fiel alles andere als sanft aus. Eine riesige Faust sauste auf mich und mein neues Bike nieder. Ich konnte schnell genug abspringen und mich wegrollen, mein Monsterbike hingegen leider nicht. Es wurde regelrecht unter seiner Faust zermalmt. 


  Leck mich am Arsch! Der Kerl sah wie der Hulk aus, nur nicht so grün. Ein waschechter Riese! Mit einem Gesicht wie einer Schüssel Brei. So eine Visage bettelt förmlich um einen Nachschlag! Der Kerl war elefantös riesig! Zirka dreieinhalb Meter groß und obendrein bestand er aus schierer Muskelmasse. Hände, so groß wie die Räder meines Fahrrads. Diese Tatsache allein wirkte auf mich sehr beunruhigend. Die Nagelkeule in seiner rechten Faust hingegen noch viel beunruhigender. Woher war der Weiß-Hulk nur so schnell gekommen? 


  Nun, diese Frage beantwortete er selbst. Denn er war im Gegensatz zu Hulk sehr eloquent: »Ammon schickt mich, dir eine Botschaft zu überbringen! Du hast dir einen weiteren, mächtigen Feind gemacht!«, grollte der Riese und versuchte mich mit seiner bombastischen Nagelkeule zu erwischen. Ich wich aus und die mächtige Keule traf den Boden. Mir flogen Funken, Erdbrocken und Steinsplitter um die Ohren. Schleunigst versetzte ich ihm einen Telekinesestoß, den er einsteckte, als sei er eine zarte Ohrfeige. Er wischte über seine Wange, als verscheuche er eine Fliege. »Du sollst dich aus den Angelegenheiten heraushalten, die nur meinem Herren und Mala etwas angehen! Wegen dir hat er ein wichtiges Faustpfand verloren! Nur schade, dass du diese Warnung nicht mehr in die Tat umsetzen kannst, denn ich werde dir eine Lektion erteilen und dich plattmachen!«, setzte er erneut zum Schlag an. Er war verdammt schnell und erwischte mich beinahe. Ich schickte ihm einen Schwall Feuer entgegen, der die Keule in eine Fackel verwandelte. Seine Haare und die spärliche Kleidung, die aus einer zerrissenen Hose bestand, fingen ebenfalls Feuer. Der riesige Kerl bekam wohl heiße Eier, denn er versuchte die flambierte Kleidung mit der freien Hand zu löschen, in dem er darauf herumschlug. Ein bisschen erinnerte dieser Anblick an einen feurigen und ebenso absurden Schuhplattler. Um die Sache noch etwas abzurunden, setzte ich noch einmal einen wuchtigen Telekineseschlag gegen sein Kinn. Er taumelte. Das war doch schon mal ein Anfang vom Ende! Der Riese ließ die Keule fallen, weil sie inzwischen viel zu heiß für ihn wurde und er die zweite Hand benötigte, um seine Hotpants zu löschen. Nochmals schlug ich heftig mit Telekinese zu. Er taumelte rückwärts und fiel krachend, wie eine gefällte Tanne, in einen Koppelzaun, der unter seinem Gewicht nachgab und in sich zusammenbrach. Der Riese ging zu Boden. Diese Gelegenheit ließ ich mir nicht nehmen, um ihm kräftig in die Nieren zu treten. Eigentlich tritt man niemanden, der bereits am Boden liegt, aber bei dieser Größe mach ich mal ´ne Ausnahme!


  Ich suchte nach irgendetwas, womit ich auf den Kerl einschlagen konnte, denn die Nagelkeule war längst ein Häufchen Asche. So ließ ich den Blick schweifen, der an meinem neuen, jetzt aber völlig verbogenen und deshalb ruinierten Fahrrad hängen blieb. Ich griff es mir. »DA! DU! SCHUFT! NIMM! DIES! DU! HAST! MEIN! SCHÖNES! NEUES! FAHRRAD! KAPUTT! GEMACHT! AUSSERDEM! QUETSCHTE! ICH! MIR! WEGEN! DIR! MEIN! LINKES! EI!« Bei jedem Wort ließ ich das Fahrrad auf ihn niedersausen. Erst schrie der Riese, später wimmerte er, dann sagte er gar nichts mehr. »Ich habe meinerseits eine Nachricht für Ammon! Aber zuvor: Na? Wie wär´s denn mit ´nem Nachschlag?«, fragte ich wutentbrannt.


  Von hinten näherte sich Qwertz. »Lass gut sein, Ragnor! Du hast ihn längst umgebracht! Der braucht und sagt gar nichts mehr. Wie soll er jetzt deine Nachricht überbringen?«


  Ich zückte mein Messer, welches in meinem Beinhalfter steckte. »Ich habe schon etwas zum Schreiben dabei. Ich drehe ihn um und werde auf seinem Rücken für Ammon eine Nachricht schreiben und ihm meine Meinung kundtun!« 


  Qwertz verzog leicht angewidert das Gesicht, während ich meine Nachricht in den Rücken des Riesen schnitzte. Ich weiß nicht mehr den genauen Wortlaut, aber im übertragenen Sinne war es folgender: Ammon solle sich nicht in die Angelegenheiten meiner Ex-Frau und mir einmischen, weil er sich jetzt einen unbarmherzigen Feind eingefangen hatte, der im Ernstfall wirklich vor gar nichts zurückschreckt. Zudem sollte er Abstand davon nehmen, sich an meinen Familienmitgliedern zu vergreifen, weil ich sonst käme, um ihn auszuweiden und aus seinen Innereien einen Tischläufer zu dengeln.


  Zudem schnitt ich dem Riesen den Kopf ab, um ihn als Warnung vor meinem Haus auf einen Pfahl zu stecken.


  »So! Fertig!«, verkündigte ich. »Den können wir jetzt zurücksenden!«, gab ich zufrieden zu Protokoll.


  Qwertz zögerte und las noch einmal Korrektur. »Äh... Schreibt man Ammon nicht mit zwei M?«


  Ich stutzte und machte einen waagerechten Strich, einen sogenannten Nasalstrich, einem Reduplikationsstrich, über dem M, als Zeichen dafür, dass es als Doppelbuchstabe zu lesen sei.


  Der dämliche Dämon nickte zufrieden. »Schon besser, wir wollen uns doch nicht die Blöße geben, nicht wahr?«


  Glücklicherweise mussten wir den Riesen nicht durch ein Dimensionstor wuchten. Denn wie schon Mala vor ihm, schien auch Qwertz diese Sache mit dem Vorhang auf´s Vortrefflichste zu beherrschen. Er raffte einfach die Umgebung zusammen und zog einmal kräftig dran, so entstand eine Art Decke, mit der er den Riesen zudeckte. Anschließend besserte er das Ganze etwas nach, weil noch ein Stück vom Fuß hervorlugte. Dann war die Sache erledigt. Nochmals griff er hinter sich und zog haargenau das gleiche Rad wie vorhin hervor. »Ich habe zwei davon anfertigen lassen. Ich weiß ja, dass deine Sachen immer kaputt gemacht werden, oder abhanden kommen. Gib gut acht, jetzt ist es nur noch ein Einzelstück! Dann mach´s gut!«, winkte er und begab sich ebenfalls zu einem Dimensionstor, welches er mit einer Handbewegung öffnete. »Man sieht sich!«, winkte er.


  Ich winkte zurück. »Lieber nicht!«


  Er ging diesmal wirklich - und kam nicht mehr zurück.


  *


  Zweites Buch


  Der Dreipunkteplan - Punkt eins: Der Engelmacher.


  


  Den Schädel des Riesen ließ ich zwar von Dämonen-Spezialisten vor meinem Haus aufspießen, aber nur für Dämonen sichtbar erscheinen. Schließlich will ich weder meine Kinder, noch andere Personen damit erschrecken, geschweige denn beeindrucken. Ich habe ohnehin vor dem Eingang unseres Hauses ein paar Warnschilder aufgestellt, die vor den Bewohnern warnen und informieren, dass das Betreten des Grundstücks auf eigene Gefahr geschieht. Zudem ist dort ein Mülleimer aufgestellt, worin jeder seine Erwartungen und Hoffnungen werfen kann.


  Ein paar Tage später - Sascha hatte inzwischen den Schrecken einigermaßen verdaut -, lief mir Barbiel über den Weg. Ich griff mir den Engel an seinem Pullover. »Hey! Suppenhuhn! Bleib mal stehen! Oh, der ist weich! Ist der neu oder mit Perversil gewaschen?«


  »Du sollst mir nicht immer so schmeicheln, Ragnor. Ich werde schon wieder ganz rot«, schmunzelte er belustigt. »Wenn du mich so anpeilst, benötigst du doch irgendetwas von mir, ansonsten kannst du mich so gut leiden, wie eine Katze eine Gurke mag. Geht es etwa wieder um Mara?«, wollte er wissen.


  »Nein, ausnahmsweise nicht. Es geht um Sascha. Sie will ihr komisches Gotteslicht loswerden, denn es beeinträchtigt sie eher, und obendrein geht es ihr damit nicht besonders gut. Jeder Schurke will es ihr entreißen. Dein Boss wollte sicherlich nicht, dass jemand dadurch behindert, oder bedroht wird, n`est-ce pas ?«


  »Im Normalfall wissen die Betroffenen gar nicht, welches Geschenk ihnen gemacht wurde.« Er tat so, als sei es etwas Positives. Uns hingegen, brachte dieser Humbug nichts als Ärger ein.


  Ich grunzte und zeigte mich sarkastisch: »Ja, sie gehen deshalb sicherlich viel öfter in die Kirche, wie? Hör zu!«, stupste ich den Engel bei jedem Wort mit dem Zeigefinger in die Brust »Sascha will dieses Geschenk aber nicht! Sie hat niemals darum gebeten, mit so einem Mist abgestraft zu werden, und ständig um ihr Leben bangen zu müssen! Das Ding muss weg!«


  »Hör auf mich zu piken! Sonst verliere ich noch Luft!«, beschwerte er sich. »Sascha kann es nicht einfach so loswerden! Der Götterfunken geht nur an den Nächsten, wenn der Vorbesitzer gestorben ist. Sascha ist nicht tot, also muss sie ihn behalten!«, behauptete er.


  »Und ich habe Sascha versprochen, ihr zu helfen, dieses Ding wieder loszuwerden – und ich halte meine Versprechen!«


  »Du solltest nicht so leichtfertig dein Wort geben. Tja, dann wird Sascha nichts anderes übrigbleiben, als zu sterben. Das ist die einzige Alternative!«, erklärte der Engel.


  »Wenn ich das richtig verstanden habe, willst du mir also nicht dabei helfen?«, fragte ich verschnupft.


  »Selbstverständlich würde ich dir helfen, wenn ich könnte«, versicherte er mir. »Nur sehe ich absolut keinen Lösungsweg.«


  Ich überlegte laut. »Du meinst also, es gäbe keine andere Alternative, außer Sascha beißt ins Gras? Angenommen, rein hypothetisch, und wie lange muss sie tot sein? Ich meine, sobald ihr Herz nicht mehr schlägt, gilt sie doch offiziell als tot, oder etwa nicht?«, stellte ich klar.


  »Was soll das heißen? Wie lange muss sie tot sein?«, fragte er verständnislos. Doch dann schien ihm ein Lichtlein aufzugehen. »Ah, ich verstehe, du willst sie anschließend wiederbeleben?«


  »Alles andere wäre wohl Blödsinn, oder nicht? Wir müssen es nur geschickt anstellen, damit Fergus keinen Wind davon bekommt. Außerdem muss ich erst mal mit Cornelius sprechen, denn das kann ich nicht allein durchziehen, dafür benötige ich dringend medizinisches Wissen und ärztliche Hilfe. Denn ich weiß überhaupt nicht, wie ich die Sache angehen soll. Das Mädchen soll schließlich nicht zu Schaden kommen, oder gar dabei draufgehen.«


  »Wenn ich richtig verstanden habe, soll ich meine Brüder und meinen Boss belügen, Sascha sei tot? Du weißt, ich kann nicht lügen!«, wandte er ein.


  »Nein, ich verlange nicht von dir, dass du lügen sollst. Wäre nur schön, wenn du lediglich nichts von deinem Wissen an deine Brüder und deinen Boss weitergeben würdest - und mach bitte ein trauriges Gesicht, wenn es soweit ist! Aber noch ist diese Sache nicht in trockenen Tüchern. Zuerst muss ich bei Connie Überzeugungsarbeit leisten!«


  Der Engel nickte: »In Ordnung, erkundige dich zuerst bei Cornelius. Wenn du daraufhin Bescheid weißt, dann melde dich bei mir. Immerhin muss nach ihrem Herzstillstand alles recht schnell gehen, du weißt, wenn ein Mensch länger als drei Minuten tot ist, nimmt sein Gehirn schaden. Aber sei versichert, sobald ein Besitzer des Götterfunken stirbt, werden unverzüglich die anderen Erzengel auftauchen und das Ding nolens volens einsacken, bevor Dämonen ihre Krallen danach ausstrecken!«


  »Okay, ich werde mit Cornelius reden, und dann melde mich bei dir, wann wir die Sache steigen lassen wollen«, nickte ich ihm zu.


  »Kannst du jetzt bitte mal meinen Pullover wieder loslassen? Der ist aus echter Kaschmirwolle!«, beschwerte sich der Engel.


  »Alles klar, ich lasse los. Pass auf, dass du nicht auf die Schnauze fällst, du mit deinem Schwuletten-Pullover!«, grinste ich und ließ ihn los.


  »Du bist ein verdammt anstrengender und nicht weniger ungehobelter Gesprächspartner, das weißt du doch wohl?«, versuchte er die Beule aus dem Pulli zu streichen und ging seines Weges.


  Ich sah ihm nach. »Du bist bestimmt nicht der Erste, der mir das erzählt!«, grinste ich und nahm Kurs auf Cornelius´ Labor.


  Als ich an die Tür von Connies Labor klopfte, ertönte Wilburs Stimme. »Komm doch rein, Ragnor.«


  Ich trat ein. »Ja, netter Trick! Wo ist Cornelius?«


  »Na, wo wohl? Er unterrichtet«, meinte der Dschinn, der hochkonzentriert irgendwelche farbigen Reagenzglas-Tinkturen ineinander kippte. Der androgyne Ägypter beachtete mich ansonsten nicht weiter.


  »Ist er gleich hier nebenan?«, fragte ich und lugte durch die Tür zum Nebenraum, wo die Tische für Cornelius´ beiden Schüler standen. Die Tische waren noch an ihrem regulären Platz, die Kinder hingegen, verschwunden. 


  »Nö, der Unterricht findet dort schon länger nicht mehr statt. Inzwischen sind noch etliche Schüler verschiedener Couleur hinzugekommen. Orks, Oger, Elfen, usw. Eben das volle Programm. Zuerst wollte Connie diese Verantwortung nicht, aber irgendjemand muss die Kids schließlich unterrichten, und wer wäre dazu besser geeignet als Cornelius? Esther und Ambrosius haben ihm ins Gewissen geredet und davon überzeugen können, er sei ihr Mann. Esther selbst, kümmert sich um die ganz Kleinen, die für die Schule noch zu jung sind. Aus Platzmangel ist Cornelius jetzt mit seinen Schülern in einen größeren Klassenraum umgezogen. Wenn du aus dem Labor kommst, rechts, den Gang runter und dann die dritte Tür links«, erklärte der Dschinn und ließ von seiner Arbeit ab. Während er das tat, mogelte ich ihm ein paar andere Tinkturen unter, die vor mir, auf einem Labortisch, in einem Reagenzglas-Ständer steckten.


  »Aha! Davon hat Agnir mir noch gar nichts erzählt«, sagte ich und wollte mich verdrücken. Wilbur hingegen schien noch etwas auf dem Herzen zu haben.


  »Ach Ragnor, bevor du gehst… Hast du die Sache mit Trixie klar gemacht?«, fragte er hoch interessiert.


  … Verdammte Axt! Ich hatte gehofft, dass es nicht so eilte. Nun, offensichtlich wollte er den Preis für sein erkauftes Schweigen bereits so schnell wie möglich einstreichen...


  »Nein, noch nicht«, wiegelte ich ab. »Und es wird auch kein Pappenstiel, denn die Zwergin kann dich so gut leiden, wie ich ein leeres Portmonee. Wenn du deinerseits Wert drauf legst, dass es auch wirklich klappt, musst du mir Zeit geben, um Trixie herumzukriegen, okay?«, vertröstete ich ihn. Wilbur stand auf meiner To-do-Liste nur an zweiter Stelle. Vor ihm kam zuerst Sascha mit ihrem Götterfunzel-Problem.


  Er nickte: »Ich kann dir nur raten, mich nicht zu betrügen! Ich habe mein Wort gehalten und fordere für mich das ein, was mir zugesichert wurde und damit rechtmäßig zusteht!«


  »Keine Bange, ich arbeite bereits daran!«, winkte ich beschwichtigend ab. »So, ich habe keine Zeit, ich muss dringend mit Cornelius reden. Ich sage dir Bescheid, wenn ich alles organisiert habe. Und pass gefälligst mit den Flüssigkeiten auf!«, verabschiedete ich mich und verließ den Raum.


  Wenig später hörte ich eine Detonation und grinste in mich hinein. »Was hat der Spacken gesagt? Rechts raus und dann dritte Tür links?«


  Noch bevor ich die Tür zu Connies Unterrichtsraum in greifbare Nähe bekam, kreuzte Simon meinen Weg. 


  Er griente wie ein Honigkuchenpferd. »Ah, Ragnor! Vielen Dank dafür, dass ihr den Robodog so gut programmiert habt. Nevia-Navi, und selbst meine Oberwelle Delia, sind hin und weg. Er verhält sich genauso wie ein richtiger Hund. Na ja, nicht ganz, er macht nichts kaputt und auch nichts schmutzig«, erzählte er begeistert.


  »Damit habe ich nichts zu tun. Du musst dich bei Ructus bedanken. Er schlug sich den ganzen Nachmittag damit um die Ohren, unseren Schnauze sämtliche Kunststücke aufführen zu lassen, die ein Hund können muss. Nach dessen Verhalten hat Ructus den Roboterhund programmiert. Das Teufelchen besitzt nicht nur ein hervorragendes Gespür für Tiere, sondern auch ein besonderes Händchen für das Hacken sämtlicher Systeme. Eventuell hat er deinem Robodog noch ein paar Special Effects einprogrammiert. Du solltest Robodog durchchecken, ehe er schneller als ein Auto rennt. Bei dem roten Burschen weiß man nie!«, riet ich dem jungen Entwickler.


  »Ach wirklich?«, zeigte er sich erstaunt. »Hm, mir kam schon zu Ohren, das kleine, rote Teufelchen könne sich überall rein hacken. Was meinst du, wie lange sein berufsvorbereitender Unterricht bei Cornelius noch andauern wird? Ich hätte ein großes Interesse daran, ihn in mein Entwicklerteam zu holen. Seine Fähigkeiten sind außerordentlich. Es wäre eine Freude, einen so begabten Mitarbeiter in meinem Team zu haben. Was meinst du, was er alles mit dem Quantencomputer anstellen könnte!«


  »Das will ich mir erst gar nicht ausmalen! Was seinen Unterricht betrifft, jenes müsstest du Cornelius fragen. Ructus wohnt nur bei uns. Aber im Grunde genommen ist er Connies Mündel, obwohl er, außer ihn zu unterrichten, nicht viel mit ihm unternimmt. Ich denke, er weiß, wie gut Ructus bei uns aufgehoben ist. So, Simon, ich habe keine Zeit, ich muss weiter. Ein dringliches Problem wartet auf eine Lösung!«


  »Okay, ich werde Cornelius darauf ansprechen, wann Ructus seine Schulausbildung beenden kann«, verabschiedete sich Simon und ging seiner Wege.


  Nachdem ich diese Schwatzbacke nun los geworden war, stürmte ich frohgemut in Connies Unterrichtssaal. Etliche Köpfe drehten sich in meine Richtung. Viele Augenpaare verschiedener Farben und manche Einzelexemplare, musterten mich neugierig.


  … Hoppla, hier handelte es sich augenscheinlich um die wundersame Vermehrung von Kindern. Natürlich war mir bekannt, dass ein paar Mitarbeiter ebenfalls Nachwuchs ihr Eigen nannten, jedoch war ich über die genaue Anzahl nicht informiert...


  »Ragnor!«, bemerkte Cornelius. »Hast du dich verlaufen?«


  »Nein, könnte ich dich mal unter vier Augen sprechen?«


  »Warte bitte vor der Tür. In fünf Minuten ist Pause«, vertröstete er mich. Ich nickte und zog mich wieder zurück.


  Wenig später ertönte die Pausenklingel, und ein wahrer Pulk bestehend aus Kindern, stürmte aus dem Klassenzimmer. Agnir und Ructus kamen als Letzte heraus. »Hallo Papa«, sagte mein Sohn. »Du bist doch nicht etwa wegen mir hier? Ich habe nichts gemacht!«, versuchte er seine Unschuld zu bezeugen.


  »Hallo Sohn. Du hast nichts gemacht? Nicht mal beim Unterricht mitgearbeitet?«, veralberte ich ihn. »Nein, ich muss mit deinem Onkel Connie sprechen.«


  »Hallo Ragnor«, sagte Ructus.


  »Hey, Ructus. Simon ist schwer begeistert von deinen Programmierkünsten und würde dich gerne in sein Entwicklerteam aufnehmen«, sagte ich dem Kleinen.


  »Echt jetzt? Cool!«, sagte der Rote und freute sich sichtlich.


  »Simon will mit Connie reden. Er will wissen, wie lange du noch am Schulunterricht teilnehmen musst.«


  »Wow, bald keine Penne mehr! Das wird ja immer besser!«, meinte das Teufelchen.


  »So, und jetzt macht einen Abgang!«, jagte ich sie davon und enterte das Klassenzimmer. 


  Der grauhaarige Zausel putzte gerade die Tafel und blickte mich über den Rand seiner Lesebrille an, als hätte er mich längst vergessen. »Ah, Ragnor. Was kann ich für dich tun?«


  »Im Grunde weiß ich gar nicht, wo ich beginnen soll. Es läuft darauf hinaus, dass ich Jahwe und die sieben Erzengel an der Nase herumführen will. Klingt krass, ist es auch. Nun ja, es geht in erster Linie um Saschas Wohl. Bisher haben einige schlimme Buben und ein Gruselweib versucht, Sascha umzubringen und ihr den Götterfunken zu nehmen. Ich will jetzt ein für alle Mal damit Schluss machen. Das Hauptproblem besteht darin: Sascha muss tot sein, um dieses vermaledeite Geschenk loszuwerden. Ich habe es schon mit Sascha besprochen, sie will es definitiv nicht mehr haben. Und ich suche jetzt nach einer Möglichkeit, sie kurzzeitig ins Jenseits zu befördern. Klingt krass, ist aber so. Jetzt kommst du ins Spiel. Wie wäre es möglich, für einen kurzzeitigen Herzstillstand zu sorgen, damit die Engel den Götterfunken an sich nehmen können, um ihn jemanden anderen zu geben? Anschließend würden wir Sascha wieder reanimieren und dann ist sie quasi davon befreit.« Ich sah schon, wie ich mit meinem Vortrag bei Cornelius regelrecht Unbehagen hervorrief. Doch ich ließ mich nicht bremsen. »Ich hörte, dass der menschliche Organismus bis zu drei Minuten ohne Herztätigkeit und Sauerstoffversorgung auskommt. Danach wird es kritisch. Es liegt nicht in meinem Interesse, ihr Schaden zufügen zu wollen. Gibt es da trotzdem eine Möglichkeit, die Zeitspanne nochmals etwas zu erhöhen?«


  Der Graue schüttelte vehement den Kopf. »Nein, nein, nein! Da mache ich nicht mit! Und du kommst zu mir, um mich zu bitten, Sascha zu töten? Bist du denn jetzt völlig durchgedreht? Was du da vorhast, ist äußerst riskant! Es könnte zu schweren Komplikationen führen und mal angenommen, was ist, wenn es uns aus irgendeinem Grund nicht gelingt, Sascha wieder zurückzuholen?«


  »Selbstverständlich würden wir Sascha zuvor einer gründlichen Untersuchung unterziehen. Vor allem, sie auf Herz und Nieren prüfen. Und sollte sie kerngesund sein, bitte nicht nur ich, sondern auch Sascha selbst darum, dass du uns in dieser Sache beistehst. Ich bitte selten um etwas, aber diesmal flehe ich dich an! Was willst du? Soll ich vor dir auf die Knie fallen? Bitte, Cornelius!«, ließ ich mich vor ihm auf die Knie fallen.


  »Ragnor, bitte! Steh wieder auf. Wie sieht das denn aus, wenn jemand reinkommt? Lass diesen Unsinn!«, insistierte der Graue.


  »Okay! Wenn jemand reinkommt, sage ich, du hättest mich zum Oralsex gezwungen, damit Agnir bessere Noten bekommt!«, drohte ich und grinste schief.


  »Du bist so eine dreiste Nervensäge!«, entgegnete Cornelius impulsiv. Ihm stieg die Schamröte ins Gesicht. »Okay, ich erkläre dir, wie es funktioniert. Aber zuerst, steh gefälligst auf!«


  Ich kam wieder auf die Beine und putzt mir die Hose sauber. »Odin sei dank! Ich dachte wirklich, ich müsste dir wahrhaftig einen blasen, um dich umzustimmen! Dann schieß mal los!«


  »Es besteht die Möglichkeit, Sascha länger als drei Minuten für tot erscheinen zu lassen. Wir lösen eine Hypothermie aus, indem wir ihren Körper herunter herunterkühlen und geben ihr eine kardioplegische Lösung aus Kaliumchlorid, die wir in ihre Koronararterien applizieren. Wenn das Gotteslicht von ihr genommen wurde, bekommt sie eine Katecholamingabe.«


  »Häh? Watt für´n Ding?«, fragte ich primanerhaft.


  »Als Katcholamin bezeichnet man die Hormone und Neurotransmitter Adrenalin, Noradrenalin und Dopamin, als auch die Arzneien Isoprenalin, Dopexamin und Dobutamin als Konglomerat. Diese sind nötig, um das Herz wieder auf Touren zu bringen. Zudem müssen wir Sascha wieder aufwärmen.«


  »Wirst du die Lösung selbst herstellen?«, wollte ich wissen.


  »Ja, und selbstverständlich bringe ich auch noch zur Unterstützung Doktor Iwanoff mit, der einen Defibrillator im Gepäck hat. Da wäre noch etwas… Wie willst du Annie dazu überreden, ihre Zustimmung zu dieser Aktion zu geben?«


  »Da sprichst du in der Tat ein äußerst heikles Thema an!«, wedelte ich mit der Hand. »Wäre schön, wenn sie unwissend bleiben könnte. Fergus wäre lieber, Sascha käme in ein ausländisches Internat. Aber nur über meine Leiche! Ich kann Sascha nur hier vor den Feinden beschützen! Für mich kommt es nicht infrage, Sascha ins Ausland abzuschieben. Das bräche ihr das Herz! Sie will es unter keinen Umständen – und ich gab ihr mein Wort!«


  »Du mit deinem Wort. Und deshalb bringst du mich in einen schweren Gewissenskonflikt?«, sagte der Graue und machte ein besorgtes Gesicht. »Na gut, ich werde es tun! Du wirst ja eh nicht eher ruhen, bis ich zusage. Dann müssen wir diese Geschichte durchziehen, wenn Annie auf der Arbeitstelle ist, also morgens bis frühen Vormittag. Wir brauchen schließlich Zeit.«


  »Korrekt, so ist es! Aber zuerst müssen wir Sascha untersuchen, um ihren Gesundheitszustand festzustellen. Ist Doktor Iwanoff dafür zuständig?«


  »Ja, mach einen Termin mit ihm, er wird mir den Bericht zukommen lassen. Und jetzt mach, dass du weg kommst!«, wedelte er mich davon.


  »Ich stehe tief in deiner Schuld!«, sagte ich noch, doch Cornelius war bereits wieder in Lektüre vertieft. »Ja, ja!«, brummte er enerviert.


  … Dabei weiß doch jeder, was »Ja, ja!« bedeutet…


  *


  Der Dreipunkteplan - Punkt eins, Teil zwei.


  


  Ich ließ Sascha von Dr. Iwanoff untersuchen, nachdem ich ihr empfahl, ausgiebig in Anwesenheit ihrer Großmutter über Halsschmerzen zu klagen. Annie gab ihre Zustimmung, damit dem Mädchen geholfen werden konnte. Ich erklärte mich sofort bereit, mit Sascha zum Doktor zu gehen. Der Arzt war mit Saschas Gesundheitszustand zufrieden, schrieb sie jedoch aus Alibigründen mit einem grippalen Infekt krank, sodass das Mädchen am nächsten Tag zuhause bleiben konnte, um ausgiebig das kranke Hascherl zu simulieren. Annie wollte zuerst bei ihr bleiben, was wir unter keinem Umstand zulassen konnten. In weiser Voraussicht hatte ich bereits einen Tag Urlaub beantragt und selbstverständlich bewilligt bekommen. So konnte Annie guten Gewissens ihrer Arbeit beim Parapsychologen und Psychologen, Doktor Doktor Ferdinand Gütiger, nachgehen. Damit galt die erste Hürde als genommen. Sobald Annie außer Sichtweite war, kamen Cornelius und Dr. Iwanoff aus einem in der Nähe geparkten Lastwagen gekrochen und schleppten Kisten, den Defi, Arztkoffer, Taschen und natürlich Säcke, gefüllt mit Crushed Ice, ins Haus. Wir entschieden uns bewusst für das Crushed Ice, weil es sich viel schneller beseitigen ließ.


  Zum Glück mangelt es uns nicht an ausreichend großen Badewannen. Die arme Sascha jammerte, als sie nicht nur im kalten Wasser sitzen musste; sie wurde regelrecht mit Eis zugeschüttet. 


  »Du kannst noch zurück, Spätzchen!«, tröstete ich sie. 


  Sascha blieb eisenhart. »Nein, ziehen wir es durch!«, antwortete sie mutig, mit einer beeindruckenden Entschlossenheit und erschreckend blauen Lippen.


  Zwischendurch überprüfte Dr. Iwanoff regelmäßig ihren Puls und hörte sie gründlich mit seinem Stethoskop ab. Er nickte und Cornelius gab dem Mädchen ein Narkotikum, was ich sehr begrüßte. Mir blutete das Herz bei Saschas Zähneklappern. Jetzt musste alles sehr schnell gehen. Wir hoben das Mädchen aus der Wanne, zogen ihr ein trockenes Nachthemd an, legten sie in ihr Bett, wo Cornelius Sascha die kardioplegische Lösung verabreichte. Dr. Iwanoff schüttelte den Kopf, nachdem er ihren Puls überprüft und den Brustkorb abgehört hatte. Schleunigst zog er seinen Arztkittel aus, den er Hals über Kopf in Saschas Kleiderschrank stopfte, wo bereits der einsatzbereite Defibrillator, der Monitor und die Medikamentenkoffer warteten.


  Wir machten alle ein betroffenes Gesicht, was wirklich niemanden besonders schwer fiel. Und dann ertönte diese wunderbare Musik, und der Raum erhellte sich. Barbiel kam als Erster aus dem Dimensionsportal. Er trug wieder seine Langhaarfrisur mit den Stocklocken und die dazu gehörige Arbeitskleidung, einem Kleidungsstück, das wie ein lächerliches, mit Goldkordel gegürtetes, schwules Nachthemd aussah. Wahrscheinlich nennt man diesen antiken Fetzen eine Toga, oder Tunika. Fehlten nur die plüschigen Hasenpantoffeln und ein gesteppter, pinkfarbener Morgenrock.


  »Es tut mir unendlich leid!«, lamentierte er angesichts der Lage, wie vereinbart. »Sascha war doch noch so jung!«


  »Verdammt. Barbie! Wo sind die anderen Hühner deines Vereins? Und mach mal dein Licht an!«, knurrte ich und zählte unterdessen die Sekunden.


  Dr. Iwanoff drehte sich zu mir um. »Was ist? Mit wem redest du da?«, wollte er wissen.


  Cornelius flüsterte ihm etwas ins Ohr. Er bekam große Augen und machte ein sehr erstauntes Gesicht. »Schade, ich hätte ihn gerne in Arbeitskluft gesehen!«, bemerkte er enttäuscht.


  Barbiel sah zu Iwanoff, dann zu mir, griff hinter sich und holte seinen Heiligenschein hervor, den er über seinem Haupt positionierte. Nachdem er den korrekten Sitz überprüft hatte, leuchtete der Heiligenschein auf: »So, jetzt besser? Die anderen? Oh, die anderen kommen gleich. Bei verstorbenen Kindern bin ich grundsätzlich der erste der sieben Erzengel. Ich verbreite die tröstende Atmosphäre der Gewissheit, dass alle, die im Herzen rein sind, zu Gott kommen«, erklärte er gravitätisch.


  Wieder ertönten diese himmlischen Weisen. Diesmal erschien Gabriel der Verkünder, der den Erzengel Raphael ansagte. »Fürchtet euch nicht... Obwohl es Ragnor eigentlich zustünde, so etwas zu sagen! Ähem. Ich bin der Erzengel Gabriel und verkündige die Ankunft des Erzengels Raphael! Und hier kommt er auch schon!«, moderierte er und trat zur Seite ab. Fehlte nur das Armwedeln und: »Applaus, Applaus, Applaus!«


  ...Die reinste Muppet Show!...


  Nun erschien Raphael, der medizinisch Bewanderte der Erzengel. »Oh, nein!«, jammerte er, als sein Blick auf den leblosen Körper des Mädchens fiel. »Das arme Kind! Zuerst deine Frau und jetzt das Kind! Du kannst einem wirklich leid tun«, nickte er mir mitleidig zu.


  »Kann ich wohl«, äußerte ich mich dazu.


  Dr. Juri Iwanoff blinzelte: »Was ist? Was seht ihr?«, strengte er seine Augen an. Doch als Atheist konnte er nichts sehen.


  »Gabriel und Raphael!«, raunte Connie ihm ins Ohr.


  »Wie sehen sie denn aus?«, fragte Juri interessiert.


  »Blond«, sagte der Graue und lächelte schalkhaft.


  Raphael legte seine Hand auf Saschas Herz und schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, nichts zu machen. Mein Beileid.«


  Ich machte ein betroffenes Gesicht und sagte »Danke« und hoffte, dass sie endlich in die Puschen kamen, da uns die Zeit davonzulaufen drohte. Ich sorgte mich um Sascha, das Kostbare, das von meiner verstorbenen Frau Amanda geblieben war.


  Dann ertönte kein himmlischer Klang, sondern das laute Schmettern einer Fanfare. Wie nicht anders zu erwarten, kam in voller Montur gekleidet, der Erzengel Michael durch´s Tor. Er trug die auf Hochglanz polierte Rüstung eines römischen Kriegsherren. Sogar sein Kurzschwert, das sogenannte Gladius, trug er gezückt in der Hand. Er blickte zuerst kriegerisch um sich, blickte dann zurück, steckte das Schwert weg und winkte: »Alles Sauber. Ihr könnt kommen, die Luft ist rein! Außer einem Atheisten und zwei Blutsaugern, ist keine dämonische Präsenz zugegen! Einer von den beiden Parasiten ist dieser schreckliche Odinist, dieser durchgeknallte Ragnor!«, versuchte der auf Krawall gebürstete Michael mich wieder mal zu provozieren. Wir waren uns nicht gerade sympathisch. Und in seiner Position als Bodyguard, kam er sich unglaublich wichtig vor. 


  Dieser Typ regte mich auf: »Glaubst du etwa, ich könnte mein Heim nicht vor Dämonen bewahren?«, bemerkte ich spitzfindig.


  Michael sah mich herablassend an, obwohl ich ihn um Haupteslänge überragte. »Muss ich den erst kürzlich bei dir eingedrungenen Qwertz Uiopü Fufluns Pacha erwähnen?«


  »Der ist eine Entität, und kein Dämon!«, schnaubte ich.


  »Wo ist da der Unterschied?«, lächelte er arrogant.


   Langsam reichte es! Diese zickigen Engel waren nicht leicht zu ertragen. Sie sind zwar alle durch die Bank weg wunderschön anzusehen, allerdings dumm wie Brot, nur nicht so nahrhaft. »Macht euren Kram und dann verschwindet gefälligst von hier!«, knurrte ich wütend. Mich befiel das Gefühl, als säße ich auf glühenden Kohlen.


  »Immer ruhig Blut!«, gemahnte Cornelius versöhnlich. 


  Juri verstand gar nichts mehr. Er guckte mich leicht schräg an.


  Wieder ertönten himmlische Klänge. Nicht nur die Engel selbst gingen mir auf die Nerven. Dieses ganze pathetische Tamtam setzte dem doch glatt die Krone auf! 


  »Umpf!«, ertönte es unmittelbar und die Musik endete abrupt. Weiteres Ächzen wurde hörbar, dazu stoben Federn aus dem Portal, als gäbe es irgendwo eine Kissenschlacht. »Argh! Mensch, Judi! Nicht seitwärts, sondern hintereinander! Du zuerst!«, meinte Sealthiel genervt, setzte eine offenbar schwere Kiste auf seinem Oberschenkel ab, taumelte dabei herum und rückte mit der freien Hand seinen derangierten Heiligenschein zurecht, der ihm über die Augen gerutscht war. Der Erzengel Jehudiel tat es ihm gleich, dann liefen sie einen Viertelkreis und kamen nacheinander aus dem Portal. Und ich fragte mich, wieso sie die blöde Kiste nicht einfach vorher absetzten, um sich wieder zu ordnen.


  Die goldene Kiste, die sie schleppten, schien eine Tonne zu wiegen - und das, obwohl sie bar jeden Inhalts sein musste. Und weil sie so viel wog, schien sie extra an Tragestangen befestigt worden zu sein. Natürlich sind nur zwei Engel erforderlich, sie zu tragen. Engel sind sehr stark. Bei Menschen verhält es sich jedoch anders. Dieses Monstrum brauchte sicherlich vier, wenn nicht sogar mehr Träger, um von ihnen angehoben zu werden. 


  Den Truhendeckel zierten zwei kniende Goldengel. Mir kam dieses Behältnis sehr bekannt vor. Schätzungsweise sah ich es schon mal auf einem Wandgemälde irgendeiner Kapelle. - Genau, damals in einer Komtur der Michaeler-Ritter. Und im ersten Indiana Jones Film, Jäger des verlorenen Schatzes.


  »Ist das dort etwa die Bundeslade?«, fragte ich neugierig.


  »Nein, die Bundeslade war nur der Inhalt. Dies hingegen ist lediglich die Verpackung. Du musst wissen, wir recyceln nämlich - der Umwelt zuliebe!«, antwortete Jehudiel liebenswürdig.


  … Wie einleuchtend!...


  Als letzter und siebter der Erzengel, erschien Uriel, dieser Heimlichtuer. Von Anfang an hatte ich den Eindruck, als sei er der Cleverste der Erzengel. Er erschien ganz unauffällig, nüchtern und ohne pompöses Leuchten oder Halleluja-Musik. Mir dünkte, als sei er der Macher mit dem Plan, oder von Jahwe dazu abkommandiert, diese fürchterliche Chaoten-Truppe im Auge zu behalten. Er nickte mir zu. »Es ist immer wieder tragisch, wenn sie so jung von uns gehen. Unser aller Beileid.« Dann wandte er sich an Raphael. »Raphi, walte deines Amtes!«


  Der Engel Raphael drehte sich zu uns um. »Ich an eurer Stelle, würde wegsehen. Das Licht ist sehr intensiv und jeder, der hineinschaut, erblickt das Antlitz des Herren und muss dafür mit seinem Leben bezahlen!«


  Cornelius wirkte schwer enttäuscht. »Moment mal! Wir sind schon längst tot! Kann ich nicht trotzdem zusehen? Das würde viele religiöse, aber auch philosophische Fragen beantworten. Immerhin sah ich Allvater Odin auch schon. Übrigens, er sieht viel jünger aus als ich erwartet hätte!«


  Ich trat ihm auf den Fuß: »Connie, tu was er sagt! Gucken wir weg!« Dabei flüsterte ich ihm in telepathischer Vampirmanier zu: Wenn du deiner Neugierde nicht Herr wirst, dann guck eben auf eigene Gefahr hin! Aber halte die Engel nicht von ihrer Arbeit ab! Wir haben nur noch ein paar Sekunden!


  Er hingegen: Alles unter Kontrolle! Das Eisbad und die Hypothermie verschaffen uns noch einen zusätzlichen Spielraum.


  Ich dann wieder: Trotzdem will ich Saschas Gesundheit nicht über Gebühr strapazieren!, gab ich meinen Kommentar ab.


  Alles nachfolgend Optische kann ich nur aus zweiter Hand berichten, denn ich tat, was der Engel empfahl und sah nicht hin. Connie hingegen schon. Ich bin aber durchaus ein glaubwürdiger Ohrenzeuge: Der Engel Raphael berührte den Solarplexus unter Saschas Brustkorb. Seine Hand schien auf keinerlei Widerstand zu stoßen, als er genau dort hineingriff. Ich hörte wie Cornelius die Luft einsog. Und dann passierte etwas beinahe schon Typisches, das wieder mal niemand voraussehen konnte. Raphael war zwar in der Lage, seine Hand in Saschas Solarplexus zu stecken, allerdings bekam er die geschlossene Faust mit dem Götterfunken, nicht wieder heraus.


  Die Engel wurden unruhig. »Mensch, Raphi! Was fummelst du eigentlich so lange darin herum? Nimm ihn heraus, pack ihn ein und dann lass uns abhauen!«, knurrte der leicht erregbare Erzengel Michael cholerisch.


  »Ich bekomme die geschlossene Hand nicht mehr heraus! Das ist mir auch noch nicht untergekommen! Es ist so, als wolle jemand das Licht nicht hergeben. Als hielte er das Licht fest!«, gab sich Raphael schwer irritiert.


  »Dann öffne die Hand und zieh sie heraus!«, meinte Michael. 


  Jehudiel schwitzte und Sealthiel moserte. »Mensch Raphi! Mach hinne! Die Kiste ist saumäßig schwer!«


  »Dann setzt sie doch ab, Seali!«, ätzte Raphael und zog die Hand heraus. »Voll witzig! Zwar kann ich sie herausziehen, aber dann ist sie leer! Das ist genauso verflixt, wie der Schimpanse, der zwar seine Hand ins Loch des Baumstammes mit den Leckereien stecken kann, sie aber als Faust nicht wieder heraus bekommt, weil sie nicht mehr hindurch passt!«


  »Und wie löst der Schimpanse das Problem?«, fragte Michael.


  Raphael zuckte mit den Achseln. »Woher soll ich das wissen? Ich war noch nie ein Affe! Menschen sind viel näher mit Affen verwandt. Ach, wo wir gerade beim Thema sind, frag doch den roten Halbaffen dahinten!«, zeigte er auf mich.


  »Ey! Brauchst du ein Problem, oder was?«, giftete ich zurück.


  Der Verkünder meldete sich: »Na ja, der Schimpanse besorgt sich Werkzeug, nimmt etwas Spitzes, stochert damit herum und spießt es dann auf!«, erzählte Gabriel.


  Raphael überlegte und schien einen Einfall zu haben: »Soll ich etwa mit einem Werkzeug in der armen Sascha herumstochern?«, fragte der über die Maßen entsetzte Engel. »Na, wenn das so ist… Äh, Michi? Gibst du mir mal dein langes Messer?«


  »Nein, das sollst du nicht!«, riefen Barbie, Judi und Seali.


  Michael wetterte eingeschnappt: »Das ist kein langes Messer, sondern ein Schwert, du taube Nuss!«


  Wieder meldete sich Gabriel. »Ich könnte dir meine Lilie geben!«, schlug er vor.


  Erzengel Michael polterte los: »Gib ihm doch gleich deine Taube! Die hat bestimmt mehr Grips in der Birne als du! Dir haben wohl die zwanzig Jahre, die du bei Mohammed in der Wüste bei Medina verbrachtest, eindeutig das Hirn verbrannt! Nimm das nächste Mal gefälligst einen Sonnenhut mit! Du hättest gar nicht mit ihm reden, sondern dich für zwanzig Jahre krankschreiben lassen sollen! Wegen dir laufen nun überall verrückte, sich selbst in die Luft sprengende Terroristen, herum!«


  Gabriel plusterte sich auf: »Jetzt gib mir mal nicht die Schuld daran, ja!? Ich tat nur, was ER mir auftrug. Ich verkündete und überbrachte sein Wort. Das mit den Terroristen, das ist ein Interpretationsproblem!«, behauptete der Botenengel und Verkünder.


  Uriel verzog nur das Gesicht, schlug die Hände vor die Augen und schüttelte, angesichts solch überbordender Intelligenz, ohnmächtig das Haupt. Wahrscheinlich musste er sich so einen dampfenden Haufen Scheiße öfter anhören und litt vermutlich inzwischen an Ohrensausen, respektive -bluten.


  Raphael kicherte hysterisch. »Ich versuche es einfach noch einmal. Vielleicht habe ich ein wenig überreagiert. Ich spürte dort etwas überaus Fremdes und doch so Vertrautes«, bemerkte er. »Und ich rieche Mandelöl!«, beschnupperte er seine Hand.


  Und ich bekam eine Kopfgänsehaut und drehte mich zur leblosen Sascha. »Amanda! Das, was er beschreibt kann nur Amanda sein! Sie ist ein Teil von Sascha und glaubt, der Engel wolle Sascha etwas unerlaubt wegnehmen!«


  Raphael verzog das Gesicht. »Amanda, die Wissenschaftlerin? Wissenschaftler wollen für alles Beweise! Wie soll ich sie überzeugen, dass ich Sascha nichts wegnehmen will?«


  »Indem du mich mit ihr reden lässt!«, schob ich den halben Hahn zur Seite. »Hallo Amanda, meine Liebe. Ich finde es durchaus löblich von dir, Sascha beschützen zu wollen. Doch will niemand Sascha etwas wegnehmen, was sie nicht weggeben will. Sie ist hier sicher und braucht keinen Schutz, verstehst du? Sie braucht dieses Licht nicht mehr, deshalb bekommt es jetzt jemand anderes. Du sagtest mir mal, man müsse auch mal loslassen können. Also, dann lass auch du los«, meinte ich und flüsterte. »Amanda. Ich liebe dich und werde dich immer lieben.« Mich überkam ein Gefühl unglaublicher Nähe. Es war schön, traurig und tröstlich zugleich. Von Sascha stieg ein weißer Nebel auf und verschwand im Nichts. 


  Ich wandte mich Raphael zu. »Mehr Beweise braucht sie nicht. Sie hat verstanden. Versuche es noch einmal!«


  »Okay, gut! Bedecke deine Augen!«, warnte Raphael und griff erneut in Saschas Solarplexus. Obwohl ich mich abwandte wurde es blendend weiß im Raum. Automatisch griff ich nach meiner Sonnenbrille, die ich immer mit mir herumtrug, und setzte sie auf. Ich sah deutliche Schatten an der Wand.


  Sealthiel und Jehudiel traten näher und öffneten den Deckel des Tragebehältnisses. Raphael legte den Götterfunken hinein und als der Deckel wieder seinen angestammten Platz einnahm, konnte ich meine Sonnenbrille bereits wieder abnehmen.


  Erzengel Raphael berührte meinen Arm. »So, wir haben unserer Mission erfüllt. Wir müssen jetzt nach Chengdu, in die Provinz Sichuan. Tja, wer hätte das gedacht, dass ausgerechnet dort der nächste Kandidat wartet. Vor allem sind Christen in China eine Seltenheit!«, meinte er und machte sich für den Aufbruch bereit.


  Ich nickte. »Ja, bla, bla und bläh! Wir haben noch eine Menge zu tun. Lasst euch nicht aufhalten!«


  Gabriel sah mich mitleidig an. »Ich höre Verbitterung in deiner Stimme. Wenn du Trost suchst, solltest du dein Wort an den einzig wahren Gott richten, dann wird auch dir Trost zuteil.«


  »Jemand, der erwachsene Männer mit Nachthemden zur Schicht schickt, ist selbst nicht ganz bei Trost. Merkt euch das: Ich bete zu Odin! Und jetzt verpisst euch!«, winkte ich sie weg.


  Die Engel verschwanden durch das Portal. Barbiel nickte mir beim Verlassen zu: »Bis später dann!«


  »Ja, pfeif durch die Socken!«, winkte ich ihn davon. Das Portal schloss sich hinter ihm und sofort brachen wir in betriebsame Hektik aus. »Ich befürchtete schon, die Deppen würden sich hier häuslich niederlassen!«, knurrte ich genervt.


  »Ragnor, wir brauchen deine Pyrokinesefähigkeiten. Reibe damit Sascha die Gliedmaßen warm!«, befahl Dr. Iwanoff, während er Sascha an den Überwachungsmonitor anschloss, ihr das Katcholamin verabreichte und sie abhörte. Sein Gesichtsausdruck gefiel mir gar nicht. Cornelius gab dem Mädchen eine Herzmassage, während Iwanoff ihr die Maske aufsetzte und mit einem Beatmungsbeutel Sauerstoff zuführte. Der Monitor zeigte eine gleichmäßige Herzlinie. Die Sauerstoffsättigung hingegen sah zumindest nicht besonders übel aus. Viel höher, als ich vermutet hätte. Wahrscheinlich musste ich dem Grauen recht darin geben, was die Hypothermie betraf.


  »Was ist? Warum schlägt ihr Herz nicht?«, fragte ich entsetzt.


  »Nun schlag hier nicht gleich ein Rad, Ragnor!«, versuchte Cornelius mich zu beruhigen. »Ihr Herz muss erst mal wieder in Schwung kommen! Reibe einfach immer weiter!«, riet Connie. 


  Dr. Iwanoff machte den Defibrillator klar. »Alles zur Seite treten!«, befahl er. Wir reagierten sofort.


  Saschas Körper bäumte sich unter dem Stromschlag auf und fiel noch immer leblos zurück auf´s Bett. 


  »Keine Vitalzeichen!«, sagte Juri Iwanoff. »Abstand halten, ich erhöhe die Spannung!«. Erneut verpasste er dem Mädchen einen Stromschlag. Wieder bäumte sich Saschas Körper auf.


  »Da! Ihr Herz schlägt wieder!«, meinte Cornelius erleichtert mit Blick auf den Überwachungsmonitor, der jetzt Zacken anzeigte, was für mich eindeutig ein schönes Erlebnis bedeutete. 


  »Wieso ist Sascha nicht bei Bewusstsein?«, fragte ich dennoch zutiefst beunruhigt.


  Der Heiler Cornelius schüttelte sachte den Kopf. »Hast nicht richtig aufgepasst, wie? Weil wir ihr ein Narkotikum injizierten. Du siehst wieder Probleme, wo gar keine sind«, erklärte er geduldig und wandte sich an Dr. Iwanoff: »Juri? Soll ich ihr das Gegenmittel geben?«


  »Nee, das mach ich schon selbst«, meinte der Doc und injizierte Sascha das Aufwachmittel durch den Venenkatheter. 


  Wenig später flatterten Saschas Augenlider. Wir ließen ihr ungefähr eine Stunde Zeit zum Aufwachen und Klarwerden. Währenddessen musste sie am Monitor angeschlossen bleiben.


  Solange die Stunde noch nicht verflossen war, wähnte ich mich noch nicht in Sicherheit. Und die Zeit kroch dahin, wie eine träge, ölige Flüssigkeit. Unruhig lugte ich, während der mir ewig vorkommenden Stunde, immer wieder aus den Fenster, um rechtzeitig den Drachen zu sehen, sollte er mich holen kommen. Und als hätte ich es nicht längst geahnt, hielt ein auffällig lackiertes Tuc Tuc mit quietschenden Bremsen im Hof. 


  Auffällig insofern, weil feurige Flammen-Bordüren das Dach und die Motorhaube dieses fahrbaren Untersatzes zierten. Ein knochiger Fuß und eine Motorsense wurden sichtbar, als der Fahrer sein Fahrzeug verließ und mir grinsend entgegenblickte. Nicht etwa deshalb grinsend, weil es sich bei ihm um eine rheinische Frohnatur handelte; nein, sein blanker Schädel, der von einer Kapuze umschattet wurde, ließ nichts anderes zu, als mit gebleckten Zähnen zu grinsen. Obwohl, Humor konnte ich Gevatter Tod, alias Azrael, auch nicht absprechen. Immerhin hatte er das Schicksal dazu bewegen können, mich für mein ungehorsames Verhalten ihm gegenüber, von einem VW-Bus überrollen zu lassen. Chapeau!


  Der Knöcherne holte ein Tablet aus seinem weiten Ärmel und zückte einen Eingabestift…


  … Das war neu! Bis zuletzt führte er stets ein Glas mit Cocktail-Würstchen mit sich. Wahrscheinlich wurden ihm die ihn verfolgenden, hungrigen Straßenköter langsam lästig...


  Der Sensenmann fuhr mit dem Stift über die Oberfläche seines Tablets, suchte, suchte und suchte; wirkte verwirrt, kratzte sich mit spitzem Finger den Schädel und schaute noch einmal nach. Dann schüttelte er den Kopf und zeigte völlig unerwartet mit seinem knochigen Zeigefinger, wie eine abgemagerte Version des Uncle Sam, zu mir hoch. 


  Derweil kam ich neugierig näher ans Fenster heran, um zu sehen, wie und wo er sich Einlass verschaffen würde.


  »Wen suchst du?«, fragte Azrael, der wie aus dem Nichts neben mir auftauchte und mich grimmig betrachtete. 


  Wäre ich von schreckhafter Natur, hätte ich wahrscheinlich wie ein Mädchen gequiekt. So flüsterte ich lediglich: »Aha, du hast dich also schon selbst reingelassen, wie?«, und ging mit ihm ins Nebenzimmer, als ich sah, wie eindringlich er Sascha musterte. Das Mädchen sah mich verwirrt an und schüttelte sich voller Unbehagen. Schleunigst schloss ich hinter uns die Tür.


  Gevatter Tod nickte: »Naturalmente! Was denkst du? Ich muss mich selbst reinlassen können, wenn der oder die Bewohner verstorben sind. Das bringt mein Beruf mit sich. Du solltest mich mal einen Tag begleiten, dann könntest du was erleben«, winkte er leger ab.


  »Nein, lieber nicht«, war mein Kommentar dazu.


  »Dann eben nicht, obwohl es berechtigt wäre, mir meine vertane Zeit zu ersetzen, denn so langsam habe ich echt keinen Bock mehr, ständig deinetwegen umsonst anzutanzen! Sag mal, Ragnor, was hast du jetzt schon wieder angestellt? Erst war Sascha auf meiner Liste, dann ist sie nicht mehr auf meiner Liste!«, beschwerte er sich ungewohnt temperamentvoll.


  Ich versuchte ihn zu bremsen: »Hör mal, Azrael. Das ist verdammt kompliziert zu erklären. Leider habe ich weder deine Telefonnummer, noch deine E-Mail-Adresse; sonst hätte ich dir längst Bescheid gegeben...«


  Der Todesengel hob die Hand und gebot mir mit dieser Geste Einhalt. »Schweig! Du schwafelst schon wieder und willst dabei nur Zeit schinden, um dir eine gute Ausrede einfallen zu lassen! Glaubst du etwa, ich sei doof? Du kapierst nicht, dass ich so alt bin, wie die Zeit selbst! Seit der erste Einzeller in diese Welt trat, gibt es auch mich! Wo immer Leben ist, existiert auch der Tod!«, sagte er mit tiefer Grabesstimme.


  »Okay...Kannst bestimmt saumäßig gut schwimmen«, gab ich meinen Senf dazu.


  »Urkomisch! Was muss ich da sehen? Die Sieben, sie waren hier?«, knarzte er und zeichnete einen seltsam anmutenden Kreis in die Luft. Darin wurde sichtbar, was sich hinter der Tür verbarg. Seltsamerweise nicht in der Jetztzeit, sondern der Sensenmann schien die Zeit gekonnt zurückzuspulen. Neugierig sah er, was wir zuvor getrieben hatten; wie wir Sascha die tödliche Lösung verabreichten, ihre Vitalwerte überprüften usw. usf.


  Während Azrael betrachtete, was die Erzengel mit Sascha taten, gab er immer wieder solche Kommentare ab, wie: »Na, sieh mal einer an!«, oder »Da brat mir doch einer einen Storch!«


  Dann wandte er sich mir wieder zu. »Ich kann nicht behaupten, dich wirklich zu verstehen. Jedoch könnte ich mir denken, wäre ich in deiner Situation, hätte ich womöglich alles genauso gemacht. Allerdings kann ich es nicht gutheißen, dass du unseren Boss beschissen hast. Nur, kann ich mir nicht vorstellen, dass er nichts davon weiß, schließlich war er insofern anwesend, als Sascha ihr Geschenk wieder zurückgab. Okay, diesmal drücke ich noch einmal ein Auge zu!«, sagte er und pikte mir ins Auge.


  »Au! Spinnst du?«, schimpfte ich in den leeren Raum.


  Connie kam herein. »Hast du was gesagt?«


  »Nee, das war gestern!«, brummte ich, wischte mir mein Auge mit dem Taschentuch trocken und trat ans Fenster. Unten fuhr das feurige Tuc Tuc vom Hof und stieß dabei selbst Flammen aus seinem Auspuff aus. Ein wahrhaft heißer Abgang!


  *


  Sascha erholte sich derweil rasch und war schon bald wieder voll ansprechbar.


  Nachdem ich eine Weile in der Küche herum fuhrwerkte, kam ich in ihr Zimmer: »Und Spätzchen? Wie fühlst du dich?«, fragte ich besorgt. »Ich hätte dir ja gerne einen heißen Kakao gemacht, aber dann wäre er sauer«, grinste ich schelmisch. »Du weißt, ich habe ein Milchproblem. Deshalb musst du leider mit diesem Kamillentee vorliebnehmen«, reichte ich ihr den Becher.


  Das Mädchen schmunzelte: »Blümchentee? Macht nichts! Aus Dankbarkeit wäre ich sogar bereit, Spülwasser zu trinken. Ich bin froh, dass ich das blöde Licht jetzt endlich los bin! Danke!«, wandte sie sich ebenso an Dr. Iwanoff und Cornelius, die um sie geschäftig herum wuselten. 


  »Keine Ursache!«, winkten die beiden ab. 


  Connie entfernte die Braunüle aus ihrem Arm und verarztete sie mit einem bunten Tierpflaster, das grinsende Pferde zeigte.


  Ich fragte sie nicht, ob sie auf der anderen Seite ihre Mutter gesehen hatte. Das werde ich ein andermal tun. Stattdessen wollte ich lieber das Leben mit ihr zelebrieren. Sascha wirkte so lebendig - und das machte mich heilfroh.


  Dr. Iwanoff untersuchte die junge Patientin noch einmal gründlich auf Herz und Nieren.


  Ich blickte zu Cornelius, denn eins interessierte mich dann doch brennend: »Sag mal Connie, wie sieht dieser Jahwe nun eigentlich genau aus?«


  Der Graue schmunzelte: »Na, genauso wie ich!«


  »Das ist ein Witz, oder?«, fragte ich entgeistert.


  »Nö, es heißt ja nicht umsonst: ›Und der Herr schuf den Menschen zu seinem Bilde.‹ Ach, findest du nicht auch, dass die grauen Haare mich ein bisschen zu alt machen? Vielleicht sollte ich sie etwas dunkler tragen?«, bat er mich um Rat.


  »Echt jetzt? Ist mir doch egal!«, pöbelte ich zurück. »Von mir aus, rasiere dir ´ne Glatze, oder setz dir einen Helm auf! Und vergiss nicht, das Visier runter zu klappen!« 


  Nach getaner Arbeit räumten Cornelius und Dr. Iwanoff ihre Sachen zusammen. Zum Glück rechtzeitig. Denn wenig später kam völlig unerwartet und viel zu verfrüht, mein Schwiegermonster Fergus nach Hause. Als sie Dr. Iwanoff und Cornelius ansichtig wurde, wirkte sie regelrecht schockiert.


  »Geht es Sascha gut? Ich habe die ganze Zeit über so ein ungutes Gefühl gehabt. Ich konnte mich während der Arbeit gar nicht richtig konzentrieren. Ein paarmal wäre ich beinahe nach Hause gegangen!«, erzählte Annie.


  Cornelius schüttelte den Kopf. »Du meine Güte, Annie. Sascha hat nur eine kleine Unterkühlung. Du hättest auch ebenso gut anrufen können«, bemerkte der Graue verschmitzt.


  »Habe ich doch! Der Festnetzanschluss war ständig besetzt und Ragnors Handy ausgeschaltet. Was geht hier eigentlich vor? Warum sind zwei Ärzte vor Ort?«, fragte Fergus argwöhnisch. Offenbar hatte sie Lunte gerochen.


  Bevor sich Cornelius in etwas verstrickte, woraus er sich nicht mehr befreien konnte, mischte ich mich ein. »Juri ist unser Hausarzt bei der Visite, und Connie, der Patenonkel von Sascha, der bei uns zu Besuch ist!«


  »Und was fehlt Sascha nun?«, fragte Fergus misstrauisch.


  Juri, Connie und ich sagten wie ein gut geübter Herrenchor: »Gar nichts!«


  


  … Wenn das nicht eine glaubwürdige Erklärung ist?…


  


  *


  


  Der Dreipunkteplan - Punkt zwei: Der Pseudo-Kuppler.


  


  Da Annie nicht auf der Brotsuppe daher geschwommen war, bemerkte sie gewiss die offensichtliche Veränderung in Saschas Aura. Allerdings führte sie dies wohl eher auf die rätselhafte Erkrankung ihrer Enkelin zurück. Dennoch beobachtete mich Fergus tagelang kritisch wie ein Adler aus dem Augenwinkel heraus, gleich so, als lauere sie darauf, dass ich mich durch irgendetwas verriet und sie ihre Fänge in mein Fleisch schlagen konnte. Den Gefallen tat ich ihr nicht, denn ich war anderweitig beschäftigt; nämlich mit den blöden Vorbereitungen des Zwergen-Dschinn-Candle-Light-Dinners.


  Ich muss zugeben, ich bin nicht gerade ein Mann des guten Geschmacks, was solche Sachen, wie z. B. Zierrat und Dekorationen angehen. Damit kenne ich mich nicht aus. Das Einzige, was mich interessiert, sind Perser-Teppiche. Diese sehe ich aber eher als eine gute Investition, und nicht unbedingt als Dekorations-Objekte. Ich stehe überhaupt nicht auf allzu viel Chichi und Verspieltes. In meinen Augen ist es eher Verpeiltes. Also ließ ich mich von meinen beiden Töchtern beraten, da Frauen allgemein einen guten Ruf als Spezialisten für Nestbau innehaben. Sie waren bereit mir zu zeigen, wie ich eine ansehnliche und zugleich romantische Tischdekoration zustande bringen konnte.


  »Diese grob gezimmerten Steingut-Teller gehen schon mal gar nicht!«, bemerkte Mara und zog dabei missmutig eine Augenbraue hoch. »Die wirken eher wie eine schroffe Ausladung. Fehlt nur eine volle Kelle gammliger Brei drauf, aus dem ein Schafauge herauslugt!«


  »Hey, mäßige dich, Fräulein! Die habe ich selbst getöpfert!«, wehrte ich mich, ob dieser derben Beleidigung.


  »Dafür würde dir nicht mal eine Nymphomanin einen Mitleidsfick spendieren!«, ätzte sie zurück.


  »Mara«, kicherte Jule, »du sollst nicht immer so derb reden!«


  »Was denn? Ist doch wahr!«, gab Mara zurück.


  »Mädels! Euch hat es doch immer von diesen Tellern geschmeckt, oder etwa nicht?«, knarzte ich dazwischen.


  »Ich esse nicht von Tellern!«, sagte die Vampirin Mara.


  Ich machte eine wegwerfende Bewegung. »Mara, du bist wie deine dämonische Mutter! Die musste, genauso wie du, immerzu das letzte Wort haben! Gut, Kinder, ich sehe es schon. So kommen wir nicht weiter! Soll ich mir etwa extra für diesen bekloppten Dschinn Wilbur neues Tafelgeschirr kaufen?«, fragte ich genervt. Das Menü stand längst fest, denn ich kannte Trixies Geschmack nur allzu gut, und Wilbur nahm als Dschinn keine menschliche Nahrung zu sich. Nur schieden sich die Geister am Gedeck schlechthin. Generell war für mich das Besteck das Wichtigste überhaupt, denn das hatte es wahrhaftig in sich.


  Mein blonder Sonnenschein Jule sprang für mich in die Bresche: »Papa, das wird nicht nötig sein! Ich bringe ein paar von meinen Tellern mit. Die mit den Mohnblumen. Die gefielen Harry ganz besonders gut. Jetzt, wo er nicht mehr von goldenen Tellern isst, brauchten wir eine annehmbare Alternative. Allerdings ordert er alles in rauen Mengen. Wahrscheinlich kauft er für Ober- und Unterägypten gleich mit ein, falls er seinen Thron zurückerobern sollte«, zwinkerte Jule und ging die Teller holen. 


  »Erinnert mich irgendwie an Pappa ante Portas. Der Typ trieb seine Ehefrau auch in den Wahnsinn«, meinte ich verschmitzt. »Das würde Harry ähnlich sehen, für Salomons Ring fünftausend Ratzefummel zu bestellen, weil sie dann günstiger sind. Und wir müssen wegen Harrys cleverer Art zu kalkulieren, das Vorratslager vergrößern, oder das überflüssige Zeug durch ein Dimensionstor verschwinden lassen! Er sollte stattdessen lieber Blockflöte spielen lernen!«


  Mara sah sich derweil die Tischwäsche an. »Okay, Teller mit Mohnblumen, dann nehmen wir eine schlichte, weiße Satin-Tischdecke. Sag mal, Paps… Gibt es bei dir auch Tischdecken, ohne Blutflecken?«


  »Ja, die aus PVC, zum Abwischen«, alberte ich herum. »Guck mal dort oben im Schrank nach. Zweites Fach von links. Hey, das mit den Blutflecken, das war dein kleiner Bruder Agnir! Der saut immer so mit dem Blut herum. Der schlabbert genauso übel wie dein großer Bruder Gungnir! Deshalb bekommt er nur noch schwarze T-Shirts zum Anziehen!« 


  … Nicht nur Menschen haben ein Problem mit schwer heraus waschbaren Flecken in der Wäsche…


  »Gungnir hat wenigstens genug Kohle, um sich nicht ständig in schwarze Gewänder hüllen zu müssen«, gab Mara zurück.


  »Übrigens, was macht Gungnir, der Hallodri?«, forschte ich vorsichtig nach. »Hat er sich seit Weihnachten mal wieder bei euch blicken lassen?«


  Meine Tochter musterte mich befremdlich. »Warum fragst du das? Natürlich nicht. Sobald er in Europa ist, kommt er zu Besuch. Momentan macht er wieder einmal das Unmögliche möglich und zwar auf dem fünften Kontinent. Er ist gerade dabei mit Zac in der Nähe von Alice Springs eine ganz große Sache aufzuziehen. Es geht um Kamele!«, sagte sie spöttisch.


  »Aha! Und woher weißt du das?«, begehrte ich zu wissen.


  »Wer schreiben kann, ist klar im Vorteil. Wir halten per E-Mail Kontakt. Solltest du auch mal versuchen. Übrigens, was deine Blutflecken betrifft: Die gehen doch ganz einfach heraus! Weiche die Sachen in kaltes Soda-Wasser ein!«, sagte Mara.


  »Seit wann bist du in Haushaltsfragen eine Konifere?«


  »Papa, das heißt Koryphäe! Jule-Thuja ist hier der Lebensbaum in der Familie! Ich weiß nur, wie ich die verfickten Blutflecken aus meinen Kleidungsstücken herausbekomme!«


  »Mara, du sollst nicht immer so ordinär daherreden! Fuck! Von mir hast du das aber nicht!«, brummte ich.


  Jule stand in der Tür und schüttelte den Kopf. »Einer ist schlimmer als die andere! So, hier sind die Teller. Und die passenden, roten Papierservietten habe ich gleich mitgebracht...«


  »Lass mich raten, davon hat Harry ebenfalls reichlich bestellt?«, vermutete ich. 


  Jule biss sich auf die Unterlippe: »Ja, hat er. Er kann eben nicht anders!«, nahm sie ihn wieder mal in Schutz.


  »Das allein, wäre für mich ein Scheidungsgrund!«, sagte ich.


  »Äh, Harry und ich, wir sind nicht verheiratet«, gab Jule zu Protokoll. »Ehrlich gesagt, haben Harry und ich noch gar nicht darüber gesprochen.«


  Mara verdrehte die Augen. »Finde ich auch nicht wichtig!«


  »Ja, du lässt Barbiel ständig abblitzen, wenn er dir wie schon oft, einen Heiratsantrag macht«, winkte Jule ab. »Bei euch sind immerhin keine Kinder im Spiel.«


  »Soll ich vielleicht mal Harry daran erinnern, dir einen Antrag zu machen?«, fragte ich im drohenden Unterton.


  Jule schüttelte vehement den Kopf: »Nein, lieber nicht. Wenn er nicht selbst damit herumkommt, dann mache ich ihm eben einen Antrag. Ich würde jedenfalls wirklich gerne heiraten, solange es warm ist und ich in ein Kleid passe, welches mich nicht wie eine verdammte Boje aussehen lässt«, beschloss sie stattdessen. Jule ist keine passive Frau, die auf irgendetwas lange wartet. Sie nimmt selbst gern die Dinge in die Hand. Deshalb war ich auch froh, als sie sich für den Ausbildungsplatz zur Scharfschützin beworben hatte. Nach dem Probeschießen wurde sie mit Kusshand von Salomons Ring genommen. Übrigens freue ich mich schon darauf, wenn sie Harry nach der Hochzeit über die Schwelle trägt.


  Mara grinste. »Womöglich ist er schon damit beschäftigt, dir einen Ring auszusuchen? Das könnte höchstwahrscheinlich noch etwas dauern, da es bestimmt kein Ring mit kleinem Klunker werden soll. Aber natürlich zum besten Preis, versteht sich. Okay, lasst uns weitermachen! Ich würde vorschlagen, statt echte Blumen zu nehmen, da sie bei Papa sowieso zugrunde gehen, welche aus den roten Servietten zu basteln und in eine dekorative Vase zu stecken. Und die Servietten, die ihrem eigentlichen Zweck dienen, sollten wir ebenfalls in Blumenform falten und auf die Teller drapieren. Dazu rote Kerzen, einverstanden?«


  *


  »Hallo? Ist da die Polizei? Ich habe etwas äußerst Beunruhigendes zu melden: In unserer Küche steht ein Vampir. Allerdings weiß ich nicht, was beunruhigender ist… Dass er einfach da ist, oder dass er da ist - und auch noch kocht!«


  »Agnir? Bist du das?«, hörte ich aus dem Telefonhörer Annies Stimme. Ich schüttelte über meinen Jüngsten und dessen Flausen den Kopf und konzentrierte mich auf das Zanderfilet. Neuerdings verbreitete mein Sohn das ziemlich strenge Fluidum eines Pferdes, da er als angehender Ritter ebenso die Reitkunst beherrschen muss, wie den Rest der Kriegskunst. Zu diesem Zwecke haben wir uns extra zwei stabile Kriegsrösser angeschafft; die Zwillingsrappen Castor und Pollux. Castor ist für Agnir gedacht und Pollux für mich. Allerdings muss Agnir die Gäule alleine beackern. Nach wie vor muss ich mich stets dazu überreden, freiwillig auf ein Pferd zu steigen, was mir bisher noch nicht gelingen wollte. Wie ich jedoch erfuhr, nutzt Harry die Gelegenheit, selbst ein wenig seine Reitkünste zu verbessern, was mir nur recht sein kann. Ich persönlich stehe nicht so auf Zossen, nehme allerdings seine Bereitwilligkeit, sich um Pollux zu kümmern, dankend zur Kenntnis. 


  Und wenn man vom Teufel spricht, ist er in der Regel nicht sehr weit. Harry, kam in die Küche, schnüffelte, und deutete an, dass ihm das Wasser im Munde zusammenlief. Dann beobachtete er meinen Sohn, nahm Agnir den Hörer aus den Händen, sprach hinein und lauschte. »Annie? Kein Grund zur Beunruhigung! Dieser Schlag, den Agnir auf den Kopf bekam, ist halb so wild! Morgen geht´s ihm sicherlich wieder besser«, legte er auf. 


  Das war selbstverständlich einer von Harrys subtilen Scherzen. Er wirkt eigentlich immer ein wenig spaßbefreit, findet dennoch ab und zu sein Humor-Gen wieder. 


  »Peace, Alter! Ich beabsichtige nicht, mit dir Krieg zu führen!«, hob mein Sohnemann beschwichtigend die Hände, was Harry dazu veranlasste, sie genaustens zu inspizieren. »Geh und wasch dir die Hände! Und sag den anderen Bescheid, wir essen gleich!«, ranzte er im Befehlston.


  Agnir nahm Haltung an, hob seine rechte Hand federnd gegen die Stirn, stampfte mit dem Fuß auf und sagte: »Jawohl! Sir!«, dann machte er kehrt und suchte zügig das Badezimmer auf.


  »Er braucht eine strenge Hand!«, sagte Harry beinahe schon entschuldigend.


  »Ich weiß, ihm fehlt es reichlich an Disziplin«, nickte ich. 


  Harry griff in seine Hosentasche und beförderte ein kleines Kästchen hervor, welches er aufklappte und mir zur Begutachtung reichte.


  Als Gegenleistung gab ich ihm den Bratenwender. »Wenden, und wenn es geht, nicht alles aufessen!« 


  Bei Harry muss man wirklich vorsichtig sein. Er ist ein ausgesprochen schleckiger Typ und isst gerne. Überwiegend das, was ich zuvor unter nicht geringem Aufwand kochte.


  Ich betrachtete den Ring mit dem großen, blauen Stein. »Ein Saphir?«, fragte ich leicht ungläubig, weil ich eigentlich mindestens mit einem Diamanten rechnete.


  Der Ägypter schüttelte den Kopf. »Nein, kein Saphir, sondern ein blauer Diamant. Nur das Beste für die Mutter meiner Kinder. Lange habe ich so einen gesucht, da ich der Meinung bin, Jule ist etwas ganz Besonderes. Deshalb sollte sie ebenfalls etwas bekommen, das ihre Anmut und ihre Leichtigkeit, aber auch ihre facettenreiche Tiefe widerspiegelt. Halte ihn mal unter das Licht!«, riet er mir und lächelte dabei stolz.


  Ich tat es und fragte mich, was das wohl Ungewöhnliches bewirken sollte. Dann schaltete Harry das Licht der Ablufthaube aus und ich sah eine rote Phosphoreszenz. Der Stein glühte blutrot nach.


  »Fein gemacht, Harry. Der wird Jule gefallen!«, lobte ich, gab ihm den Ring und nahm wieder den Bratenwender an mich.


  »Ja, nicht wahr? Er ist wie der schillernde Skarabäus, der die rote Sonne über den Horizont rollt«, fantasierte er weiter.


  »Übertreib es nicht, Haremhab. Was ist romantisch daran, wenn ein Mistkäfer die Sonne wie einen Scheißbollen über den Himmel schiebt?«, winkte ich ab. »Kennst du den? Sitzen zwei Scheißbollen auf ´ner Brücke und kiffen. Kommt Flitzkacke vorbei und fragt: ›Darf ich auch mal?‹ ›Nee‹, sagt ein Scheißbollen, ›das ist nur was für die Harten!‹« 


  Harry verzog keine Miene, stattdessen fragte er mich unverblümt: »Triffst du dich eigentlich noch mit Molly?«


  Diese Frage war für mich wie ein unerwarteter Schlag ins Gesicht. »Erstens, geht es dich nichts an - und zweitens, nehmen wir im Moment ein wenig Abstand voneinander.«


  »Ist es wegen ihr?«, wollte er wissen. »Läuft da was mit dieser blonden Vampirin?«


  Mit ihr meinte er augenscheinlich Cosima. 


  »Im Moment nicht. Sie ist beruflich viel unterwegs. Warum willst du das wissen?«


  »Hör zu, mein Freund«, meinte er besorgt. »Du solltest im Kessel nicht allzu viel Druck aufbauen. Das ist nicht gut für dich. Eigentlich bräuchtest du einen Harem.«


  »Bisher habe ich alles völlig unter Kontrolle. Soll ich mich etwa gerührt zeigen, weil du dir Sorgen um mich machst?«


  »Sieh es wie du willst. Es ist nur so, dass es da ein paar Interessentinnen gibt und Gummipuppen unter dir zu viel Lärm verursachen«, entgegnete er. »Jedenfalls hat mich letztens eine junge Dame angesprochen, die weiß, in welchem Verhältnis ich zu dir und deiner Familie stehe. Sie zeigte sich neugierig, was deinen Beziehungsstatus, bzw. deine eventuelle Beziehungslosigkeit angeht«, gab er diskret zu.


  »Harry, sag mir bitte, dass du nicht den Kuppler, oder gar Zuhälter spielst.«


  »Nein, ich gab mich ahnungslos und wollte nur wissen, wieso sie so neugierig sei. Sie meinte, du wärst genau ihr Typ. Außerdem hast mal ihren Vater niedergeschlagen, und das hätte bisher noch keiner fertiggebracht.« 


  »Gehe ich recht in der Annahme, dass ich diese bestimmte Person kenne?«, tastete ich mich vorsichtig heran.


  »Mhm«, nickte er und verriet mir ihren Namen. »Du kennst sie. Ihr Name ist Suzi Chen.«


  »Ha! Habe es mir beinahe schon gedacht! Suzi Chen ist genauso durchgedreht wie Molly Flannigan. Sie ist eine beknackte Stalkerin. Außerdem ist sie...«


  »… Ist sie was? Asiatin?«, fiel er mir ins Wort.


  »Ja, das auch, aber eigentlich wollte ich sagen, ist sie ein wenig zu klein für meinen Geschmack. Außerdem erinnert sie mich an meine Mutter, und ich finde es ziemlich geschmacklos und dazu total krank, es mit einer Frau zu treiben, die mich an die eigene Mutter erinnert«, gab ich zu Protokoll.


  Harry nickte. »Das kann ich verstehen, meine Mutter war eine schreckliche Frau! Von ihr habe ich diese Nase!«


  Misstrauisch betrachtete ich Harrys Raubvogelnase. »Hm, ich dachte, die wäre dir gebrochen worden!«


  »Ja, von ihr. Ich sagte bereits, meine Mutter war eine schreckliche Frau!«, kommentierte er trocken. »Äh… Wie wäre es mit Anna Stolz? Herzensgut, üppig, anschmiegsam - und dazu reif wie Fallobst!«, hob er die Hände vor die Brust, um Annas prächtige Fülle zu demonstrieren.


  Ich drohte ihm mit dem Kochlöffel. »Harry! Ab und zu kommt deine perverse Ader zum Ausdruck! Wenn du meine Tochter heiraten willst, solltest du jetzt dazu schweigen!«


  »Du solltest mit Molly reden!«, sagte er und tat dann so, als verschließe er die Lippen mit einem Reißverschluss und hob die Hände wie zum Gebet an die Götter.


  … Nur zu schade, dass ich nicht dabei sein konnte, wie er meiner Tochter den langersehnten Heiratsantrag machte – denn leider hatte ich gerade heute Besuch…


  Ich kann nicht leugnen, ein wenig verrückt zu sein. Jeder hat so seine Marotten. Deshalb finde ich es ebenso bezeichnend wie amüsant, in einer alten Irrenanstalt zu wohnen. Ich taufte sie liebevoll Villa Ballerburg. Es gibt viele Vorteile in einem so großen Gebäude zu wohnen: Man kann anderen hervorragend im eigenen Haus aus dem Weg gehen; unliebsamer Besuch kann sehr weit vom Schuss deponiert werden; und man hat immer irgendwo ein Zimmer frei, wo man für ein Paar ungestört ein Candle-Light-Dinner herrichten kann. 


  … Kleiner Tipp: Es ist grundsätzlich von Vorteil, einen Servierwagen mit Vollgummibereifung zu haben und sehr schnell laufen zu können, damit das Essen unterwegs nicht auf der langen Strecke kalt wird…


  Da Trixie sehr klein ist und Zwerge es hassen, wenn ihre Beine keinen Boden unter den Füßen spüren, musste der Tisch dementsprechend modifiziert werden. Zum Glück bin ich jemand, der sich nur unfreiwillig von Erinnerungsstücken trennt, was sich in dieser Situation als glückliche Fügung erwies. Denn einerseits konnte die Zwergin so Nutznießerin für die ihrer Größe gerechten Möbel werden; und andrerseits, brauchen wir die lustigen Tiermöbel ohnehin bald wieder für Jule und Harrys Nachwuchs. Zudem war es für mich die reinste Freude, den Dschinn Wilbur, gedemütigt auf einem albern grinsenden Giraffen-Stuhl sitzen zu sehen, der dazu auch noch viel zu klein für ihn war. Seine Kniescheiben wurden somit gezwungen, beinahe direkt neben seinen Ohren ihre Position einzunehmen.


  Doch nicht nur ich führte Gemeinheiten im Schilde. Man sah es der bärtigen Zwergin förmlich an, wie sehr sich alles in ihr gegen diese Zusammenkunft mit dem dreisten Dschinn sträubte. Doch machte sie tapfer, gute Miene zum bösen Spiel. Trotzdem hatte sie es sich nicht nehmen lassen, gegen die Zudringlichkeiten dementsprechend gewappnet zu sein. Sie trug ein neues, schillerndes Kettenhemd aus puren Silberringen gefertigt, das es dem orientalischen Geist unmöglich machte, ihr nahe zu kommen, ohne schlimme Verbrennungen davonzutragen. 


  … Das silberne Kettenhemd: Für die einen ist es schmucke, traditionelle Kleidung, für die anderen das wirkungsvollste Verhütungsmittel aller Zeiten...


  Während ich also wie der Butler vom Dienst, mit der Kelle fruchtige Tomatensuppe Toskana auf Trixies Teller schöpfte, funkelte ich den Dschinn unterdessen drohend an. Dieser ignorierte mich allerdings geflissentlich, hatte nur Augen für Trixie und sah der Zwergin hingerissen beim Löffeln ihrer Suppe zu. Die Zwergin hatte ihre Lakers-Baseball-Kappe während des Essens nicht vom Kopf genommen, obwohl es zur guten Etikette gehört, bei Tisch Kopfbedeckungen zu entfernen (Opas Toupet und Omas Perücke bilden da aber weitestgehend eine Ausnahme!). Stattdessen suchte sie hinter dem Schild ihrer Kappe Sichtschutz vor dem Dschinn, der die Zwergin nichtsdestotrotz verliebt beobachtete.


  … Und ich frage mich immer wieder, ob es eine tiefere Bedeutung hat, weshalb die Zwergin eine Baseballkappe trägt, deren Schriftzug von einer Basketballmannschaft aus Los Angeles kündet, die alles andere als Zwerge sind. Vielleicht steht sie auf lange Burschen?…


  Zudem versuchte sich Trixie mit schlechten Tischmanieren den Dschinn vom Hals zu halten, indem sie die Suppe laut schlürfte und dabei sogar einmal absichtlich ihren Bart in den Teller rutschen ließ. … Echt jetzt Leute! Tomatensuppe und blondes Barthaar. Welch menstruöser Anblick…


  Nachdem das Suppen-Desaster beendet war, gab es nach gereichter Serviette, Zanderfilet mit grünem Spargel und Petersilien-Kartoffeln mit zerlassener Butter. Dazu kredenzte ich ein zünftiges Bier nach Pilsener Brauart, weil Zwerge so rein gar nichts mit Wein anfangen können. Einem Zwerg Wein anzubieten ist in etwa so, als wolle man ihm die Mütze vom Kopf reißen und seinen Bart abrasieren.


  Ungeduldig sah der Dschinn mich an.


  »Was ist?«, schnauzte ich zurück.


  »Ragnor, kannst du dich an meine Worte erinnern?«


  »Klar! Bla, blubb, bläh!«, winkte ich ab.


  »Gut, dann weißt du also, was es bedeutet, mit Trixie allein sein zu wollen? Wohl nichts anderes, als dass du jetzt umgehend gehst!«, forderte der Dschinn.


  »Aber ich serviere das Essen!«, hob ich an.


  »Trixie wird läuten, wenn sie fertig ist!«, stellte er ein Glöckchen auf den Tisch. »Danke, du kannst gehen!«, winkte er.


  »Was sagst du, Trixie?«, fragte ich. »Soll ich gehen?«


  Nachdenklich spielte sie mit der silbernen Gabel. »Er hat recht, eure Abmachung betraf ein Essen, nur mit ihm und mir«, bestätigte sie.


  »Wie du meinst, ich warte draußen auf dem Korridor«, ging ich davon, und nutzte die Gelegenheit, aus dem Fenster zu schauen. Demnächst müsste ich mal wieder ein Kopfgeld auf den Rasen aussetzen, oder ihn selbst mähen. Während ich mir noch nicht über die Summe einig werden konnte, entdeckte ich ungewöhnliches Flimmern und Flirren in der Dunkelheit.


  »Ach du Scheiße! Wir kriegen unliebsamen Besuch!«, fluchte ich und rannte los, um die anderen zu warnen, damit wir uns rechtzeitig bewaffnen und verteidigen konnten. Ich stürzte in die Küche und erwischte Harry gerade dabei, wie er vor meiner Tochter Jule niederkniete. »Harry, Jule. Es tut mir leid. Das müssen wir auf später verschieben! Harry, Agnir, Ructus… Mitkommen! Jule, du schnappst dir diese riesigen Bratengabeln aus Silber und verteilst sie. Wir werden angegriffen! Schnauze, komm her!«, rief ich dem großen Hund zu. »Du bleibst hier bei Annie, Sascha und Jule! Du weichst nicht von deren Seite!«


  Jule reagierte sofort und brachte die langen Silberspieße unter die Anwesenden. Agnir, Harry und Ructus folgten mir zum Waffenschrank. Zuerst löste ich allerdings mit meinem Handy die Sprengfalle aus, die einen Ring aus Steinsalz frei sprengte, der sich eingewickelt in feiner Folie, unter der Grassode befand. Ich hoffte, dass noch nicht allzu viele Dämonen in der Zwischenzeit näher ans Haus herangekommen waren. Wir liefen ins Erdgeschoss. Dort aktivierte ich die Monitor für die Kameras. 


  »Ructus! Du beobachtest die Monitore. Sollten Dämonen ins Haus eindringen, gehst du los und besprühst sie mit diesen Feuerlöschern!«, zeigte ich auf die Geräte, die mit Silbernitrat-Pulver betankt waren. Schleunigst holten wir unsere Waffen. Harry nahm wieder Pfeil und Bogen, weil er damit in Windeseile die Feinde durchlöchern kann. Für den Nahkampf entschied er sich für ein Silberkatana. Für Agnir gab es das Gleiche.


  Plötzlich standen Trixie und Wilbur neben uns. »Du glaubst doch nicht, dass ich dort oben mit diesem Deppen sitze und gemütlich esse, während ihr angegriffen werdet?«, fragte die Zwergin, warf sich etwas in den Mund und kaute knirschend darauf herum. Dann holte sie einen langen Stock aus ihrem Kettenhemd hervor. Sie machte damit eine flinke Handbewegung und unversehens schnappte etwas heraus. Nun hielt sie eine silberne Doppelaxt in der Hand. »Das ist quasi der Knirps, passend zum eleganten Damenkettenhemd… So, die können jetzt was erleben. Ich bin bereit!«, knurrte die Zwergin.


  »Äh... Ich auch!«, sagte Wilbur, der Harry noch immer ein wenig scheel von der Seite ansah. Auch Haremhab starrte den Dschinn mit all der Verachtung an, die er für das Geistwesen erübrigen konnte. Die beiden würden niemals dicke Freunde werden, so viel stand fest. Sie hassten sich bis auf´s Blut. Das ist leider eine sehr lange und vor allem sehr alte Geschichte.


  Ich verdrehte die Augen. »Gut, dann hört auf, euch so fies anzustarren. Davon tränen sogar mir schon die Augen! Gehen wir!« Zusätzlich nahm jeder einen Feuerlöscher mit, falls wir unterwegs einem ungebetenen Eindringling begegnen sollten. 


  Wilbur meldete sich zu Wort. »Leute. Wenn es geht, seid vorsichtig mit dem Zeug! Richtet es nicht auf mich. Vergesst nicht. Es ist auch für mich tödlich!«


  Harry fletschte die Zähne wie ein Wolf. »Gut zu wissen!«, richtete er drohend den Feuerlöschertülle auf den Dschinn. Wilbur fletschte ebenfalls die Zähne, was Harrys Grimasse insofern in den Schatten stellte, da Wilbur mehr als doppelt so viele Zähne zeigte, die dazu spitz und rasiermesserscharf waren. 


  »Harry, nicht! Bitte! Wir sollten zusammenhalten!«, sagte Agnir beschwichtigend, der wohl der Einzige von uns ist, der so etwas wie Respekt für den Dschinn empfindet. Schließlich ist Wilbur der Assistent von Cornelius und somit Agnirs Lehrer. 


  Wir verteilten uns. Harry und Agnir sollten durch die Garagentür nach draußen pirschen, Wilbur und Trixie durch den Vordereingang das Haus verlassen, und ich wählte den Hintereingang des Hauses. Zum Glück regnete es nicht und nur wenig Wind herrschte vor. Das gereichte uns zum Vorteil, da der Salzring dadurch vollständig blieb. Ich muss zugeben, dass wir diesen Ernstfall erst einmal geprobt hatten. Dazu benutzten wir grobes Kreidepulver, da ich den Rasen nicht durch diese Übung versalzen wollte. Vor allem war ich skeptisch, ob der Kreis in den Übergängen vom Rasen zum Schotter eins bleiben würde. Doch es war uns geglückt. Nachdem wir den Kreis überprüft hatten, rotteten wir uns zusammen, um Stärke zu demonstrieren. »Meine Fresse, sind die hässlich!«, meinte Trixie, als sie sich unsere Besucher ansah. Wieder warf sie sich etwas in den Mund, kaute knirschend herum und schluckte runter. Die Dämonen, die uns so hinterlistig überfallen wollten, standen vor dem riesigen Salzkreis und schoben mächtig eine Krawatte, weil sie nicht ins Haus eindringen konnten. Es waren wieder mal ein paar abartig-hässliche Wesen dabei. Krokodil-Wesen, die aussahen, als kämen sie direkt aus der Hölle. Sie liefen aufrecht, Dinosauriern gleich, auf ihren Hinterbeinen herum. Dämonen mit Haifischköpfen und ungewöhnlich aussehenden Beinen stapften an der Salzgrenze, Zähne zeigend, auf und ab. 


  »Lass das, und verschwinde!«, fauchte Agnir und schoss einem Haiwesen einen Pfeil in die Seite. Wahrscheinlich, weil er es nicht ertragen konnte, wenn so etwas Hässliches auf unserem Grundstück herumtrampelte. Das Vieh grinste breit und rupfte den Pfeil wieder heraus, ließ ihn zu Boden fallen und gackerte hämisch - bis es urplötzlich explodierte und seine Materie in tausend kleine Ektoplasma-Partikel verspritzte. Der Pfeil hatte seine Wirkung nicht verfehlt. Die Haiwesen, Jogging-Krokodile und Minotauren blickten uns feindselig schnaubend entgegen. Überhaupt waren das ausgesprochen seltsame Dämonen. Tierisch-komisch, wortwörtlich. Halb Mensch, halb Tier.


  Wilbur musterte sie und flüsterte durch den Mundwinkel. »Dachte ich es mir doch. Sie gehören alle zu Ammon.«


  Sofort fiel mir ein, was Mala über Ammon behauptete; nämlich, er sei ein Idiot. Wie sehr hoffte ich das. Obgleich, wenn ich diese furchtbaren Gestalten sah, fühlte ich mich sofort an Godfreys selbstgebastelte Lakaien erinnert, die er zur einen Hälfte aus Küchengerätschaften und zur andern Hälfte aus Menschenteilen kreiert hatte. Auch von Godfrey glaubten alle, er sei ein gottverdammter Idiot, was leider nicht ausschließt, Idioten könnten nicht überaus gefährlich sein. »Wer ist dieser Ammon eigentlich?«, fragte ich lax. Doch diese Frage sollte mir prompt beantwortet werden.


  Vor unseren Augen erschien eine Person. Zuerst wurden alabasterfarbene Füße sichtbar. Und diese Füße waren sehr groß. Sehr viel größer als meine – und ich trage schon Schuhgröße 53. Die Ausstrahlung seiner Haut... Sie wirkte beinahe wirklich wie Stein; so blank, als sei sie poliert. Nach und nach wurde der Rest von ihm sichtbar. Harrys Mund stand offen und als er erblickte, wer da erschien, fiel er auf die Knie und hob die Hände. Ich riss ihn zurück auf die Füße: »Hey Harry! Reiß dich am Riemen! Du darfst gleich wieder vor Jule knien, aber du kannst nicht unseren verdammten Feind anbeten! Diese Wesenheit hat ihre Gestalt mit Bedacht ausgewählt! Guck ihn dir an, der Kerl hat einen Schafskopf, ergo auch ein Schafshirn!«


  Haremhab wirkte verwirrt. »Aber das ist Amun! Ein Gott!«


   »Papperlapapp! Du warst auch ein Gott, der lebende Horus! Man sollte niemanden anbeten, der einen Schafskopf hat! Ein verdammter, rülpsender Wiederkäuer! Ehrlich, Harry! Schafe sind nicht gerade dafür berüchtigt, besonders schlau zu sein!«


  Mein Schwiegersohn in spe betrachtete mich verwundert, dachte über meine Worte nach und nickte. »Auch wieder wahr.«


  Wütend sah ich hoch. »Also Ammon, was willst du? Bei uns steht oben das Essen auf dem Tisch und es wird kalt!«


  Offenbar fand es Ammon nicht mehr besonders beeindruckend, als Alabaster-Figur mit Widderkopf herumzulaufen. Er schrumpfte ein wenig und nahm eine menschliche Erscheinungsform an. Zwar sah er immer noch wie ein Wüstensohn aus, trug jetzt aber eine rote, ägyptische Krone mit zwei Straußenfedern dran. Ich verdrehte die Augen. Selbst wenn man zwei lange und große Federn am Hut trägt, kann man noch lange nicht fliegen. Damit sah er eher wie der Osterhase aus.


  »So, so!«, sagte der Dämonenkönig der südlichen Hemisphäre und musterte mich amüsiert. »Du bist also Ragnor, der mir letztens dieses äußerst entzückende Schnitzwerk zukommen ließ. Ich gestehe, ich war sehr neugierig, wer - und vor allem -, wie du wohl bist«, sprach er mit tiefer Grabesstimme und stolzierte vor mir auf und ab; so nah wie es ihm der Salzkreis erlaubte. »Frech, dreist und dumm. Das bist du! Denn du hast vergessen, dass es ein faules Ei in deinem Nest gibt. Du glaubst, du und deine Familie, ihr wäret vor mir sicher?!«


  »Und ich dachte, ich hätte mich klar und deutlich ausgedrückt, dass du dich nicht an meiner Familie vergreifen sollst! Ich an deiner Stelle wäre vorsichtig, Freundchen, ehe ich den zweiten Salzkreis hinter dir zünde und du endgültig mit deinen hässlichen Kumpels gefangen bist!«, drohte ich. Ich wusste von Anfang an, dass ich mit diesen verdammten Kameltreibern nichts als Ärger haben würde. Drei Ägypter auf einem Haufen, das bedeutet nichts Gutes.


  »Du bluffst!«, sagte Ammon zutiefst belustigt.


  »Willst du es herausfinden?!«, schnappte ich zurück.


  Der Dämonenkönig sah zu Harry: »Haremhab! Zerstöre den Kreis und lass mich ein!«, befahl Ammon urplötzlich.


  Harry hingegen, sah den monumental, monströsen Möchtegern-Gott entgeistert an. »Was soll ich?«


  »Hörst du schlecht? Du bist mein Diener, ich bin dein Gott! Zerstöre den Kreis!«


  Haremhab machte ein Raubtiergesicht und stemmte die Hände in die Seiten. »Du bist nicht mein Gott! Und ich bin nicht dein Diener! Wo warst du, als meine Frau Amina an dieser schrecklichen Seuche starb? Und wo warst du, als ich dich bat, meine zweite Frau Mutnedjmet und mein Kind zu verschonen und sie nicht sterben zu lassen? Opfer habe ich dir dargebracht, als Soldat und König, doch du hast nichts getan! Deine Priester mästeten sich auf Kosten der Ängstlichen! Du hast mich nicht erhört! Wo warst du in den letzten dreitausend Jahren, in denen ich beinahe wahnsinnig wurde, weil ich nicht ins vielgepriesene Land nach dem Tode fand? Nein, du befiehlst mir gar nichts!«


  »Sei vernünftig, Haremhab, Sohn des Horus. Wenn du den Salzkreis für mich zerstörst, wirst du all das zurückbekommen, was du verloren hast. Du wirst wieder ein König sein, du wirst wieder göttlich sein!«, lockte Ammon mit Engelszungen.


  »Nein, mein ganzes Leben hatte ich dem Streben geopfert, ein guter König zu werden. Ich dachte es sei einfach, ein König und Gott zu sein. Aber nie einen Bissen essen zu können, ohne einen Vorkoster? Jeden misstrauisch zu beäugen? Nie wirklich jemanden vertrauen zu können? Unendlich harte Arbeit? Und dann soll ich für dich die verraten, die mich aufnahmen, mir ein Heim gaben? Die mich um meiner selbst willen mögen? Sie sind meine Freunde, meine Familie! Nein, das mache ich nicht! Ich will kein König mehr sein. Ich will einfach nur Harry sein!«, pampte er zurück und verschränkte trotzig die Arme.


  Trixie nickte und warf sich wieder etwas in den Mund, worauf sie krachend herumkaute. »Gut gemacht, Harry! Hast es dem arroganten Gockel aber ganz schön rüde von hinten besorgt!« 


  Wilbur nickte ebenfalls anerkennend. Die Dämonen vor dem Salzkreis wurden langsam ungeduldig, und Ammon machte ein Gesicht, als hätte er in eine saure Zitrone gebissen. 


  Es wurde Zeit, mich wieder einzuschalten. »Ammon, du siehst, dein Plan geht nicht auf. Übrigens, erwähnte ich es schon, wird unser Essen langsam kalt. Und ich an deiner Stelle, würde gehen. Denn du bist nicht der einzige Gast, den ich momentan habe. Sieh mal, du hast ebenfalls Besuch! Weißt du, es gibt nämlich so ein Ding, das heißt Telefon«, grinste ich.


  Mit Bedacht drehte sich Ammon herum. Er guckte nicht schlecht, als er bemerkte, dass mindestens hundert Dämonenjäger ihn und seine Kumpanei in die Zange genommen hatten. Ich erkannte unter ihnen Basileus, der einen Kampfanzug in Tarnfarbe trug und ich winkte ihm. »Hallo Basilikum!«


  Genervt verdrehte er die Augen und winkte hoffnungslos ab.


  Ammon wandte mir wieder das Gesicht zu. »Nun gut. Heute magst du vielleicht am längeren Hebel sitzen. Doch warte, auch du wirst irgendwann unachtsam sein. Und dann bin ich am Zug. Wir beabsichtigen zu gehen!«, winkte er seinen Leuten und schon waren sie in Windeseile verpufft.


  Ich spuckte auf den Boden. »Agnir, erinnere mich daran, morgen einen zweiten Sprengkreis zu bauen!«


  »Okay, ich helfe dir dabei!«, bekundete Junior.


  Trixie trat neben mich und warf wieder etwas hoch. »Meine Jungs und ich helfen dir ebenfalls dabei!«, sagte die Zwergin. Ehe sie das essbare Ding mit dem Mund fangen konnte, fing ich es ab, um es genauer zu betrachten. Als ich sah, was sie da die ganze Zeit über futterte, brach ich in gellendes Gelächter aus. 


  »Trixie, du bist eine Marke! Weinbergschnecken werden nicht samt Gehäuse gegessen! Man entfernt den essbaren Inhalt mit kleinen Gabeln und das Schneckengehäuse bleibt zurück.«


  »Echt jetzt? Ich finde sie so aber wesentlich leckerer!«, bekundete die Zwergin. »Übrigens, die Schnecken sind richtig klasse!«, lobte sie meine Kochkünste und rülpste ausgiebig. »Für mich war es das geilste Rendezvous, das ich jemals hatte!«


  


  *


  


  Der Dreipunkteplan - Punkt drei: Auf Freiersfüßen.


  


  Nachdem der zweite Salzkreis fertiggestellt war, suchte ich mir immer wieder irgendeine Beschäftigung, die noch viel wichtiger sein könnte, als mit Molly das offene Gespräch zu suchen. Leider musste ich mir eingestehen, dass all das Prokrastinieren überhaupt keinen Sinn machte. Ein paarmal wäre ich dann beinahe spontan auf Mollys Arbeitsstelle erschienen, jedoch verließ mich der Mut und ich ging an der Tür von Dr. Dr. Ferdinand Gütiger vorüber, ohne meinen dringlichen Besuch getätigt zu haben. Eigentlich absurd. Ich scheue mich nicht, gegen übermächtige Gegner zu kämpfen, aber sobald es darum ging, dieser vorlauten Göre die Stirn zu bieten, versagte ich auf ganzer Linie. Monster zu töten ist eben doch wesentlich einfacher, als einer intelligenten Frau Rede und Antwort zu stehen. So konnte es einfach nicht mehr weitergehen. 


  Also machte ich mich ein bisschen schick, legte ein Duftwässerchen auf, besorgte ein paar Blumen (die ich in Alufolie einwickelte, damit sie wegen meiner fiesen Aura nicht den vorzeitigen Tod durchs Welken erleiden mussten) und fasste mir ein Herz, um es Molly schön dekoriert auf dem Tablett zu servieren. Wenn ich mit meiner Beichte fertig sein sollte, könnte sie es gerne in Streifen schneiden und verschlingen, oder gar mit Füßen treten. Zumindest würde sie dann wissen, wie es um unsere Beziehung stand. 


  Ich war sichtlich nervös, als ich mich Freitag abends auf den Weg zu ihrer Unterkunft bei Salomons Ring machte. Bedächtig klopfte ich an ihre Tür und bemerkte, dass diese gar nicht abgeschlossen war. Sie schwang wie von Geisterhand auf. Ich sah Molly, wie sie gerade eine Tasche packte. Sie stand mit dem Rücken zu mir und alles sah ganz danach aus, als beabsichtige sie in Kürze eine kleine Reise anzutreten. Für einen Wochenendtrip, waren das gelinde gesagt, verdammt viele Gepäckstücke. Nun ja, Frauen brauchen einen Fön zum Haare trocknen, einen Lockenstab für die Locken und ein Glätteisen, um die Locken wieder herauszuziehen. Dazu Schuhe, ach was, jede Menge Schuhe, Kosmetika, usw. usf. Dazu behaupten sie ja stets, sie hätten rein gar nichts anzuziehen, was ich jedoch für eine dumme Redensart halte. Nicht vorhandene Frauenkleidung füllt dermaßen viele Koffer? Das ist doch wohl ein Witz! Trotzdem bringen sie es jedes Mal fertig, mit so viel Gepäck zu verreisen.


  »Hey Molly!«, hob ich an. »Bitte sag jetzt nichts und lass dich von mir nicht stören«, bat ich. Sie ließ sich wirklich nicht stören und tat sogar so, als sei ich gar nicht da. Sie drehte mir noch nicht einmal das Gesicht zu. »Okay, ich kann verstehen, wieso du tierisch sauer bist und mich deshalb eine Weile nicht sehen wolltest. Jedoch habe ich dich nicht mit Absicht wie einen Fußabtreter behandelt. Eigentlich wollte ich dich nur beschützen. Überwiegend natürlich vor mir. Denn wer meine Nähe sucht, dem ergeht es leider oftmals schlecht. Du weißt warum: Wegen meiner vielen Fehden mit irgendwelchen Verrückten; entweder neu erworben, oder aus der Vergangenheit. Zudem wollte ich mit meiner schroffen Art eigentlich bezwecken, dass du nicht allzu sehr dein Herz an mich hängst. Denn es ist nicht einfach, mit mir klar zu kommen. Ich komme noch nicht mal selbst mit mir klar. Und natürlich, weil ich bemerkte, dass da wesentlich mehr zwischen uns ist, als nur das Sexuelle. Weißt du noch, was du zu mir auf Høy Øya sagtest? Du wärst froh, wenn ich dich nur halb so sehr lieben würdest, wie du mich?«, fragte ich sie. Doch noch immer zeigte sie mir die kalte Schulter. Sie fand es schon immer erhebend, wenn ich sie um etwas anbetteln musste. Offenbar sollte ich weiter reden. 


  »Damals konnte ich nichts darauf erwidern, weil ich einfach nicht wollte, dass es da noch etwas anderes gab. Amanda ließ ich auch in mein Leben; habe mich ganz auf sie eingelassen, ihr mein Herz geschenkt und mich wirklich voll und ganz glücklich gefühlt. Durch sie war alles plötzlich so heiter, hell und schön. Und dann wurde sie mir wieder entrissen und hinterließ ein großes, schwarzes Loch in meinem Herzen, bei dem ich dachte, es würde nie wieder heilen. Und ich trage noch immer schwer an dieser Last. Wenn ich also nicht so reagiert habe, wie du es von mir erwartet hast, dann einfach nur, weil ich nicht wollte, dass mir das Gleiche erneut passiert. So etwas würde ich nicht noch einmal verkraften. Die Bilanzen meiner festen Beziehungen sind erschütternd. Sie sind leider nie von langer Dauer, und der Großteil meiner Partnerinnen überlebte das nicht. Und das mit Cosima, das hat nichts mit uns zu tun. Ich dachte, sie ist wenigstens nicht so zerbrechlich wie ein Mensch. Aber Liebe ist es nicht. Ich mag sie lediglich. Aber sie ist eben nicht wie du. Ich bin jetzt ehrlich zu dir: Molly, du fehlst mir fürchterlich! In der letzten Zeit habe ich viel darüber nachgedacht. Du beschwertest dich, dass es dich traurig stimmen würde, weil du kein Teil meines Lebens bist, und du dich ausgeschlossen und ausgenutzt fühlst, weil du mich nie bei mir Zuhause besuchen darfst. Das soll sich ab heute ändern. Vieles wird in Zukunft anders werden. Wenn wir lernen, voreinander mehr Respekt zu haben und du mich nicht ständig mit irgendwelchen Gegenständen schlägst, wenn du mal wieder sauer auf mich bist, müsste es mit uns eigentlich funktionieren. Unsere Beziehung könnte vielfältig, komplex und dauerhaft sein. Also, ich will dir eigentlich nur eines sagen: Molly, ich liebe dich!«, hielt ich ihr die roten Rosen entgegen.


  Puh, endlich war es raus! Ich fühlte mich unendlich erleichtert und viel besser. Nur warum sagte Molly nichts? Was wollte sie denn noch von mir, nach diesem verdammten Seelen-Striptease, hören? Einen Heiratsantrag?«


  Während ich tiefsinnig darüber nachgrübelte, drehte sie sich spontan um, sah nichts als Blumen, und kreischte erschrocken auf. »Jessas Ragnor! Du hast mich beinahe zu Tode erschreckt!Was machst du hier?«, fragte sie - und zog diese komischen, kleinen Kopfhörer aus ihren Gehörgängen. 


  »Gute Frage. Dasselbe frage ich mich auch!«, gab ich lapidar zurück. Sie hatte nicht ein einziges Wort von dem Gesabbel, das ich ihr beichtete, gehört!


  »Bist du schon lange hier?«, wollte sie wissen, nahm die Blumen entgegen und brachte sie ins Badezimmer. »Die Baccara-Rosen sind wunderschön! Danke!«, kam sie wieder heraus.


  »Freut mich. Äh, nein. Bin gerade eben erst gekommen, trat ein, weil die Tür nur angelehnt war. Was machst du? Fährst du über´s Wochenende weg?«, fragte ich neugierig.


  Plötzlich wurde Molly ganz ernst und mein Optimismus schlug ins Gegenteil um. Irgendetwas war im Schwange.


  »Es tut mir leid, es dir sagen zu müssen, aber ich gehe weg von hier. Ich werde heiraten!«, eröffnete sie mir.


  … Ich hatte ja schon Übles erwartet, aber das schlug dem Fass nun doch den Boden aus!…


  »W… www… was?«, stammelte ich und lehnte mich mit dem Kreuz an den Türsturz, damit sie nicht bemerkte, wie meine Beine nachgaben. »Aber... wie kommt das so plötzlich? Und, wer will dich heiraten?«


  Molly blickte verlegen auf ihre Füße. »Du glaubst wohl nicht, jemand anderes könnte ebenfalls an mir interessiert sein, wie? Gungnir machte mir einen Antrag«, zeigte sie mir einen dicken Mehrkaräter, der an ihrem Ringfinger steckte. »Gungnir trägt mich auf Händen und liest mir jeden Wunsch von den Augen ab. Er ist wirklich sehr charmant und aufmerksam, weltgewandt, eloquent und so ganz anders als du!«, schwärmte sie. 


  Natürlich überfiel mich in Hameln schon der Verdacht, Molly und Gungnir könnten hinter meinen Rücken ein bisschen mehr pflegen, als eine oberflächliche Bekanntschaft. Aber das, was sie mir da offenbarte, fand ich regelrecht haarsträubend. Ich fühlte mich wie vor den Kopf gestoßen. Ich wusste nicht, ob ich wütend, enttäuscht, oder traurig sein sollte.


  »Molly, weißt du denn überhaupt, wie oft Gungnir schon verheiratet war? Ich meine, ich weiß es selbst nicht so genau, aber zu mir sagte er, er habe irgendwann aufgehört, mitzuzählen. Vor allem sagte er, er wolle in Zukunft nicht mehr heiraten!«


  … Gungnir besaß die Dreistigkeit, mir die Frau auszuspannen und damit die Familie zu spalten? Nein, das war unmöglich! Obwohl, er fragte mich letztens, ob ich beabsichtige, mit Molly etwas Ernsthaftes zu haben, bzw. sie zu heiraten. Denn er war von ihr über alle Maßen angetan, und deutete an, wenn ich sie nicht wolle, würde er sie selbst heiraten. Tja, diesen Plan hat er dann ja wohl umgehend in die Tat umgesetzt. Er hat mir das Beste, was mir je passiert war, direkt vor der Nase weggeschnappt, weil ich zu lange zauderte, überlegte und zu feige war, mir einzugestehen, dass ich sie liebe. Das geschieht mir völlig recht! Immerhin ist Gungnir eine verdammt gute Partie, denn er ist stinkreich und schwimmt förmlich in Geld. Ein normaler Mensch lebt gar nicht lange genug, um die Kohle auszugeben, die Gungnir auf den Bankkonten dieser Welt hortete. Und moralische Bedenken waren bei ihm gegebenenfalls erst gar nicht vorhanden. Schließlich hatte er seinem eigenen Zwillingsbruder die Hörner aufgesetzt, als er mit dessen Ehefrau auf dem Küchentisch die Ehe brach. Ich frage mich immer wieder, wie ich bei seiner Erziehung nur so versagen konnte. Gerade die Familie sollte sakrosankt sein. Aber so wie es aussieht, ist er offensichtlich ein begeisterter Blasphemiker und genießt es, falls es mal zu einem Wettstreit zwischen ihm und mir kommt, als Sieger dazustehen. Es ist ihm jedes Mal ein innerer Vorbeimarsch, wenn er besser ist als ich…


  Molly lächelte verschmitzt. »Du weißt selbst, dass Männer viel sagen, aber sobald es um Frauen geht, dann genau das Gegenteil von dem machen. Und selbst, wenn die Ehe mit Gungnir nicht von Dauer sein sollte, bin ich immerhin danach viel wohlhabender als je zuvor. Und ich will nicht meine besten Jahre damit vergeuden, auf Mister Right zu warten! Du hast mich lange genug hingehalten! Während ich dir wie ein um Liebe winselndes Hündchen um den halben Globus folgte, behandeltest du mich, zum Dank, wie einen dummen Fußabtreter! Ich wäre schön blöd, wenn ich das Angebot deines Sohnes ablehnen würde! Von dir kommt ja nichts!«, warf sie mir gnadenlos vor.


  Und ich bekam spontan eine schlimmer Migräne und fühlte mich wie ein geprügelter Hund. »Und was ist mit deinem Studium? Willst du nicht erst zu Ende studieren?«, rieb ich mir die schmerzende Stirn. Immerhin war die Möglichkeit vorhanden, dass sie zuerst ihr Studium abschließen wollte, ehe sie ging.


  Molly winkte ab. »Ich habe mich für ein Fernstudium entschieden. Ich kann meinen Lernstoff ebenso gut beackern, wenn ich mit einer kühlen Piña Colada am Strand der Seychellen herumliege.«


  Enttäuscht zog ich mich zurück. »Tja, was soll ich sagen? Hört sich an, als hättest du dich längst entschieden«, entgegnete ich. »Na ja, dann wünsche ich dir alles Gute«, wollte ich mich verabschieden.


  »Warte!«, sagte Molly. In mir keimte ein Funken Hoffnung auf. Jedoch ging sie lediglich ins Badezimmer und gab mir die roten Rosen zurück. »Hier, die kannst du jemand anderen schenken. Morgen früh geht mein Flug. Mitnehmen will und kann ich sie nicht. Leb wohl«, sagte sie und gab mir damit offiziell nicht nur den Blumenstrauß, sondern auch den Laufpass.


  »Ich will dir nicht sagen, du machst einen großen Fehler. Du würdest es mir auslegen, als gönne ich dir dein Glück nicht. Aber ich sehe nur zu deutlich, es wird nicht lange gut gehen. Ich kenne Gungnir nur zu gut. Er lässt sich von niemanden einfangen. Aber wenn es dich tröstet: Falls es schief gehen, und du zurückkommen solltest, werde ich auf dich warten«, verabschiedete ich mich und trat auf den Flur. 


  »Spare dir deine Worte. So weit wird es nicht kommen!«, zeigte sie mir die kalte Schulter und schloss die Tür.


  »So eine verdammte Scheiße!«, fluchte ich und ließ den Blumenstrauß in Flammen aufgehen. Es ertönte eine Sirene, die Sprinkleranlage ging los und regnete mich nass. »Bei Odin! Was für eine verdammte Scheiße!«, bekräftigte ich meine Aussage erneut und verließ das Gebäude klitschnass wie ein begossener Pudel.


  *


  Heavy Metal dröhnte aus der Jukebox. Die zotteligen Biker, die mit mir in der Kneipe »Zum Wikinger« saßen, blickten interessiert den karamellfarbigen Kerl an, der, erhabenen Schrittes und erhobenen Hauptes, das Etablissement betrat. Sie sahen nicht allzu oft jemanden hier, der keine Lederkutte trug, und vor allem keinen, der so exotisch wirkte. Vielleicht hielten sie ihn aber auch für einen Selbstmordattentäter, oder wunderten sich darüber, wieso er an den Füßen Flip-Flops trug. Egal. Der Ägypter sah mich und kam auf mich zu. Die neugierigen Blicke ignorierte er geflissentlich.


  »Ah, da bist du ja! Den Göttern sei dank!«, sagte Harry, legte den Autoschlüssel auf den Tisch und zog sich einen Stuhl heran, um sich zu mir zu setzen.


  »Seid ihr Zwillinglinge?«, fragte ich mit verwaschener Aussprache. »Weil… Ihr habt dasselbe an!«, kicherte ich, während Harry ungläubig die Augen verdrehte und den Kopf schüttelte.


  »Echt jetzt? Du bist voll wie ein Schichtbus, unrasiert und könntest obendrein eine Dusche gebrauchen!«, tadelte er mich. »Was ist nur in dich gefahren? Das sieht dir überhaupt nicht ähnlich! Wir haben uns große Sorgen um dich gemacht! Du kommst nicht nach Hause, gehst nicht ans Handy, und antwortest noch nicht mal darauf, wenn dich jemand anflüstert!«


  »Ey! Charly, mach maa für´n Sven ´nen Harry klar!«, grölte ich durch die Kneipe.


  »Hä, Ragnor? Was für´n Ding?«, fragte Sven, der hinter dem Tresen mal wieder mit Hingabe seine Gläser wienerte.


  »Äh, mach ma für´n Harry ´nen Charly klar, Sven! So hab ich´s gemeint! Ha, ha!«


  Harry winkte ab. »Nein, für mich nur eine Cola. Ich muss das da noch nach Hause fahren«, zeigte er auf mich.


  »Wird auch Zeit. Dachte schon, ihr habt ihn rausgeworfen. Das nächste Mal, hängt ihm ein Schild um, damit ich weiß, wen ich anrufen soll«, sagte Sven und brachte Harry die Cola an den Tisch. »Zahltag! Hier, Ragnor, dein Deckel«, legte er profitorientiert etwas ziemlich dunkel Bekritzeltes ab, drehte es um und schrieb eine Zahl drauf. Harry zückte sein Portemonnaie, steckte es aber gleich wieder zurück. »So viel Bargeld habe ich nicht dabei. Ich nehme höchstens fünfzig Euro mit. Ragnor, gib mir deine Geldbörse!«, forderte er mich auf. 


  Genervt klatschte ich meine Börse auf den Tisch. »Hier, du Sklaventreiber, du verdammter Halsabschneider!«


  Harry bezahlte meinen Deckel und seine Cola, und Sven verdrückte sich anschließend als gemachter Mann zurück hinter die Theke, wo er selig seine Gläser polierte. 


  Der Ägypter tadelte mich abermals: »Halt mal den Ball flach, sonst schneide ich dir wirklich noch etwas ab! Es ist einfach zu verlockend, dich so wehrlos da auf dem Tisch liegen zu sehen. Was ist eigentlich los mit dir?«, wollte er wissen.


  »Ich hab sie verloren!«, jammerte ich ungeniert. »Und ich will noch ´nen Bourbon zum Absacken!«, gab ich zu Protokoll.


  »Nein, du hattest genug von dem Zeug, sonst kotzt du mir noch ins Auto!«


  »Hey, das ist mein Auto, mit dem du da herumkurvst!«


  »Das ändert längst nichts an der Tatsache, dass du da rein kotzen könntest! Du kannst übrigens gerne einen Espresso zur Ausnüchterung bekommen«, knurrte er. »Wen hast du verloren? Deine Uhr? Das würde natürlich erklären, warum du nicht pünktlich zuhause warst!«, schnappte Harry sarkastisch.


  »Na, Molly!«, quengelte ich.


  »Gut, ihr habt endlich miteinander geredet?«


  »Ja, aber sie hat mir ´nen Korb gegeben, das saublöde Miststück! Da bin ich vor lauter Frust zu Suzi gegangen und wollte mich von ihr trösten lassen. Hat aber nichts geholfen. Hab mich hinterher nich besser gefühlt. Dann bin ich zu Anna gegangen, hat aber auch nichts gebracht! Nur, dass ich mich wie eine Schlampe fühle!«, gab ich zu.


  »Schlampen sind weiblich, obwohl ich diesen Ausdruck überhaupt nicht schätze. Männer sind… Keine Ahnung, Schlamperiche? Schlamper? Schlunze? Da bin ich überfragt. Dämliche Hurenböcke, höchstwahrscheinlich. Was ist denn nun mit Molly?«


  »Sie hat mit mir Schluss gemacht und will stattdessen meinen Sohn Gungnir heiraten! Na ja… Kannich verstehn. Er hat Geld wie Heu, sieht gut aus. Un is reich un gutaussehend...«, fuchtelte ich hilflos mit den Händen herum.


  »Mann, du redest vielleicht einen hirnverbrannten Scheiß! Zudem wiederholst du dich ständig! Gungnir sieht auch nicht viel anders aus als du. Übrigens, du lässt dir doch sonst von niemandem die Butter vom Brot nehmen. Wieso lässt du dir das bieten, und Molly einfach so ziehen? Hast du ihr nicht offenbart, was du für sie empfindest?«, stellte er mich zur Rede.


  »Ja, hab´s ihr gesacht. Nur hat sie nich zugehört! Ich schütte ihr mein Herz aus - und sie hat die Ohrhörer von ihrem scheiß Smartphone in den Lauschern stecken und hört Musik, während ich mir den Mund fusselig rede und ihr meine Liebe gestehe! Was stimmt denn mit diesen verrückten Menschen heutzutage nicht mehr?«, beschwerte ich mich bitterlich. 


  »Keine Ahnung. Irgendwie will mir das alles nicht einleuchten. Vor allem, sag Jule nichts davon. Ich will nicht, dass sie sich darüber aufregt und deshalb eine Fehlgeburt erleidet. Hast du denn schon mit Gungnir darüber gesprochen?«, wollte er wissen.


  »Nein! Er ist der Teufel! Die Viper, die ich an meiner Brust nährte! Für mich exist… exist... du weißt schon, Dingens, nich mehr! Immerzu fordert er mich heraus!«, beklagte ich mich.


  »Gar nichts zu tun, ist völlig verkehrt! Du solltest mit ihm reden und fragen, was er sich dabei denkt. Dabei verstehe ich eines nicht: Wie will Gungnir das angestellt haben, wenn er nie hier ist? Seit Weihnachten war er nicht mehr in Europa.«


  »Er druckt doch wie gelogen! Ich hab ihn letztens in Hameln gesehen, wie er Hand in Hand mit Molly davon schlenderte!«


  »Nein, das kann nicht sein. Vielleicht liegt hier ein Missverständnis vor. Überhaupt, so wie ich ihn damals im Flieger verstanden habe, wollte er dich eher dazu animieren, endlich mit Molly ernst zu machen. Du hast sie ohnehin viel zu lange hingehalten. Sie muss ja wirklich denken, dass sie nur im Bett gut genug für dich ist. Aber da ist noch etwas, was nicht zusammenpasst. Zu Jule sagte Gungnir, er sei froh, wieder so etwas wie eine Familie zu haben. Das täte ihm gut, weil ihr ihm alle viel bedeutet. Er hat ja selbst schlimme Probleme mit seinem Sohn. Das fußt vermutlich tief in eurer Familiengeschichte. Wieso sollte er durch so eine dumme Handlung riskieren, einen Keil zwischen euch zu treiben?«, mutmaßte Harry weiter.


  Ich hingegen kam da nicht ganz mit. Normalerweise ist Harry eher der schweigsame Typ. Er sollte nicht so viel Cola trinken, das viele Koffein ist nicht gut für ihn.


  Er trank aus und stand auf. »Zuerst solltest du aufhören, dich selbst zu bemitleiden; das steht dir nicht gut zu Gesicht! Weißt du was? Ich bringe dich jetzt nach Hause, damit du dich mal so richtig schön ausschlafen kannst. Und wenn du wieder klar im Kopf bist, rufst du Gungnir an und ihr redet in aller Ruhe miteinander. In Ordnung? Komm, ich helfe dir beim Aufstehen!«, schlug Harry vor.


  Das gestaltete sich als ziemlich schwieriger Akt, doch endlich stand ich einigermaßen gerade. Anschließend torkelte ich mit ihm vor die Tür. Ich weiß nicht, wie lange ich schon im »Wikinger« saß, bzw. lag, und zechte. Mein Erinnerungsvermögen funktionierte nicht mehr allzu gut. Alles war so schleierhaft. Ebenfalls war mir meine letzte Blutaufnahme vom Radar gerutscht. Jedenfalls wurde mir von der frischen Luft, die mir ins Gesicht schlug, ganz schwindelig und unter meinen Füßen fuhr die Welt Karussell.


  »Warte, Harry! Mir wird übel. Ich muss mal kotzen!«, sagte ich und bevor ich einen Schwall ausspie, griff Harry in mein langes Haar. 


  »Ja, den Bourbon in dich hineinzuschütten, war sicherlich angenehmer. Da musst du jetzt leider durch. Na, dann mal alles raus, was keine Miete zahlt!« Dann grummelte er: »Hätte ich gewusst, dass ich nur aus meinem Glassarkophag befreit wurde, um dir und deinen Familienangehörigen beim Kotzen die Haare aus dem Gesicht zu halten, wäre ich lieber liegengeblieben!«


  


  *


  Nanu, noch ein Punkt! Nun ja, schon Archimedes sagte: Gebt mir einen festen Punkt, und ich hebe die Welt aus den Angeln.


  


  Selbstverständlich versuchte ich am nächsten Tag zuerst Molly telefonisch zu erreichen, leider vergebens. Meines Erachtens ignorierte sie meine Anrufe mit Absicht. Offenbar hatte sie ihr Smartphone abgestellt. Denn ich bekam jedes Mal die Ansage, der Teilnehmer sei nicht zu erreichen. Also musste ich mich zusammennehmen und den Übeltäter Gungnir anrufen. Wenigstens nahm er sofort das Gespräch entgegen: »Gobinda Singh?«, meldete er sich unter seinem neuen Synonym.


  »Ich bin´s, dein alter Herr.«


  »Warum telefonierst du ständig mit dieser blöden Rufnummerunterdrückung? Ach ja, du bist ein bisschen paranoid, richtig? Leider Gottes weiß ich dadurch nie, dass du es bist, der mich da anruft«, stellte er fest. »Hallo Vater, wie geht´s dir? Lange nichts voneinander gehört. Ich bin momentan wirklich schwer beschäftigt. Was kann ich für dich tun?«, fragte er zugänglich und mir gegenüber völlig arglos.


  »Was du für mich tun kannst? Du könntest dich mal zurückhalten und deinem Vater nicht das Mädchen ausspannen!«, polterte ich genervt drauflos, weil mir seine Heuchelei auf den Sack ging. »Stell meine Geduld nicht auf die Probe, denn das ist nicht unbedingt meine Stärke!«, drohte ich ihm unheilvoll.


  »Ich verstehe nicht ganz, was du mit ausspannen meinst, und von welchem Mädchen ist hier überhaupt die Rede? Meinst du vielleicht Molly Flannigan?«, wollte er wissen.


  »Ja, ich rede von Molly Flannigan, meinem Betthasen! Wen sollte ich sonst meinen? Stell dich nicht dumm, du bist doch sonst so ein blitzgescheiter Bursche!«


  »Entschuldige bitte, aber ich bin der Meinung, du solltest Molly nicht als Mädchen, und erst recht nicht als Betthasen titulieren. Du würdigst ihre weiblichen Attribute herab, wenn du sie so nennst. Sie ist eine erwachsene und gut gebaute junge Frau. Zu Sascha würde vielleicht der Terminus Mädchen passen, aber keineswegs zu jemanden wie Molly«, referierte er.


  »Ja, ja! Ich habe dich nicht angerufen, damit du mir mit deinem Geseier ein Ohr abkaust!«, knarzte ich ungeduldig.


  »Und ich habe das Gefühl, als seist du irgendwie auf Krawall gebürstet. Rufst mich an und bist völlig unerwartet ziemlich schroff zu mir, obwohl ich mir keiner Schuld bewusst bin. Ich wüsste gerne, was ich dir denn ach so Schlimmes angetan habe!«, ging er in die Defensive.


  »Das fragst du noch? Das sagte ich dir doch bereits! Du hast mir Molly ausgespannt! Und dann wagst du es auch noch, den Unwissenden zu spielen?! Es macht keinen Sinn, zu leugnen! Sie zeigte mir den dicken Klunker, den du ihr schenktest, als du ihr den Heiratsantrag machtest! Und glaub ja nicht, ich hätte euch letztens nicht in Hameln gesehen, als ihr wie die verliebten Turteltauben, Hand in Hand, durch die Straßen gingt! Das ist doch wohl unterste Schublade!«, beschwerte ich mich. »Wenn du schon leugnest, dass du sie mir gestohlen hast, dann lass sie wenigstens ans Telefon kommen, damit ich mit ihr sprechen kann! Los, gib mir sofort Molly!«, forderte ich schroff.


  Gungnir schnaufte verächtlich: »Sie ist nicht hier! Auch wenn mein Leben dann und wann amoralisch verlief, so bin ich nicht total unmoralisch! Und ich würde meinem Vater niemals und unter keinen Umständen die Frau ausspannen, weil ich dich zu sehr respektiere, um dich zu verletzen und bei dir in Ungnade zu fallen. Nur weil ich damals mit Dyna eine Dummheit beging, die ich seitdem jeden Tag auf´s bitterste bereue, weil ich dadurch nicht nur meinen Bruder verlor, den ich schmerzlich vermisse und mich nur noch wie ein halbes Lebewesen fühle; nein, zugleich verlor ich auch noch das letzte bisschen Achtung, welches mein Sohn noch vor mir besaß. Egal, was Molly dir erzählte, ich habe sie zuletzt zur Halloween-Party gesehen, und da wollte sie nicht mal mit mir tanzen, weil ich bei ihr untendurch war, da ich mich zuvor in der Toskana ihr gegenüber so flegelhaft benommen hatte. Zac ist mein Zeuge, dass ich seit Weihnachten nicht mehr Europa besucht habe, denn wir waren jeden Tag zusammen, weil wir ein ganz großes Ding aufziehen, das jede Menge Gewinn abwirft. Gelder von der Regierung und dazu noch unser erwirtschafteter Gewinn! Und dass ich zu dir im Flieger sagte, ich wolle dir Molly ausspannen, war nur ein Scherz. Ich wollte, dass du dich endlich zu ihr bekennst. Trauerjahr hin, oder her. Davon wird deine verstorbene Frau leider auch nicht wieder lebendig! Ich kann dir gar nicht sagen, wie bestürzt ich war, als ich hörte, du weigertest dich aufzustehen und du würdest nicht mal mehr Blut zu dir nehmen und hättest dich gänzlich aufgegeben! Am liebsten wäre ich vorbeigekommen, doch Annie sagte, sie hätte alles im Griff. Und dann warst du wieder obenauf, und Molly schien dir außerordentlich gut zu tun. Und man muss schon ziemlich blind sein, um nicht zu begreifen, wie sehr sie dich anhimmelt. Jeder sah das, nur scheinst du derjenige zu sein, der in dieser Beziehung blind ist. Und wenn du meinst, ich hätte Molly die Sache mit deiner blonden Vampirin gesteckt, um sie dadurch für mich zu gewinnen, da muss ich dich abermals enttäuschen. Denn das war jemand, den wir beide nur zu gut kennen, und wissen, wie sehr er seit Paris ihr verbunden ist und seitdem mit Molly in Kontakt steht!«


  »Meinst du Rahan?«, fragte ich verwirrt. Denn ich hatte mich dermaßen auf Gungnir eingeschossen, dass ich es gar nicht fassen konnte, dass er diesmal nicht der böse Bube war.


  »Ja, Rahan. Aber offensichtlich hast du ein anderes Problem. Wo ist Molly jetzt, wenn nicht bei dir, oder bei mir? Und wer benutzt meine Identität und hat die dazugehörigen Fähigkeiten des Gestaltwandelns, um ihr vorzugaukeln, ich sei es, der ihr so galant den Hof macht, wenn ich selbst als Charmebolzen keine Chance bei ihr hatte?« 


  Mir wurde ganz blümerant bei dieser Frage und ich bekam eine Kopfgänsehaut. »Ich habe keine Ahnung, vielleicht steckt dieser südliche Dämonenkönig Ammon dahinter. Er drohte mir damit, zuzustoßen, wenn ich nicht damit rechnen würde. Auf jeden Fall sollte ich eine Vermisstenanzeige aufgeben, denn Molly ist seit Samstagmorgen verschwunden. Und wir haben Montagmorgen, also sind achtundvierzig Stunden um!«


  »Ja, tu das. Und jetzt drehe mir nur nicht durch. Es ist ja nicht gesagt, dass irgendein Dämon oder paranormales Wesen für ihr Verschwinden verantwortlich ist. Vielleicht hat sie dich nur belogen und ist wieder nach Hause in die Vereinigten Staaten zurückgekehrt. Sie hat dort doch noch ihre Mutter. Ich werde sehen, ob ich einen meiner privaten Ermittler auf Molly ansetzen kann. Wir sollten dringend herausfinden, mit welchem Flieger sie geflogen ist - und ob sie überhaupt den Flughafen erreicht hat. Irgendwo muss sie schließlich abgeblieben sein!«, entgegnete Gungnir.


  »Gut, ich werde ihre Mutter anrufen!«, gab ich zurück.


  »Okay, ich melde mich, wenn ich Neuigkeiten habe! Bis dann!«, verabschiedete er sich.


  Ich gab zuerst bei Frau Oberkommissarin Lilian B. Koch eine Vermisstenanzeige auf. Sie versprach mir, die Leute von Salomons Ring ebenfalls auf Molly anzusetzen, weil sie als Geheimnisträgerin von hoher Priorität sei. Zudem würde Lilian es als offizielle Vermisstenanzeige behandeln und notfalls sogar Plakate kleben lassen. Unsere Cyberabteilung wurde darauf ansetzt, Aktivitätsspuren von Molly im Internet aufzustöbern. Mehr konnten wir im Moment nicht tun.


  Als Nächstes rief ich Rebecca Flannigan in New York an. Wir hatten 6.30 Uhr Ortszeit, in New York hingegen, war es derweil fünf Stunden früher, also noch tiefe Nacht. Kein Wunder, wenn Rebecca wenig begeistert darüber war, als bei ihr das Telefon klingelte: »Dr. Rebecca Flannigan? Bitte, bleiben Sie ruhig und machen Sie keine Dummheiten! Was kann ich für Sie tun?«, meldete sich eine verschlafene Stimme. Beruflich macht sie einen auf Psycho-Tante, also eigentlich ist sie Psychotherapeutin, und bekommt wohl des Öfteren mitten in der Nacht einen Anruf eines labilen Patienten.


  »Hallo Rebecca, ich bin´s Ragnor. Entschuldige meinen Anruf zu dieser unchristlichen Zeit, aber ich bin ja ohnehin Heide. Es tut mir leid, und ich will dich nicht beunruhigen, aber ist vielleicht Molly bei dir? Und wenn ja, könnte ich mit ihr sprechen?«, tastete ich mich vorsichtig voran.


  »Nein, sie ist nicht hier. Molly würde schlimmstenfalls bei mir nur auftauchen, wenn sie überhaupt nicht mehr weiterwüsste und tief verzweifelt wäre. Du kennst sie doch, sie ist stur wie ein Esel«, erklärte sie im Plauderton.


  »Ist sie wirklich nicht da? Guck doch mal nach, vielleicht hast du´s nicht bemerkt, als sie gekommen ist!«, reklamierte ich.


  »Halte mich nicht für eine Rabenmutter, aber Molly hat gar keinen Schlüssel zu meinem Apartment. Sag, Ragnor: Habt ihr euch etwa gestritten, oder gar getrennt? Wenn ja, dann ist Molly wirklich dumm, einen virilen und so gutaussehenden Kerl zu verlassen, der dazu auch noch ganz vorzüglich kochen kann! Manchmal hege ich den dunklen Verdacht, Molly könnte bei der Geburt vertauscht worden sein. Obwohl, wie sollte das vonstatten gegangen sein? Schließlich war sie eine Hausgeburt. Vielleicht hatte die Hebamme ja noch ein Wechselbalg in der Entbindungstasche, welches sie dringend loswerden wollte, wer weiß«, philosophierte sie.


  Wenn die Situation nicht so ernst gewesen wäre, hätte ich ihre Aussage höchstwahrscheinlich sehr belustigend gefunden, aber so konnte ich darüber nicht einmal eine Miene verziehen.


  »Rebecca, kannst du Molly etwas ausrichten, falls sie bei dir auftauchen sollte? Sie soll mich auf jeden Fall anrufen, okay?«


  »Ja, ich werde es ihr ausrichten und ihr gegebenenfalls die Leviten lesen. Ach, noch etwas. Sollte ich beunruhigt sein?«


  »Nein, Rebecca. Es wird sich alles wieder einrenken. Bis bald!«, verabschiedete ich mich.


  »Ragnor? Du würdest mir doch die Wahrheit sagen, wenn Molly etwas zugestoßen sein könnte?«, fragte sie nun doch im überaus besorgten Tonfall.


  »Klar, Rebecca!«, flunkerte ich. »Kein Grund zur Sorge!« 


  *


  Unruhig lief meine Tochter Mara im Wohnzimmer auf und ab. Ich befürchtete schon, sie würde mir einen tiefen Graben ins gute Parkett trampeln. 


  »Selbstverständlich kann ich in, und durch die Dämonendimension reisen, aber wie stellst du dir das bitte vor? Ich nehme mal flugs meinen Papi an die Hand, und werde nolens volens mit ihm beim Todfeind meiner Mutter vorstellig? Nein, das ist ein extrem blöder Plan, Papa. Den kannst du dir abschminken!« 


  Mara machte, nach vorbringen ihres berechtigten Zweifels, ein sauertöpfisches Gesicht und sah dabei aus, wie das kleine Mädchen, als das sie mir so lebhaft in Erinnerung geblieben ist. Sie hatte das säuerliche Wesen ihrer Mutter geerbt - Weinkenner tendieren wohl eher zum Ausdruck trocken - und außer ihres Schmollgesichts und das Heben einer Augenbraue, kannte ich so gut wie keine anderen mimischen Gefühlsregungen von ihr. Und ebenfalls wie ihre Mama, besaß sie ansonsten ein ziemlich funktionales Pokerface, das nicht einmal eine dunkle Brille benötigte. 


  Besänftigend hob ich die Hände. »Brrr, Braune! Ach, komm schon Stummel, du musst nicht immer gleich so ausflippen! Ich will doch lediglich feststellen, ob Ammon Molly irgendwo versteckt halten könnte«, äußerte ich mich dazu.


  »Klar doch, er hat sie irgendwo in seinem Klo eingesperrt, oder was? Wenn er sie hätte, würde er es nicht zugeben. Und wenn er sie nicht hat, müsste er sauer über diesen Affront sein, ihn deshalb zu verdächtigen. Weißt du, das mit Molly wird langsam zu deiner ganz persönlichen Manie! Ist dir schon einmal der Gedanke gekommen, dass sie möglicherweise gar nicht von dir gefunden werden will?«, fragte Mara skeptisch.


  »Wenn Molly von jemanden gefunden werden will, dann garantiert nur von von mir! Ich rettete ihr schon so oft das Leben, dass sie gar nichts anderes von mir erwartet. Ich fühle es ganz tief in mir drin, dass Molly in großen Schwierigkeiten steckt. Oder kannst du mir verraten, wie jemand in ein Taxi steigen kann und dann einfach so spurlos verschwindet? War das womöglich ein Phantom-Taxi, das in eine andere Dimension fuhr? Nein, in meinen Augen wurde sie mit Berechnung und äußerst geduldig in eine Falle gelockt, um sie zu entführen! Jemand hat sich sehr viel Zeit dabei gelassen, um ihr Vertrauen zu gewinnen. Das ist von langer Hand geplant! Und nun wird sie irgendwo gefangen gehalten und muss um ihr Leben fürchten! Vielleicht wird sie so lange als Geisel gefangen gehalten, bis man sie zur rechten Zeit als Druckmittel einsetzen kann?«, versuchte ich ihr verständlich zu machen. Zudem belastete mich mein Gewissen, weil es möglicherweise meine Schuld war, weshalb Molly ihrem mutmaßlichen Peiniger auf dem Leim gegangen war. Hätte ich sie nicht so schlecht behandelt, wäre sie für diese Art von Blendwerk nicht so empfänglich gewesen. Inzwischen waren Tage vergangen, doch Molly blieb nach wie vor wie vom Erdboden verschluckt. Ich witterte Ungemach.


  Meine entzückende Tochter Mara machte mir glücklicherweise einen konstruktiven Vorschlag: »Natürlich liegt auch mir Mollys Wohl am Herzen. Ich will genauso wie du, dass sie wohlbehalten wieder zurückkommt. Aber nachdem du Ammon zweimal bloßgestellt hast, wird er uns nicht widerstandslos willkommen heißen. Wir sollten uns an meine Mutter wenden. Denn sollten wir beide auf eigene Faust Ammon besuchen, könnten wir, gegebenenfalls ebenso spurlos wie Molly, vom Radar verschwinden. Wie stellst du dir das überhaupt vor? Einfach mal bei ihm rein platzen und eine Razzia durchführen? Nein, wir müssen das auf diplomatischem Wege lösen, am besten mit neutralen Beobachtern. Immerhin bewegen er und Mutter sich am Rande eines Krieges. Da sollte niemand unvorsichtig sein und mit offenem Feuer herum kokeln, sonst fliegt uns am Ende selbst die ganze Chose um die Ohren!«, bedachte sie klug.


  »Meinst du, ich könnte mal mit Mala reden?«, forschte ich nach. »Im Grunde schuldet sie mir einen kleinen Gefallen.«


  »Nein, du irrst dich. Sie schuldet dir gar nichts. Und sie will dich nicht sehen, weil du ihr ohnehin wieder ganz unverblümt Avancen machst. Ich werde zu ihr gehen und ihr den Stand der Dinge darlegen«, beschied Mara. 


  Ein wenig enttäuscht war ich schon, aber wenn die eigene Tochter nichts bei ihrer Mutter erreichen konnte, würde es bei mir erst recht schiefgehen, weil ich bei Mala mein Temperament einfach nicht in den Griff bekam.


  »Eine Frage habe ich noch. Wen könnten wir als neutrale Beobachter einsetzen? Obwohl Ambrosius voll und ganz in dieser Sache hinter mir steht, da es ihm ebenfalls wichtig ist, unsere Mitarbeiterin zurückzubekommen, gelten die Leute von Salomons Ring nicht gerade als neutral, eben weil sie Dämonenjäger sind...«


  Mara zog eine Braue hoch, als Zeichen, dass sie very amused war. »Dafür habe ich bereits eine Lösung, dank meiner guten Beziehungen. Ambrosius habe ich bereits diesbezüglich meinen Vorschlag unterbreitet. Falls es überhaupt funktionieren sollte und Ammon sich dazu bereit erklärt, jemanden zu empfangen. Mehr verrate ich nicht. Lass dich einfach überraschen!«, gab sie mir einen Kuss, drehte sich um und war ohne jedes große Aufheben und Firlefanz, in die Dämonendimension verschwunden.


  *


  »Ich finde diesen Treffpunkt wirklich miserabel! Er ist für einen hinterhältigen Hinterhalt wie geschaffen! Denkt was ihr wollt, ich weiß, wovon ich rede!«, sagte ich zu Connie und meinem Chef. Ambrosius hörte mir leider Gottes gar nicht richtig zu, sondern arbeitete stattdessen verbissen und hochkonzentriert mit Cornelius an einem großen Pentagramm. 


  Mein Blutsbruder schüttelte den Kopf. »Wenn du ein Superheld wärst, hießest du Mister Paranoia. Echt jetzt, Ragnor! Nerve uns nicht! Was meinst du, warum wir hier einen Schutzkreis gestalten? Wenn du der Meinung bist, wir könnten in einen Hinterhalt geraten, könntest dich nützlich machen und die Gegend erneut nach verborgenen Feinden absuchen«, entgegnete er. Er behielt eine ruhige Hand und zeichnete gekonnt ein paar geheimnisvolle Runen um den Schutzkreis herum. Am liebsten hätte ich seine Arbeit sabbotiert, indem ich mit meinem Fuß ein wenig über die Linien wischte. Aber ich konnte mich gerade noch bremsen.


  Ambrosius klinkte sich ein. »Ja, genau, vertritt dir ein wenig die Beine und lass uns in Ruhe unsere Arbeit machen.«


  »Okay, ich wollte sowieso nochmals gehen. Sollte ich aber jemanden dämonischer Natur finden, mache ich ihn kalt. Ich latsche nicht umsonst wieder da rauf, ist das klar?«, zeigte ich auf die Sandstein-Felsformation, die hoch vor mir aufragte.


  »Tu, was du nicht lassen kannst!«, winkte Ambrosius.


  Mir gefiel dieser Ort ganz und gar nicht. Jedoch war Ammon von ihm als Treffpunkt außerordentlich angetan. Dieser Ort vibrierte förmlich vor universeller Energie. Schon damals war dies ein Areal von großer spiritueller und strategischer Bedeutung. Selbst den Kelten waren diese Steine seit Urzeiten bekannt. Gerüchten zufolge, benutzten sie diesen Ort ebenfalls für ihre heidnischen Kulthandlungen.


  Und ausgerechnet hier, an diesem historischen und schicksalsträchtigen Ort, war ich einst in die Hände meiner Feinde geraten - den Rittern des Erzengels Michael (auch Michealer genannt). Dyna beschloss damals, es sei einfacher für sie zu fliehen, ohne mich mitzunehmen. Nennt mich von mir aus nachtragend, aber ich habe es ihr bis heute nicht verzeihen können. Erst im letzten Jahr, musste ich von meinem Schöpfer Malfurion in der Toskana erfahren, dass es sein von ihm persönlich ausgeklügelter Plan war, mich den Michaelern zu überlassen. Er war der Meinung, ich hätte mich womöglich durch Ungeschick verraten, wenn ich in dieses Vorhaben eingeweiht gewesen wäre. Auch das kränkt mich zutiefst, und nagt an mir. Als wäre ich ein dämlicher Stoffel, der sich verplappert? Aber es kam, wie alles kommen musste. Er las in mir, wie in einem offenen Buch. Seltsamerweise gab er mir, diesbezüglich der Ermordung meines Dienstherren, nie einen direkten Befehl. Und trotzdem tat ich genau das, was er zuvor berechnet hatte. Ich tötete Lord Seraphim, und angeblich fiel mein Schöpfer ebenfalls dieser Sache zum Opfer, als die Michaeler und die Kaiserlichen Garden an den Vampiren ihre blutige Rache nahmen. Alles ging seinen vorhergesehenen Lauf. Außer, dass mein Schöpfer de facto gar nicht umgekommen war, sondern sich heimlich, still und leise, auf´s Altenteil zurückgezogen hatte, wo er dem Lebenswandel eines Hedonisten frönte. Seit geraumer Zeit züchtet er nahe Florenz, Wein und Oliven; macht quasi einen auf Biobauern, verkauft sogar selbstgemachte Milchprodukte, wie Käse und Butter. Hätte mir zuvor jemand davon erzählt, hätte ich ihm höchstwahrscheinlich den digitus impudicus gezeigt. Und ich dachte, er sei damals wegen mir draufgegangen. Die Vampire, die das Massaker überlebten, machten mir deshalb schwere Vorhaltungen und bezichtigten mich, unseren Schöpfer auf dem Gewissen zu haben. 


  Trotzdem habe ich es Malfurion noch immer nicht verziehen, wie er mich damals den Feinden ausliefern konnte.


  Nun ja, es waren inzwischen schon ein paar Jährchen vergangen. Das merkte ich in erster Linie am Erscheinungsbild der Steine selbst. Nachdem wir diesen alten Kultplatz verloren geben mussten, beanspruchte das Paderborner Kloster diesen Ort. Inzwischen haben die Menschen viel an den Externsteinen verändert. Eine Brücke führt von einem Stein zum nächsten, und obendrein bauten sie auf einem anderen Felsen eine Art Plattform, die den Besuchern einen Blick von oben, über die grandiose Landschaft gewährt. An klaren Tagen bietet sich dort in nordöstlicher Richtung eine freie Aussicht bis zum Köterberg. Zusätzlich wurde der vorbeifließende Bach Wiembecke zum Wiembecketeich gestaut, der nun die großen Steine an einem dekorativen, kleinen See liegen lässt. Disney World für Esoteriker, fiel mir lediglich dazu ein.


  Ich pirschte am Kreuzabnahme-Relief vorbei und ärgerte mich erneut darüber, was die Mönche nach meiner Gefangennahme in den Grottenstein meißelten. Man sieht, wie einige Personen den Jupp von der Latte abnehmen und dabei das Symbol des Nordischen Götterbaums quasi mit Füßen treten. Er ist Ypsilon-artig abgebildet, wobei er sich arg nach rechts beugt, als sei er schon halb tot, oder am verwelken. Das sieht den scheinheiligen Mönchen ähnlich. Sie waren damals schon zu Beginn der Christianisierung dafür bekannt, die von den Sachsen angebetete Irminsul, eine baumähnlichen Säule, die dem germanischen, kriegerischen Gott Irmin gewidmet ist, mit der Axt zu Leibe zu rücken, um sie zu fällen. Im Jahre 723 legte der Missionar Bonifatius selbst Hand an und fällte mit einem Beil, die von den Chatten verehrte Donar-Eiche in Geismar. Und da Donar höchstwahrscheinlich zu diesem Zeitpunkt gerade seinen Rausch ausschlief und nicht mit Blitz und Donner antwortete, begaben sich seine Gläubigen stattdessen unter das Joch der Römischen Kirche. Die Germanischen Stämme gaben ihre Ahnen auf, und statt mit ihnen für ewig an einem Tisch zu speisen, impfte man ihnen das Mal des Teufels ins Fleisch, und damit die Furcht vor dem ewigen Fegefeuer. Denn seltsamerweise hielt mit diesem Christengott auch sein Antagonist – Satan – Einzug in den Glauben der Ahnungslosen. Tragisch ist vieles: Aus seit jeher unabhängigen Glaubensgemeinschaften wurden Schäfchen. Und die werden für gewöhnlich von den Hunden gebissen und von Wölfen gerissen. Aus Furchtlosigkeit wurde Frömmelei, aus Mut deformierte die Demut. Aus Schwertern wurden Pflugscharen, und aus Kämpfern, Bauern. Und jeder der Schach spielt durchschaut, dass diese immer zuerst geopfert werden. Nicht nur, dass sie für die Kosten ihrer von Gott gesalbten Feudalherren aufkommen mussten, nein, ihnen wurde auch noch von den Pfaffen der Zehnt abgepresst. Und die Dreistigkeit schlechthin ist, dass sie von nun an einem Stellvertreter Gottes auf Erden huldigen mussten. So etwas Dreistes gab es zuvor noch nicht.


  Die größten Verlierer waren die germanischen Frauen, die in der damaligen Gesellschaft beinahe die gleichen Rechte wie die Männer besaßen. Nach der Missionierung wurden sie plötzlich mit der Erbsünde besudelt und generell als unrein abgestempelt. Gottesdienste durften nur die Männer abhalten. So gesehen, wurden sie beinahe Jahrtausende der Emanzipation und Entwicklung zurückgestuft. Plötzlich durften sie keinen eigenen Besitz mehr haben. Sex vor der Ehe war ebenfalls tabu. Im Grunde genommen, war die Frau urplötzlich ohne einen Ehemann, der sie unterwarf, rein gar nichts mehr wert. 


  Deshalb freut es mich außerordentlich, dass Bonifatius ausgerechnet bei einer seiner eifrigen Missionen im Norden, von einem Friesen am 5. Juli 755 erschlagen wurde. Er schien sogar erfreut über sein Schicksal zu sein, ein echter Märtyrer zu werden. Wie soll man sich sonst erklären, weshalb sich ein Achtzigjähriger freiwillig mit den wilden Friesen anlegen sollte? Ich würde mich ebenfalls dagegen wehren, wenn so ein verrückter Gottesfanatiker daherkäme, der einen schwachen Gott anbetet, der von seinen Missionaren verlangt, aus Kultgegenständen Feuerholz zu machen. Übrigens wurden bei uns Nordmännern ähnliche Riten begangen und Götterbäume verehrt. Die Funktion der Irminsul übernahm Yggdrasil, der nordische Götterbaum mit den neun Ästen. 


  Zurück zur Handlung, ehe ich mich wieder im Gezeter über religiöse Eiferer verzettele.


  Ich untersuchte die Grotten, stieg Treppen hinauf, ging über die Brücke und fand doch nichts, außer mich selbst.


  … Auch eine Art, Selbstreflexion zu betreiben…


  Dann flüsterte mir Cornelius zu, sie seien fertig mit den Vorbereitungen des Schutzkreises. Also begab ich mich wieder nach unten und trottete zu den Magiern.


  »Na? Hast du jemanden gefunden, den du erschlagen konntest?«, zog mich mein Blutbruder belustigt auf.


  »Nein, aber vielleicht sollte ich dich stattdessen erschlagen, du alte Schwatzbacke!«, knirschte ich.


  »Versuch´s doch. Ehe du auch nur die Hand gegen mich erhebst, wird dich wie aus heiterem Himmel, ein Blitz treffen«, schmunzelte er vergnügt. »Wenn wir das nächste Mal hier herkommen, solltest du altes Brot mitnehmen, damit du Enten füttern kannst, falls dir langweilig wird«, schlug er vor.


  »Pass auf, dass die mitleidigen Enten ihr Brot nicht dir zuwerfen, du Spargel-Tarzan!«, konterte ich geschickt.


  Ambrosius zeigte sich über unsere Art Konversation zu betreiben wenig amüsiert. »Okay, habt ihr euch jetzt verbal ausgetobt? Wir haben es jetzt fünf Minuten vor Mitternacht. Hier ein kleines Briefing, vor allem für dich, Ragnor: Du wirst Ammon nicht provozieren und überlässt mir, oder Cornelius das Reden, was die Interessen von Salomons Ring angeht. Du hältst dich zurück und lässt dich wiederum nicht von Ammon provozieren. Er wetzt bereits die Messer und wartet nur darauf, einen triftigen Kriegsgrund frei Haus geliefert zu bekommen. Also halte dich zurück! Was Malas Interessen betrifft, hat Mara die Erlaubnis, für ihre Mutter zu sprechen. Wir fanden es vernünftiger, Mala und Ammon nicht aufeinandertreffen zu lassen, da möglicherweise einer von beiden auf die Idee verfällt, das Kriegsbeil auszugraben. So haben wir zumindest dieses Problem schon mal tadellos gelöst«, beendete der Magus die Einweisung.


  »Und wann kommt Mara?«, wollte ich wissen.


  »Mitternacht, punktgenau. Und Ammon ebenfalls«, erklärte Pistillum lapidar. »So, und da es gleich so weit ist, stellen wir uns jetzt brav in den Schutzkreis. Und du, Ragnor, hebe bitte deine Füße! Ich will nicht jetzt schon ausbessern müssen.«


  »Haltet ich mich etwa für doof?«, brummte ich.


  »Ja!«, antworteten Ambrosius und Cornelius unisono.


  »Diese Frage war rein rhetorisch, ihr findigen Foliantenfummler!«, bot ich ihnen Paroli.


  Und endlich war es soweit; von weit her hallte der Klang einer Turmuhr, die zwölfmal ihre Glocke schlug. 


  


  *


  Punkt, Punkt, Komma, Strich: Fertig ist das Mondgesicht.


  (Kinderreim)


  


  Als der letzte Glockenschlag verhallte, erschienen zwei schimmernde, blaue Dimensionstore. Sie lagen ungefähr zwei Meter weit auseinander. Wie zwei Duellanten tauchten daraus die erwarteten Gäste auf. Aus dem einen trat Ammon, aus dem anderen meine Tochter Mara. Augenscheinlich hatten sich beide speziell für diesen Anlass extra schick in Schale geworfen. 


  Ammon trat im Outfit eines ägyptischen Pharao auf. Er trug ein mit Gold durchwirktes Nemes-Kopftuch, welches mit Geier und Kobra gekrönt wurde; einen künstlichen, goldenen, mit blauen Glaseinlegearbeiten dekorierten Zeremonienbart, und auf seiner Brust glänzte ein protziges, goldenes Pektoral mit Edelsteinen, welches einen mit bunten Flügeln umkränzten schwarzen Skarabäus zeigte, der die rote Sonne über sein Haupt hielt. Und natürlich, kam er untenherum nicht nackt, sondern trug einen prächtig gearbeiteten Rock, der ebenfalls auf kunstfertige Weise golddurchwirkt war. Dieser Rock wurde von einem phänomenalen, goldenen Gürtel gehalten, verziert mit Topasen, Lapislazuli, Türkisen, Bernstein, Mondstein und Onyx. An den Beinen trug er goldene, emaillierte Beinschienen – und an seine Füße schmiegten sich mit Gold verzierte, aus weichem Leder gefertigte Sandalen. Um seinen Herrscherstatus zum Ausdruck zu bringen, hielt er in der linken Hand einen Krummstab, Heqa genannt. Rechts trug er die Geißel, auch Flagelum genannt. Beides Insignien der ägyptischen Königswürde. Da es heutzutage keine Pharaonen mehr gibt, beansprucht Ammon offenbar diesen Titel für sich.


  … Und nun kann ich auch verstehen, warum Haremhab einst so ein Gewese um seinen Status machte. Wenn allein schon die Kleidung ein exorbitantes Vermögen wert ist, wie war es dann erst mit der Einrichtung und dem Ambiente? Bei all dem Gold mussten sich die Pharaonen wahrlich für Götter gehalten haben. So ist es für mich nicht verwunderlich, wenn sie den ganzen Krempel nach dem Tod für ihr anschließendes, noch viel besseres Leben, behalten wollten. Was für eine Verschwendung! Nur dachte wohl niemand daran, dass nichts für immer währt. Die arme Bevölkerungsschicht, die von diesen sagenhaften Reichtümern wusste, hatte mit ihren Grabräubern die Grabanlagen der Könige wie einen Schweizer Käse durchlöchert und den toten Knaben ihre Grabbeigaben entrissen. Wir können von Glück sagen, dass der damalige Pharao Ramses II. (auch Ramses der Große genannt) unzählige Nachkommen hatte. Nachweislich sollten es vierzig Töchter und fünfundvierzig Söhne gewesen sein. Selbstverständlich nicht alle von ein und derselben Frau. Da er selbst über neunzig Jahre alt wurde, ließ er seine vor ihm verblichenen Söhne in einer riesigen Grabanlage beisetzen. Den Abraum schütteten die Bauarbeiter ausgerechnet vor das Grab eines recht unbekannten, jungen Pharao, der es durch diesen Zufall zu ungeahnter Berühmtheit bringen sollte. (Und ich frage mich, ob nicht der Dschinn Wilbur unmittelbar irgendetwas damit zu tun hatte.) Denn das Grab des Pharao Tutanchamun ist das einzige, welches bis zu seiner Entdeckung all seine Grabbeigaben für sich behielt. Wenn ich diese Schätze betrachte, frage ich mich unwillkürlich, was wesentlich bedeutendere und mächtigere Pharaonen für ihre letzte Reise mit auf den Weg bekamen. Huch, ich schweife schon wieder ab...


  Nun zu Mara. Sie kam wesentlich schlichter daher. Sie hatte sich für ein weißes Kleid im antiken Stil entschieden. Keine Ahnung, ob das nun eher römisch, oder griechisch war. Ich verstehe so viel von Mode, wie eine Kuh vom Eiskunstlauf. Davon mal abgesehen, habe ich sie als erwachsene Frau noch nie zuvor in einem Kleid gesehen. Normalerweise trug sie diese engen Jumpsuits aus Leder, was ich nie wirklich verstehen konnte, weil diese Teile Geräusche von sich geben, als trete man ein Gummiboot. Na, was soll´s. Wenn´s schön macht?


  Beide beugten knapp, dennoch respektvoll voreinander das Haupt, wobei Ammon offensichtlich ein wenig enttäuscht schien. Vielleicht hatte er sich auf einen Schlagabtausch mit Mala gefreut. Unwillkürlich ergriff mich so etwas wie Eifersucht. Denn mit Mala tauschte ich auch immer gerne verbale und nicht verbale Schläge aus. Vermutlich stand dieser Typ auf meine Ex-Frau und machte ihr auf seine eigene Art und Weise Avancen?


  »Sei gegrüßt, ehrwürdige Mara«, eröffnete er das Gespräch, wobei er uns im Schutzkreis vorerst geflissentlich ignorierte.


  »Ich grüße dich ebenfalls, ehrwürdiger Ammon«, antwortete Mara.


  Ammon musterte uns jetzt genauer. »Ich muss zugeben, ein wenig enttäuscht über das Nichterscheinen deiner Mutter zu sein, Mara. Dennoch, wo wir jetzt hier sind. Ach, sieh da! Dafür ist der Herr Papa anwesend«, stellte er fest.


  »Klar, sieht man doch!«, brummte ich gelangweilt.


  Der Dämonenherrscher ergriff erneut das Wort. »Ja, in der Tat. Man hätte dich allerdings auch ebenso gut für ein weiteres Stück Felsformation halten können. Und wer sind die beiden anderen Herren?«, fragte er interessiert, obwohl ich mir völlig sicher war, dass er bereits darüber informiert wurde, um wen es sich bei den beiden grauhaarigen Herren handelte. 


  Ambrosius verbeugte sich ebenfalls andeutungsweise, aus reiner Höflichkeit. »Mein Name ist Ambrosius Pistillum, Magus meines Zeichens. Ich bin der Leiter von Salomons Ring.«


  Nun kam die Reihe an Cornelius. »Ich bin Cornelius della Monte. Magus, Vampir und Alchimist aus Leidenschaft.«


  Ammon nickte den Herren zu. »Wie interessant. Ein Alchimist? Und dann besitzen Sie noch Haare und Augenbrauen? Das ist selten«, zeigte er sich amüsiert, nahm jedoch wieder eine strenge Miene an. »Nun, da wir jetzt formal die Höflichkeiten ausgetauscht haben, würde ich gerne erfahren, weshalb genau dieses Treffen eigentlich stattfindet.«


  »Das fragst du noch so scheinheilig?«, knurrte ich.


  »Schweig, Ragnor!«, bläffte Ambrosius gereizt. Danach wandte er sich wieder an den Dämonenherrscher der südlichen Hemisphäre. »Verzeiht sein Temperament. Wir befinden uns in der prekären Lage, eine Mitarbeiterin zu vermissen. Sie ist nicht einmal durch einen Blutzauber zu orten.«


  Ammon zuckte nicht mal mit der Wimper. »Ach, wirklich? Kommt es öfter bei Ihnen vor, auf diese Art und Weise den einen oder anderen Mitarbeiter zu verlieren? Wie kann denn so etwas geschehen? Und inwiefern soll ich etwas damit zu tun haben?«, gab er sich eher desinteressiert.


  »Nun ja. Unsere Mitarbeiterin stieg in ein Taxi und kam nirgendwo an. Seitdem ist sie spurlos verschwunden. Ihr seid der Herrscher über etliche Dämonen, die uns nicht immer gerade freundlich gesonnen sind«, erklärte Ambrosius. »Ich erinnere nur ungern an den Angriff im letzten Herbst, wobei Lord Seraphim bei Euch ein paar willige Anhänger fand, die uns ganz dreist in unserem eigenen Hauptquartier angriffen. Ich wurde sogar im Auftrag Seraphims entführt und gefangengehalten. Leider lässt uns aus diesem Verhalten schlussfolgern, unserer Mitarbeiterin könnte das gleiche Schicksal zuteil geworden sein. Deshalb bitten wir Euch, unseren neutralen Beobachtern Eintritt in Euer Reich zu gewähren, damit sie dort nach unserer Mitarbeiterin Molly Flannigan suchen können. Gleichzeitig können wir Euch damit für unschuldig erklären, da Ihr ja über jeden Zweifel erhaben seid.«


  »Allein schon der Verdacht, ich könnte etwas mit ihrem Verschwinden zu tun haben, ist absurd!«, schnappte Ammon zurück. Er legte nachdenklich den Zeigefinger auf die Oberlippe und tippte rhythmisch damit auf und ab. »Hm, Dolly Flannigan? Ist es nicht ein offenes Geheimnis, dass sie die Gespielin von Ragnor ist?«, fragte er im unschuldigen Tonfall. »Und wer, und vor allem, wo sind diese neutralen Beobachter? Ich bin nämlich nicht bereit, auch nur einem Ihrer Mitarbeiter Zutritt in mein Reich zu gewähren, da sie in meinen Augen alles andere als neutral sind«, erklärte er triumphierend.


  »Sie heißt Molly! Nun tu doch nicht so ahnungslos!«, platzte es aus mir heraus. Ich erkenne Heuchelei und Schmierentheater, wenn ich es vor mir habe.


  »Du sollst still sein!«, bellte der Magier Pistillum.


  »Ja, ich sag schon nichts mehr!«, gab ich zurück.


  Ammon lächelte charmant wie eine Viper. »Ich muss zugeben, ich führe nicht so ein strenges Regiment wie Lady Mala. Dennoch wissen meine Untertanen, wenn sie sich in die materielle Welt begeben, dass dort gewisse Regeln und Gesetze herrschen, an die sie sich zu halten haben. Aber mal unter uns: Soll ich denn jedem hinterherlaufen und nachsehen, ob er sich daran hält? Und übrigens… Haben Sie keinen Präkognitiven, der Ihnen einen Tipp zum Verbleib der Mitarbeiterin geben könnte?«, wollte Ammon wissen.


  Cornelius ergriff das Wort und wirkte dabei wie ein Pastor: »Tut mir leid. Unser Orakel ist leider vor zwei Tagen verstorben. Vorgestern ordnete sie ihren Papierkram, räumte ihre Habseligkeiten zusammen und verabschiedete sich von uns allen. Als ich wissen wollte, weshalb, schaute sie auf ihre Uhr und erklärte, ihre Zeit wäre in zwei Stunden um. Nachmittags rauchte Helma Schmidt ihre letzte Zigarette, drückte diese im Aschenbecher aus, sagte ›So, fertig!‹ und verstarb daraufhin. Genau nach diesen besagten zwei Stunden. Ihr ging es in letzter Zeit nicht mehr allzu gut. Nach und nach verlor sie die Fähigkeit, in die Zukunft zu sehen. Kein Wunder, wenn diese doch bald für sie selbst ein Ende finden sollte.« 


  Seltsamerweise war es für uns kein sehr großer Schock, als diese über neunzigjährige Frau verstarb. Dennoch mochte ich Helma, das alte Mädchen. Wir tranken gern mal gemeinsam einen Aquavit. Und das obwohl sie stets schlechte Luft durch ihre Kettenraucherei verursachte und ich anschließend duschen, und mich umziehen musste, um diesen fürchterlichen Gestank wieder loszuwerden.


  Ambrosius nahm erneut Anlauf für die Verhandlungen. »Äh, wo waren wir stehengeblieben. Ach ja, die neutralen Beobachter. Mara, würdest du deinen Vorschlag dem ehrenwerten Ammon unterbreiten?«, gab Ambrosius an Mara weiter.


  »Moment!«, wandte Ammon ein. »Was ist - und bitte, halten Sie es nicht für eine absurde Behauptung, denn ich habe schon Pferde vor die Apotheke kotzen sehen - wenn Lady Mala die Geliebte ihres Ex-Mannes aus niederen Gründen, z. B. Eifersucht, selbst aus dem Weg geräumt hat, oder sie bei sich in der nördlichen Hemisphäre verbirgt? Stehe etwa nur ich allein unter Verdacht?«


  »Blödsinn!«, fauchte ich. »Pferde können gar nicht kotzen! Außerdem will meine Ex gar nichts mehr von mir wissen!«


  »Ja, Paps, ist ja gut!«, winkte Mara ab. »Zuerst einmal lässt sich meine Mutter wegen einer kleinen Unpässlichkeit bei dir entschuldigen, ehrwürdiger Ammon«, erklärte Mara. 


  Und ich konnte nicht an mich halten: »Ja, ihr wird immer kotzübel, wenn sie Ammon sieht!«, funkte ich dazwischen und bekam von Ambrosius zur Strafe einen heftigen Stromschlag, der mich derbe durchschüttelte.


  Mara funkelte mich wütend an und blickte dann wieder zu Ammon. »Deshalb wollte ich gerade vorschlagen, dass drei neutrale Beobachter bei dir, ehrwürdiger Ammon, suchen, und die drei anderen im Reich meiner Mutter, damit du nicht mit dem Makel des Misstrauens leben musst. Ich schlage folgende Beobachter vor: Erzengel Michael, Erzengel Gabriel, Erzengel Jehudiel, Erzengel Sealthiel, und Erzengel Uriel.«


  »Moment, sind es nicht insgesamt sieben Erzengel?«, fragte Ammon neugierig.


  »In der Tat. Da der Erzengel Barbiel mit mir liiert ist, gilt er damit automatisch als befangen. Außerdem kann man sieben wohl schlecht durch zwei teilen. Zumindest solltest du es nicht den Erzengeln vorschlagen, sie könnten es womöglich zu wörtlich nehmen«, zog Mara amüsiert eine Augenbraue in die Stirn. Auch dies war ein offenes Geheimnis: Die Erzengel waren bekanntermaßen streitsüchtig und verstandesmäßig nicht gerade die schärfsten Messer im Schrank.


  Ammon überlegte. »Nun gut. Um meinen guten Willen für eine Kooperation zu beweisen, erkläre ich mich bereit, meine Zustimmung zu geben. Ich sage es gleich vorweg: Sie werden Ihre Mitarbeiterin bei mir nicht finden, denn ich habe Molly nicht. Schon mal überlegt? Vielleicht fiel sie ja einem Perversen in die Hände und ist längst tot und irgendwo im Wald verscharrt?«, insistierte der Herrscher der südlichen Hemisphäre.


  Ich konnte einfach nicht länger schweigen. »Das bedeutet noch lange nicht, dass du nicht weißt, wo Molly ist! Schwöre es hier und jetzt, dass du ahnungslos bist, was ihren Aufenthalt betrifft!«


  Ammon blickte mich aus eiskalten Augen an. »Vielleicht taucht Molly Flannigan wieder auf, wenn Mala ihren Bruder Edgar an mich übergibt? Wer weiß?«


  Über so viel Dreistigkeit war selbst ich erstaunt: »Habt ihr das gehört? Er hat quasi gerade eben selbst zugegeben, dass er Molly als Geisel hält!«, behauptet ich.


  »Nichts hat er!«, beendete Ambrosius unseren Disput und hielt mich fest, damit ich keine unüberlegte Dummheit tat und aus dem Kreis schritt. »Er hat lediglich eine Mutmaßung gemacht, nichts anderes. Dabei behauptest du doch immer wieder, Dämonen würden dir das Wort im Mund herumdrehen. Diesmal war es wohl eher andersherum, nicht wahr, Ragnor?«


  »Bla, bla!«, brummelte ich bar jeden Rückhalts.


  Mara blickte mich tadelnd an und wandte sich abermals an Ammon. »Entschuldige, Ammon. Gut, wenn du bereit bist, können die Engel kommen.«


  Diesmal traten sie nicht durch irgendwelche Portale, sondern sechs helle Lichtstrahlen kamen vom Firmament geschossen und darin manifestierten sich die Erzengel. 


  »Scotty, beame mich weg von hier! Hier unten ist kein intelligentes Leben zu finden!«, knarzte ich ob dieses Schauspiels.


  »Grüß Gott!«, sagte der Erzengel Gabriel, seines Zeichens Verkünder, und der Wortführer der Himmelsboten.


  »N´Abend!«, grüßten wir anderen zurück.


  Ich gab mich eher verzweifelt: »Herrje, die Erzengel sollen Molly finden? Die sind so bräsig, die finden im Dunklen noch nicht mal ihren eigenen Arsch!«


  Erzengel Michael, der Kriegerengel, fühlte sich gleich wieder gegen den Strich gebürstet. »Ist doch egal, wenn wir nicht unseren eigenen Hintern finden. Hauptsache ich finde deinen Arsch, um da herzhaft hineinzutreten! Hab extra meine Stiefel mit den Stahlkappen mitgebracht!«, knurrte er gar nicht engelsgleich.


  Uriel schlichtete. »Aber, aber. Wir wurden hier her berufen, um eine wichtige Mission zu erfüllen. Also lasst uns beginnen. Ich würde vorschlagen, Sealthiel, Jehudiel und ich gehen in die südliche Hemisphäre, Michael, Gabriel und Raphael in die nördliche. Irgendwelche Einwände?«


  Ausnahmsweise waren sich alle einig. Ammon öffnete ein Dimensionstor: »Meine Herren. Wenn Sie mir folgen möchten?«


  »Danke, gerne«, sagten Seali, Judi und Uri. Sie schritten durch das Dimensionsportal und waren danach verschwunden.


  Mara bat Michi, Gabi und Raphi gleichfalls durch ein Dimensionstor. Auch sie verschwanden von der Bildfläche.


  Ich wurde ungeduldig. »Und wie lange dauert das noch?«, tippte ich mit der Fußspitze auf den Boden.


  Cornelius zuckte mit den Achseln. »Lange kann es eigentlich nicht dauern, wenn man davon ausgeht, dass in der Dämonendimension gar keine Zeit existiert.«


  Wie recht er doch hatte. Schon wenig später tauchten die Engel, sowohl aus der südlichen, als auch aus der nördlichen Hemisphäre wieder auf. »Nichts!«, sagte Michael.


  »Im Süden ist auch nichts!«, bestätigte Uriel. 


  Und uns bewegte weiterhin die Kardinalfrage, wo Molly abgeblieben war. Diese Mission jedenfalls, war ein Misserfolg.


  


  *


  Besonders lernt die Weiber führen! Es ist ihr ewig Weh und Ach, so tausendfach, aus einem Punkte zu kurieren.


  (Johann Wolfgang von Goethe)


  


  Auf dem Rückweg in die Zentrale brach eine heftige Diskussion darüber aus, was mit Molly passiert sein könnte. 


  Ambrosius war der Meinung, Molly sei tot. »Wenn selbst ein mächtiger Blutzauber wie dieser nichts bewirkt, muss sie tot sein, auch wenn dir der Gedanke nicht zusagt, Ragnor«, behauptete er fest von der Wirksamkeit der Magie überzeugt. »Und soweit ich weiß, stehst du, Ragnor, mehr oder weniger unter Verdacht, sie um die Ecke gebracht zu haben. Du bist einer der Letzten, der sie lebend sah. Vielleicht gerietst du in einen Blutrausch und brachtest sie einfach um?«, behauptete er.


  »Das ist doch Moppelkotze!«, bellte ich. »Der Mann am Tor sah sie zuletzt. Ist der denn etwa nicht auch verdächtig?«


  »Nein, er ist schließlich kein Vampir. Pass auf, was du sagst! Vor allem, in welchem Ton!«, warnte mich mein Boss. Er war momentan nicht allzu gut auf mich zu sprechen. Wieder einmal hatte ich mich seinen Anweisungen widersetzt. Und das zum x-ten Male. »Warum habe ich das Gefühl, dass du hinter meinem Rücken irgendwelche konspirativen Sachen abziehst, die uns in den Hintern beißen und irgendwann einmal ins Verderben reißen? Warum belügst du mich? Und falls du behaupten solltest nicht zu lügen, verschweigst du mir etwas! In deinem Bericht erwähntest du, du hättest Edgar getötet. Warum fordert Ammon dann die Herausgabe von eben diesem besagten Edgar?«


  … Upps…


  »Erstmal bedeutet das, Mala sollte mal mit eisernem Besen auskehren. Augenscheinlich hat sie eine Ratte unter ihren Leuten. Wie sonst könnte Ammon das mit ihrem Bruder wissen? Edgar ist tot. Und? Soll Ammon glauben, Mala hätte ihn in ihrer Gewalt. Damit schafft sie sich lediglich eine bessere Verhandlungsbasis. Und selbstverständlich sollte sie herausfinden, wer die Ratte ist, und sie entlarven. Mehr sage ich nicht dazu!«, flunkerte ich.


  Cornelius, der uns mit seinem Mercedes CLS durch die Gegend chauffierte, schüttelte resigniert den Kopf. »Hm, zwischen euch ist es so eisig, ich muss mir dringend etwas Wärmeres anziehen. Noch einmal zurück zu Molly. Nein, sie kann unmöglich tot sein. Überlege mal, Ambrosius. Wäre sie wirklich tot, hätten die Erzengel den Auftrag bekommen, den Götterfunken aus Mollys sterblicher Hülle abzuholen. Doch sie haben diesen Auftrag nicht bekommen. Sie halfen sogar, nach ihr zu suchen. Ergo kann sie gar nicht tot sein! Nur frage mich nicht, wo sie sein könnte. Da gäbe es wahrscheinlich viele Möglichkeiten. Nur keinerlei Beweise. Und vor allem, will mir das Motiv nicht schlüssig werden. Weshalb sollte jemand Molly einfach so vom Erdboden verschwinden lassen? Sie ist so eine Nervensäge, da würde ich noch etwas drauflegen, um sie direkt wieder loszuwerden«, schmunzelte er amüsiert. Als er meinen kritischen Blick im Rückspiegel einfing, knirschte der Spiegel und verzeichnete einen Riss. Cornelius gab sich sofort wieder ernst. »Entschuldige Ragnor. Ich weiß, was du für Molly empfindest. Das war gedankenlos von mir. Ich habe es nicht so gemeint.«


  Nun meldete ich mich zu Wort: »Diese Sache mit dem Motiv, dabei gebe ich dir vollkommen recht. Überhaupt kommt der Gedanke gar nicht für mich in Betracht, Molly könnte tot sein! Sie ist so eine verflixte Bratze, die kannst du nicht einfach mal so töten! Selbst nicht mit einem heftigen Overkill! Sie würde sich schlichtweg weigern, tot zu sein. Allerdings erklärt das noch immer nicht, wohin das Mädchen entfleucht sein könnte. Mir drängt sich der Gedanke auf, wenn sie nicht zu finden ist, könnte sie vielleicht in eine andere Dimension, ein Paralleluniversum, oder gar in eine andere Zeit verschleppt worden sein«, stellte ich meine Theorie auf. »Und auch ich frage mich, welches Motiv der Täter hat. Denn, dass hier ein Täter involviert ist, steht völlig außer Zweifel. Wieso sollte sich sonst ein Wesen, egal welcher Art, die Mühe machen, sie zu täuschen und als Gungnirs Doppelgänger zu umgarnen?«


  Diese Frage blieb im Raum stehen und ließ uns wieder in kollektives Grübeln verfallen. Da es von den Externsteinen bis zur Zentrale nur ein Katzensprung ist, erreichten wir bald das Kontrolltor, zeigten unsere Ausweise vor, und durften passieren. Schon hielten wir vor der Auffahrt meines Grundstücks.


  Da mein Chef noch immer etwas angesäuert von meinem schlechten Benehmen beim Treffen mit Ammon war, gab er sich weiterhin wortkarg. »Bis bald«, verabschiedete er mich.


  Mein Blutsbruder gab sich da etwas gesprächiger. »Tja, Ragnor. Mach dir keinen Kopf. Wir werden Molly sicherlich demnächst finden«, versprach er mir.


  »Dein Wort in Odins Ohr. Dann mal eine gute Nacht!«, verabschiedete ich mich von ihnen. Sie erwiderten meinen Gruß. Leise fuhr der Wagen an, um niemanden im Haus zu wecken. 


  Mich umgab eine sternenklare Nacht. Ich warf einen Blick ins Sternenzelt über mir, weit genug von den Bewegungsmeldern entfernt, um sie auszulösen. Im Dunklen konnte ich die Milchstraße überdeutlich erkennen, da wir hier auf dem Lande nicht unter der Lichtverschmutzung einer Großstadt litten. Wie immer fragte ich mich bei diesem Anblick, wo genau wohl dort oben Odin wohnen mochte. Vielleicht sollte ich mal wieder etwas beten, gegebenenfalls half es ja, Molly zu finden.


  Irgendetwas ließ mich aufhorchen. Mir war so, als würde mich jemand beobachten. Ich scannte die Gegend mit meinem Aurenblick. Nichts war wahrzunehmen, außer ein paar nachtaktive Kleintiere, die mühsam ihr Futter zusammensuchten. Ich winkte ab. »Ragnor, du bist schon wieder so etwas von paranoid! Und jetzt, nachdem das mit Molly passierte, bist du es noch viel schlimmer als je zuvor!« Ich ging ins Haus.


  Wenig später wollte ich noch ein wenig die Nachtluft genießen, und vor allem mit Mollys Mutter telefonieren. Zwar sagte Rebecca mir, sie wolle mich informieren, falls Molly bei ihr auftauchen sollte, doch musste ich ihr gleichfalls das Versprechen geben, ihr ab und zu Bescheid zu sagen. Ich war schon überfällig. Unruhig lief ich auf dem Balkon auf und ab. Ich rang nach den passenden Worten. Ich wollte Rebecca keinesfalls beunruhigen. Vor allem sollte meine Stimme nicht besorgt klingen. Deshalb bemühte ich mich darum, einen möglichst sorglosen Ton anzuschlagen.


  »Hallo, Rebecca. Ich bin´s Ragnor. Wie geht es dir? Hat sich Molly schon bei dir gemeldet?«, fragte ich vorsichtig nach.


  »Hallo Ragnor. Danke, so weit ganz gut. Tut mir leid, mein Lieber. Leider hat sie sich noch immer nicht bei mir gemeldet. Und so wie ich sie kenne, wird sie sich bedeckt halten. Hör mal, egal welche Probleme ihr habt. Ihr solltet euch dringend wieder vertragen. Tja, Ragnor, das Problem ist nur, wenn Molly sich nicht bei dir meldet, will sie mit dir noch keine Versöhnung. Ich kenne sie sehr gut. Sie ist so unglaublich stur. Diese Sturheitsgene hat sie eindeutig von ihrem Vater vererbt bekommen. Der war genauso. Wenn er einer Meinung war, konnte ihn nichts und niemand davon abbringen. Weder flehen, betteln noch jedwede Verlockung. Du solltest dir nicht allzu große Sorgen machen. Molly will einfach nicht gefunden werden. Und lass ihr Zeit, sie will noch ein wenig schmollen...«


  Und während Rebecca ununterbrochen wie ein plätschernder Wasserfall redete, versuchte ich Herr meiner Gefühle zu werden. Außerdem war meine Aufmerksamkeit ein wenig davon abgelenkt, weil ich überzeugt war, einen Schatten in den Büschen gesehen zu haben.Weder bewegte sich etwas, noch fing ich eine Aura ein. Zudem wäre das Licht durch den Bewegungsmelder angegangen. Ich versuchte meine Bedenken zu ignorieren und setzte mich auf die Balkonbrüstung. Kurz darauf blitzte etwas im Dunkel auf: Ich sah es als Spieglung in der Fensterscheibe. Doch da war es bereits zu spät. Wenn man bedenkt, dass ein Geschoss minimal fünfhundert Meter in der Sekunde fliegt, und ich bereits das Mündungsfeuer sah, ist es normal, nicht mehr rechtzeitig in Deckung gehen zu können, selbst wenn man ein Vampir ist. Ein spitzes Geschoss traf mich mittig, etwas unterhalb der Schulterblätter, direkt zwischen zwei Wirbel. Dies ist eine verdammt blöde Stelle. Denn ich konnte dort einfach nicht hingelangen, um festzustellen, was mich dort traf. Zum Glück war es kein Durchschuss. Trotzdem ärgerlich. Weder konnte ich von oben hinlangen, noch kam ich von unten dran. Zudem, falls es sich um einen Betäubungspfeil handeln sollte, konnte die Droge ihren Weg vom Spinalkanal, durch´s Rückenmark, direkt in mein Hirn nehmen. 


  »Autsch! Verdammt, ich komme da nicht ran!«, fluchte ich.


  »Ragnor?… Was ist denn los...«, fragte Rebecca. 


  Mehr als diese Wortfetzen nahm ich nicht mehr wahr, weil ich mich eigentlich von diesen Ding befreien wollte, das mir im Rücken steckte. Vermutlich war es ein Bolzen mit langer Spitze. Also doch ein Betäubungspfeil? Wie, um meine Vermutung zu bestätigen, wurde ich seltsam benebelt und verlor daraufhin das Gleichgewicht. Samt Mobilteil in der Hand, kippte ich über die Balkonbrüstung und stürzte ungebremst in die Tiefe…


  *


  Als ich erwachte, wusste ich automatisch, dass ich wieder einmal das Entführungsopfer irgend so eines Irren geworden war. In letzter Zeit passierte mir das leider viel zu oft. Diesmal war ich jedoch nicht mit Medikamenten vollgepumpt, von der Vampirin Dyna vor der unheilvollen Kryonikkammer gerettet, in der ich zwanzig Jahre tiefgefroren abbrummen sollte, sondern ganz hinterlistig beim Telefonieren vom Balkon geschossen worden. Das kommt davon, wenn man sich auf technische Errungenschaft verlässt, anstatt seinen ureigenen Instinkten zu vertrauen.


   Zum Glück fand ich mich nicht in einer finstren Folterkammer auf einer Streckbank liegend wieder; keine glühenden Eisen im Feuer erwarteten mich. Nein, ich lag in einem großen, komfortablen Bett, welches zwar etwas antiquiert wirkte, dennoch adrett mit sauberer Bettwäsche bezogen worden war, die einen leichten Duft nach Lavendel verströmte.


  »Alt Lavendel... riecht wie bei Oma!«, bemerkte ich heiser.


  Offensichtlich genoss ich erneut das Gastrecht in einem vornehmen Palais. Seltsamerweise fühlte ich mich, als hätte mein Hirn einen Schluckauf; ein sogenanntes Déjà-vu-Erlebnis bemächtigte sich meiner. Denn als man mich das letzte Mal gegen meinen Willen verschleppte, erwachte ich ebenfalls in einem noblen Palazzo. Nur schien ich mich diesmal nicht ganz so weit südlich zu befinden. Das Licht wirkte nicht annähernd so mediterran wie in der Toskana. Ich schätzte, dass ich mich weiter östlich befand, falls ich mich auf meinen inneren Kompass verlassen konnte. Vorsichtig schielte ich auf meine innere Uhr, die sich erst einmal selbst wieder ein wenig justieren musste. Ich schätze, es könnte zwischen acht und zehn Uhr morgens sein.


  Ich blickte zum Kamin, weil ich einen Heidenlärm hörte, folgte diesem dröhnenden Ticken und sah eine seltsame Uhr, die offensichtlich einwandfrei funktionierte. Sie verriet mir, es sei acht Uhr fünfundvierzig. Falls diese Uhrzeit nicht korrekt sein sollte, hätte sie ansonsten diesen Krach völlig umsonst veranstaltet. Cloisonne Pendulen nennt man meines Erachtens diese komischen überreich verzierten, französischen Pendeluhren. Überhaupt schien das Zimmer von jemanden eingerichtet worden zu sein, der etwas für die verspielte Stilrichtung des Rokoko übrig hatte. Die Möbel besaßen Beine mit Tatzen, was an und für sich schon eine recht seltsame Begebenheit ist. Es würde mich nicht wundern, wenn die Tische, Kommoden und Stühle anfingen zu tanzen, oder drohend mit den Füßen auf dem Boden scharrten. Auf einer Kommode mit kostbaren Intarsien, sichtete ich einen edlen Parfum-Flakon mit Zerstäuber. Er besaß einen kleinen Blasebalg, verziert mit goldenen Fransen. Daneben stand die blau-weiße Figurine einer Schäferin. Auf dem Kopf prangte eine mit Rüschen besetzte Rokoko-Haube. Über dem rechten Arm trug sie ein kleines Lamm, das beinahe wie ein modischer Muff an ihr wirkte. Und in der linken Hand hielt die Schäferin einen langen Hirtenstab. Ich habe bisher schon viele Schäfer und Schäferinnen gesehen, jedoch trug niemand von ihnen eine so seltsam umständliche und vollkommen verpeilte Arbeitskleidung. Wer mit so einem unpraktischen Krinolinenrock durch die Wiesen und Matten streift, wird abends mit einem Gestell voller Fetzen heimkehren. Rokoko? Eindeutig zu viel Chichi und für meinen Geschmack, definitiv zu fluffig und zu dick aufgetragen. Das Portrait über dem Kamin erinnerte mich entfernt an jemanden. 


  Gerade, als ich mich zu überreden versuchte, endlich aufzustehen, hörte ich draußen auf dem Gang die Schritte eines weiblichen Wesens. Leicht daran erkennbar, da deren Absätze für gewöhnlich spitz und laut sind. Diese Schritte näherten sich. Jemand drückte die Klinke meiner Tür nieder. Schnell stellte ich mich schlafend, wobei ich aber noch etwas durch meine nicht ganz geschlossenen Augen erkennen konnte. Notfalls würde ich mich zur Wehr setzen und dieser Person das Genick brechen, sollte sie die Absicht verspüren, mich zu pfählen. 


  Als ich allerdings wahrnahm, wer da zu mir ins Zimmer kam, machte mein Herz vor Freude einen Sprung. Schwarzes, hochtoupiertes Haar und dazu dieses Gothic-Make up mit den Panda-Augen. Molly stand vor mir! Ich konnte mir nicht erklären warum diese Situation für mich irgendwie surreal wirkte.


  »Molly, da bist du ja! Ich habe dich überall gesucht!«, streckte ich ihr meine Hand entgegen, um sie zu mir ins Bett zu ziehen.


  »Pssst, reden wir nicht. Was zählt ist, dass wir jetzt wieder zusammen sind«, sagte sie und öffnete ihren Reißverschluss. Ihr schwarzes Kleid glitt zu Boden und ließ Molly in ihren heißen Dessous wie die Göttin der Versuchung aussehen. Ich zog sie zu mir ins Bett, wo wir wie Verhungernde übereinander herfielen. 


  »Molly? Kannst du mal mit deinem Knie dort hinten in meinen Rücken drücken? Ja, da. Ich spüre nämlich meine Beine nicht. Muss passiert sein, als ich vom Balkon stürzte«, bat ich.


  Sie drückte mit dem Knie meine herausgerutschte Bandscheibe wieder zurück. Es krachte, als das Ding einrastete und meine Wirbelsäule sich wieder regenerieren konnte.


  »Besser?«, fragte sie besorgt.


  »Schon viel besser!«, gab ich zu. Und jetzt, da wieder alles einwandfrei funktionierte, konnten wir uns in den Nahkampf begeben. Na endlich, dann hatte es ja doch noch mit den exotischen Orten und den schönen Weibern geklappt. Ich befürchtete schon, ich müsse diesmal gänzlich leer ausgehen. Ich genoss die Zweisamkeit mit ihr. Ihren Duft, ihre Lippen, ihren biegsamen Körper. Seltsamerweise sagte mir meine innere Stimme, dass da etwas nicht in Ordnung sei. Nur konnte ich nicht sagen, was, denn ich war viel zu sehr damit beschäftigt, Molly meine Zuneigung zu bekunden.


  Eigentlich bin ich niemand, der an ein Happyend glaubt, dafür habe ich schon zu viel Grausames und Hoffnungsloses erlebt. Indes Molly so wohlbehalten wiederzusehen, erleichterte mich über alle Maße. Vielleicht hatte die Göttin Freya Mitleid mit uns Liebenden gehabt und ausnahmsweise mal ein Auge zugedrückt? Trotzdem ergriffen mich aus irgendeinem Grund Zweifel. Noch immer war da so ein Gefühl, als sei etwas nicht vollkommen richtig. Obendrein war da so ein seltsames Ziehen in meinem Hirn. Beinahe so wie ein Juckreiz, bei dem man nicht an die juckende Stelle herankam. 


  Nachdenklich betrachtete ich Molly von der Seite, als sie später in meinen Armen lag. »Wo warst du nur? Ich habe mit deiner Mutter telefoniert, sogar mit deinem Bruder James. Niemand konnte mir erklären, wo du hingegangen sein könntest.«


  »Bin einfach abgetaucht, weil ich niemanden sehen wollte«, behauptete Molly. Dabei vermied sie mit mir den Blickkontakt.


  »Du bist gar nicht Molly«, fauchte ich und beförderte sie mit einem gezielten Tritt aus dem Bett, »sondern Cosima! Findest du das etwa witzig? Ich hatte schon einen leisen Verdacht!«


  »Nein, ich fand es sehr schön mit dir. Woran hast du mich erkannt?«, fragte die Vampirin, die jetzt wieder ihre blonde Gestalt angenommen hatte. Vermutlich sah sie schon die ganze Zeit so aus, nur hatte sie mir mittels ihrer Psycho-Kräfte vorgegaukelt, sie sei Molly Flannigan.


  »Molly hat gar keinen Bruder namens James! Sie hat überhaupt keinen Bruder, sie ist ein Einzelkind!«


  »Ach so, ich hatte keine Zeit, genauer zu recherchieren. Der Auftrag kam ganz plötzlich. Vorgestern war ich noch in Budapest«, erzählte Cosima und setzte sich wieder zu mir auf´s Bett. 


  »Wo sind wir hier? Und von welchem Auftrag redest du eigentlich?«, wollte ich wissen.


  »Du bist bei mir zuhause, in meinem Palais Weißenburg, in der Nähe des Augartens in Wien. Ich bekam den Auftrag vom Ältestenrat der Vampire, dich hierher nach Wien zu bringen. Da dachte ich mir, wenn es sich gerade so praktisch trifft, könnte ich dich als meinen Gast bei mir zuhause willkommen heißen«, grinste Cosima und spielte mit meinen Zöpfen.


  »Lass das mal sein!«, polterte ich und zog meinen Kopf weg. »Wieso hat mir der Vampir-Rat nicht einfach eine Einladung zukommen gelassen?«, fragte ich neugierig.


  Die blonde Vampirin rekelte sich neben mir wie eine Katze. Sie sah wunderschön aus und in mir regte sich wieder das Verlangen. Diesmal nicht nach Molly, sondern nach Cosima selbst. 


  »Mein lieber Ritter Ragnor«, neckte sie mich. »Über dich ist längst bekannt, dass du zwar Einladungen bekommst, sie aber nicht annimmst, oder ihnen gar nachkommst. Dein Chef kann davon ein leidiges Lied singen. Ich erinnere dich nur an diese Geschichte mit deiner Schädelverletzung, die du lapidar als Migräne abgetan hattest. Du brauchtest beinahe ein Vierteljahr, um dich untersuchen zu lassen. Davon mal abgesehen, mussten sie dir auch noch mit einem Trick Beine machen, um dich zu untersuchen«, lächelte Cosima, die mich damit wissen ließ, dass sie meine Akte längst gelesen hatte und bestens kannte.


  »Und deshalb musstest du mich wie ein Moorhuhn auf meinem Balkon abknallen?«, fragte ich angesäuert.


  »Natürlich, ich bin Vindicatorin. Es ist mein Job, kriminelle Vampire zu jagen und ihnen den Kopf abzuschlagen. Nun, bei dir habe ich mal eine Ausnahme gemacht, du durftest deinen Kopf behalten. War ein schönes Bild, als du wie eine gefällte Tanne aus dem Balkon fielst. Ich dachte, wir hätten schon wieder Tjugondag Knut«, lächelte sie hinreißend hinterlistig.


  … Der 13. Januar wird als Knut bezeichnet. Für gewöhnlich werden an diesem Tag die ausgedienten Weihnachtsbäume entsorgt. In Schweden überwiegend durch das Fenster und den Balkon. Tjugondag Knut ist ein Gedenktag für den dänischen König Knut VI. den Heiligen, der 1086 an diesem Tag starb...


  »Außerdem hat mir der Vampir-Rat in Sachen der Transportfrage völlig freie Hand gelassen. Hauptsache untot. Jetzt steht es 1:1, mein Lieber«, bekundete sie. 


  Zwischen uns war eine Art Wettbewerb ausgebrochen, wer wen, wie oft, um die Ecke bringt. Letztes Jahr hatte ich Cosima bereits einmal den Garaus gemacht. Nun war das ihre Antwort darauf, wie sie sich bei mir dafür revanchierte.


  »Ja, aber es ist noch längst nicht vorbei, Gräfin Cosima von Weißenburg«, brummte ich. »Warum will mich eigentlich der Vampir-Rat sprechen?« fragte ich interessiert.


  »Keine Ahnung, ich bekam lediglich den Auftrag, dich untot nach Wien zu bringen. Was der Rat von dir will, hat mir niemand gesagt«, schmiegte sie sich an mich.


  So verlockend dieser Umstand auch sein mochte, im Moment musste ich einen kühlen Kopf bewahren und genügend Informationen sammeln. »Apropos Wien. Wie bin ich eigentlich hierher gekommen?«, fragte ich.


  Cosima grinste süffisant. »Mit dem Krankentransport. Außer zwei Piloten und einem von mir engagierten vampirischen Arzt, der bei dir eine Querschnittslähmung samt Bewusstlosigkeit diagnostizierte, waren wir völlig allein über den Wolken, mein süßes Dornröschen. Das war sogar ein ganz kleines bisschen romantisch. Du, ich und diese flauschigen Wattewolken um uns herum«, kicherte sie amüsiert. 


  … Und mir stellten sich folgende Fragen: Wieso gerate ich immerzu an solch verrückte Weiber? Gibt es überhaupt normale Frauen? Wenn ja, wo verstecken die sich?…


  »Du verrückte Nuss hast nicht zufällig Molly entführt?«, fragte ich skeptisch. Man konnte ja nie wissen.


  »Was soll ich mit Molly? Eine Verrückte reicht doch wohl schon, oder nicht?«, konterte Cosima schlagfertig.


  »Wo ist mein Telefon?«, fragte ich, weil ich schließlich meinem Boss und meiner Familie Bescheid sagen musste, dass ich mich in der Gewalt einer verrückten Vampir-Killerin befand.


  »Wieso? Glaubst du wirklich, es funktioniert so weit entfernt von der Feststation? Wir haben es gar nicht mitgenommen. Hier, nimm meines«, reichte sie mir einen Telefonhörer, der augenscheinlich aus Malachit gefertigt war und vom Gewicht her dazu taugte, einen Nagel in die Wand, und einem Einbrecher damit eins über den Schädel zu schlagen.


  »Nee, ne? Ernsthaft? Ein Rokoko-Telefon?«, fragte ich entgeistert. Wenn das mal kein grober Stilbruch war!


  »Nun ja, es musste schließlich zur Ausstattung passen!«, entschuldigte sie sich achselzuckend und bediente die Wählscheibe, da sie offenbar erst eine Vorwahl betätigen musste, um nach draußen telefonieren zu können. Umständlich gab ich die Telefonnummer vom Büro meines Chefs ein. Nie zuvor bediente ich ein Telefon mit einer Wählscheibe. Die Löcher waren eindeutig für jemanden mit viel kleineren Fingern gefertigt worden. 


  Wie nicht anders zu erwarten, erreichte ich die Chefsekretärin Ägidia Betterman, die sich mit ihrem gewohnten Sprüchlein meldete: »Sekretariat des ehrwürdigen Magus Ambrosius Pistillum. Chefsekretärin Ägidia Betterman am Apparat, was kann ich für Sie tun?«, knurrte es aus dem Hörer.


  »Hallo, hier Ragnor McClane. Würden Sie mich zu Ambrosius durchstellen?«


  »Einen kleinen Moment!«, fauchelte sie und ließ mich warten. Kurz darauf meldete sie sich wieder zurück. »Ich stelle durch!« Und sie tat es. Daraufhin vernahm ich die Stimme von Ambrosius. »Hallo Ragnor, wie ist das Wetter in Wien?«, fragte er mit einem Lächeln in der Stimme. 


  Ich starrte ungläubig in den Hörer. »Woher weißt du, dass ich in Wien bin?«


  »Na, hör mal. Der Vampir-Rat unterrichtete mich, dich würde jemand abholen. Selbstverständlich konnte ich ja überhaupt nicht ahnen, dass man dich mit einem Betäubungsgewehr erlegt, um dich nach Wien zu bringen. Apropos: Solange du in Wien wegen dieser Sache weilst, bist du selbstverständlich freigestellt. Übrigens, hast du dir beim Sturz vom Balkon sehr weh getan?«, fragte er mit einem gehörigen Schuss Ironie. »Natürlich mussten wir ein paar Tatort-Fotos davon machen«, amüsierte er sich prächtig.


  »Was? Oh, danke der Nachfrage, inzwischen kann ich sogar wieder laufen, glaube ich zumindest! Wieso hast du erlaubt, mich einfach so abknallen zu lassen?«, fragte ich indigniert.


  »Weißt du, wenn es darum geht, deine Freiheit zu verteidigen, kannst du schon sehr ruppig werden. Dazu bist du stur wie ein Esel. Insofern hätte ich wahrscheinlich die gleiche Option gewählt. Übrigens, Annie weiß Bescheid, dass du in Wien bist. Gräfin Cosima hat sie natürlich unterrichtet, dass sie dich für ein paar Tage ausborgt. Annie hat dir sogar eine Tasche mit dem Notwendigsten gepackt. Schließlich konnten wir dich nicht in dieser komischen halblangen Unterhose, mit Herzchen drauf, vor dem Vampir-Rat erscheinen lassen.«


  »Äh, die hat mir Amanda geschenkt! Sie wollte mich eigentlich damit ärgern. Aber inzwischen mag ich diese Hose, eben weil sie von Amanda ist«, verteidigte ich mein Outfit.


  »Ist ja gut, es macht dir ja niemand deshalb einen Vorwurf«, wiegelte er ab. Ich konnte aber hören, wie er die Sprechmuschel zuhielt und herzhaft darüber kicherte. Na, toll! Hoffentlich kursierten jetzt davon keine Fotos im Internet, oder bei uns in der Firma. Vor meinem inneren Auge sah ich einen Film ablaufen, wie Cosima mit einem Gewehr in der Hand, eine Siegerpose vollführte und es stolz gen Himmel reckte. Unter ihrem Fuß lag ich wie ein erlegter Bär - nein, in diesem Falle - eher wie eine gefällte Tanne, in die jemand zu viele Herzchen geschnitzt hatte. Welch eine Schmach, welch eine Schande!


  Mir war zwar klar, dass mein Chef für meinen Ungehorsam eine Strafe über mich verhängen würde, aber dass sie so hart ausfiel, hätte ich nun auch nicht vermutet. Tja, da gab es nun mal nichts dran zu rütteln. Darum verabschiedete ich mich von Ambrosius und widmete meine volle Aufmerksamkeit der Gräfin Cosima, die ihre Finger nicht von mir lassen konnte. 


  »Cosima, du bist ein altes Luder!« 


  »Erzähl mir mal etwas Neues« schmunzelte sie.


  … Und überhaupt. Wenn der Vampir-Rat erst mal mit mir fertig war, würde mir wahrscheinlich die Lust auf alles andere vergangen sein. Zumindest hätte ich immerhin die Gewissheit, endlich zu erfahren, was diese alten Knacker von mir wollten…


  


  *


  Das Altern hat auch seine Vorteile: für die Kerzen auf der Geburtstagstorte bekommt man Mengenrabatt. 


  (Maurice Chevalier)


  


  Cosima hat wirklich Stil, das kann man ihr nicht absprechen. Allerdings mangelt es ihr diametral dazu an Schamgefühl, weshalb sie nach unserem Tête-à-Tête, an einem für mich nahezu unsichtbaren Glockenseil zog, um dem Dienstpersonal Bescheid zu husten, dass es unversehens bei ihr antanzen sollte. Sie wollte uns ein Frühstück, bzw. Spätstück ordern. Mir wäre es wesentlich lieber gewesen, wenn sie ihren wohlgeformten Körper selbst aus dem Bett geliftet hätte, um mich so zu bedienen wie die Götter sie erschaffen hatten. Leider war das nicht der Fall. So kam ich mir etwas nuttig vor, als der Butler mit gepuderter Perücke, Kniebundhosen, Seidenstrümpfen in seiner Livree gekleidet, im Gästezimmer erschien, um mich blasiert abwertend von oben bis unten zu mustern, als sei ich ein verhasster Eindringling. »Hey, glotz gefälligst nicht so! Ich bin hier Gast!«, machte ich meinem Unmut Luft.


  Er hingegen ignorierte mich geflissentlich. »Waf kann ich für Fie tun, verehrte Gräfin?«, fragte der Diener zwar mit Haltung, dennoch mit einem gravierend schweren Sprachfehler, der so gar nicht zu seinem hochnäsigen Auftreten passen wollte.


  »Was? Du hast einen Igor?«, fragte ich Cosima erstaunt. »Wieso ist der nicht potthässlich wie die Nacht und hat zehn von ihm selbst angenähte Daumen?«


  Sie winkte meine Frage einfach ab und gab ihrem Igor Auskunft über ihre Wünsche. »Bitte ein Vampir-Frühstück für zwei, nein, eher drei Personen, dazu Kaffee. Und bitte, Nepomuk, richte für Ritter Ragnor ein Bad her. Wir sollten beabsichtigen, das große Venus-Becken zu benutzen, ansonsten sehe ich keine Chance, ihn in einem Stück in eine Badewanne zu bekommen, ohne dass irgendeines seiner Körperteile draußen bleiben muss.«


  »Fehr wohl, Frau Gräfin, wie Fie wünfchen«, verneigte er sich, machte kehrt und verschwand.


  Als sich hinter dem Butler Nepomuk die Tür schloss, richtete Cosima wieder ihre volle Aufmerksamkeit auf mich. »Merke dir bitte, er ist nicht taub! Natürlich habe ich einen Igor, ich bin nun mal sehr der Tradition verhaftet. Und warum er nicht bucklig und hässlich ist? Wie soll ein dermaßen auffälliger Igor heutzutage die Anonymität seiner Herrin wahren und den von ihr aufgetragenen Geschäften nachgehen, wenn er auffällt, wie ein Irrer mit Kettensäge und Hockeymaske? Nein, Igors müssen heutzutage nicht mehr abstoßend sein. Schon mal etwas von einer Hirntransplantation gehört? Er hatte eine, bzw. er bekam einen neuen Körper, der den Zeiten angemessen erscheint«, erklärte sie mir.


  »Oh, dann hast du deinen Igor etwa schon ein bisschen länger?«, fragte ich neugierig.


  »Natürlich, es ist ziemlich schwer, gutes und zuverlässiges Personal zu bekommen. Glaubst du etwa, ich habe ihn aus einer Kleinanzeige?«


  »Keine Ahnung, wo man so einen Igor herbekommt. Ich dachte, aus einer Kleinanzeige bekäme man lediglich Zwerge. Damals, zu meiner Zeit, war es noch nicht Mode, so einen Igor zu haben«, antwortet ich darauf. 


  … Igors, Renfields, so etwas gab es bei mir nicht. Zwar hatte ich damals ebenfalls einen Diener, jedoch war dieser ein Zwerg namens Tom die Seegurke. Er war recht klein und musste beim Tischdecken auf einen Schemel steigen, um die Gegenstände darauf abstellen zu können. Außerdem hatte ich ihn nicht eingestellt, sondern wurde ihn quasi gar nicht mehr los. Er bot sich freiwillig an, mir und meiner Familie zu dienen, aus reiner Dankbarkeit dafür, weil ich ihm mal das Leben gerettet habe. Überhaupt schienen sich Zwerge in meiner Gegenwart immer sehr wohl zu fühlen. Unsere damalige Villa Walhalla war voll mit ihnen. Sie wohnten bei uns, weil ihre eigene Bleibe abgebrannt war. Und da ich selbst ein Ehrenzwerg bin, sah ich es als selbstverständlich an, ihnen Asyl zu gewähren...


  Der Igor räusperte sich vor der Tür, wartete auf Cosimas Antwort und trat ein, um einen Servierwagen hereinzufahren. Er reichte Cosima und mir jeweils ein Tablett, schenkte Kaffee ein, verbeugte sich und fragte, ob er noch etwas tun könne.


  »Ja, mach den Adler, Pumuckl!«, winkte ich ihn fort.


  Nepomuk machte daraufhin einen seltsam verschnupften Ton, murmelte etwas von einem Meister Eder und verließ diskret den Raum. 


  »Ich an deiner Stelle würde nett zu ihm sein, sonst spuckt er dir in die Kanne mit dem Blut!«, empfahl Cosima.


  Vorsichtshalber hob ich den Deckel der Glaskaraffe an, um hinein zu linsen. Glücklicherweise schwamm kein verdächtiges Schaumkrönchen obendrauf.


  »Mir scheint, er kann mich nicht leiden!«, mutmaßte ich und trank erst mal einen Schluck Kaffee.


  »Nein, Nepomuk hat nichts gegen dich. Aber wenn du weiterhin frech zu ihm bist, wird er dir irgendwann, wenn du nicht mehr damit rechnest, in den Kaffee pinkeln«, schmunzelte sie amüsiert.


  Eins war für mich sonnenklar. Freiwillig würde ich nicht mehr bei Cosima frühstücken... 


  *


  Zusammen mit Cosima in ihrem Palais zu verweilen, gemahnte mich eher daran, als seien wir zwei Besucher, die im Museum Unfug veranstalteten. Zuerst durfte ich eines ihrer extravaganten Badezimmer benutzen. Sie erzählte mir, dass sie quasi damals die erste Dame in der Wiener Gesellschaft war, die eigene Räumlichkeiten für die Körperhygiene besaß. Dieses Kuriosum war aus edlem Porzellan, und wie sollte es anders sein, im Stile des Rokoko eingerichtet. Andere damalige Zeitgenossen hingegen, hielten nicht allzu viel von Körperpflege. Sie parfümierten sich lieber, badeten überhaupt nicht, weil sie glaubten, es mache die Haut dünn. Stattdessen rückten sie der Ungezieferplage in ihrer Unterwäsche, radikal mit Flohfallen zu Leibe. 


  Eigentlich bin ich nicht besonders neugierig, dennoch stellte ich meine Fragen so, dass Cosima sie mir freiwillig und eher nebensächlich beantwortete. So erfuhr ich, dass dieses Palais nach ihren eigenen Wünschen erbaut worden war. Sie sollte eigentlich einen etwas älteren, verwitweten Grafen heiraten. Dieser verstarb jedoch schon vor der Hochzeit bei einem Duell, bei dem es um die Ehre ging.


  Beep! Böser Fehler! Wäre er mal lieber mit seiner hübschen Braut durchgebrannt. Da Cosima die Verlobte des verblichenen Grafen war, und ihm ihr Wohl offensichtlich sehr am Herzen lag, hatte er sie in seinem Testament als seine Alleinerbin bedacht. Anstatt wie sonst üblich, jemanden anderes zu heiraten, beschloss Cosima, ein unabhängiges Leben zu führen. Sie reiste durch Italien, besuchte Florenz, Neapel und Rom. Sie blieb dort eine Weile, studierte die Kunst und mediterrane Lebensart. Nebenbei ließ sie sich in der Fechtkunst unterrichten. Wenn schon kein Herr für ihre Ehre kämpfte, musste sie sich als alleinstehende Dame wenigstens selbst verteidigen können. Ein paar Jährchen später kam sie mit jeder Menge Bildung im Kopf und Büchern im Gepäck zurück nach Wien, wo sie sich ein annehmbares Heim erbauen ließ. Sie war eine begehrte Partie in der Hautevolee, wollte sich jedoch nicht vorschnell binden. Während einer ihrer stürmischen Affären, entdeckte sie die wahre Identität ihres geheimnisvollen Liebhabers. Sie hörte zwar schon etliche Ammenmärchen über Vampire, war dennoch erstaunt, einen persönlich zu kennen. Stephan von Borsoi, war ein junger und ausnehmend gutaussehender Adliger - und wie sein Name bereits andeutet, ein ausgemachter Windhund. Er kam aus dem Osten und faszinierte Cosima, weshalb sie ihm zuerst als seine persönliche Bluthure diente. Ich weiß, dieser Ausdruck ist nicht gerade schmeichelhaft, aber allemal besser als Langschwein. 


  Kurz vor Ausbruch der Französischen Revolution, wandelte Stephan seine Geliebte in eine Vampirin. Dann verließ er sie, weil ihm die Idee der revoltierenden Nachbarn, welche die Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit forderten, gefiel. Zudem hörte er, solle dort das Blut nahezu in Strömen fließen. Das Schicksal schreibt stets die besten Geschichten, und ist leider nicht immer gnädig, manchmal sogar ausgesprochen gehässig und obendrein ausgeprägt zynisch. Ehe sich Stephan versah, landete er selbst unter der Guillotine, die sein Blut in Strömen fließen ließ. Dummerweise verhinderte dieser Akt der Brüderlichkeit sein Wiederauferstehungsvermögen. Tja, echt dumm gelaufen...


  Nach dem Bad, der Rasur und frisch eingekleidet, galt ich allgemein wieder als gesellschaftsfähig. Darum führte mich Cosima durch ihr Palais. Natürlich gab es auch einen großen Salon, in dem damals die gesellschaftlichen Ereignisse stattfanden. Unter anderem Konzerte und Bälle. In der Ecke stand ein Klavier, und nicht wie ich zuerst vermutete, ein Cembalo. 


  … Jetzt werdet ihr euch sicherlich fragen, was der Unterschied zwischen einem Cembalo und einem Klavier ist. Er besteht darin, dass ein Cembalo die Saiten anreißt, also zupft, und dadurch keine Möglichkeit zur Modulation offen lässt. Es ist und bleibt immer gleich laut. Ein Klavier hingegen, genauer gesagt ein Hammerklavier, auch Pianoforte genannt, bietet die Möglichkeit, den Anschlag sowohl hart, als auch zart zu gestalten. Eigentlich ist es eine Mischung aus Schlaginstrument und Saiteninstrument, da die Taste einen Hammer auslöst, der die jeweilige Saite anschlägt. Zusätzlich kann man mit den Fußpedalen die Lautstärke verstärken, mit dem Legato-Pedal für den gebundenen Ton samt Nachhall sorgen, und mit der Dämpfung die Lautstärke wiederum reduzieren...


  Auf ihrem Klavier war der Namenszug Streicher zu lesen.


  »Wieso steht da Streicher drauf? Es ist doch ein Tasteninstrument!«, bemerkte ich vorlaut.


  Cosima lachte glockenhell, setzte sich an die Klaviatur und spielte aus dem Stegreif eine Sonatine. Vielleicht spielte sie vom Blatt, genaueres konnte ich nicht sagen, denn ich kann keine einzige Note lesen, obwohl ich mir immer wieder schwor, irgendwann einmal vom Blatt spielen zu lernen. Ich hadere aber noch immer mit dem passenden Musikinstrument. 


  Der Stil ihrer Vorführung war mir bekannt, aber das Stück vollkommen neu für mich. Es war wunderschön und ich gebe es zu, es rührte mich tief im Herzen.


  »Ritter Ragnor, scharf beobachtet, in der Tat. Streicher war eine Klaviermanufaktur in Wien. Andreas Streicher heiratete damals Nannette Stein, die Tochter des Augsburger Klavierbauers Johann Andreas Stein. Sie eröffneten hier in Wien ihre eigene Klaviermanufaktur. Meiner Meinung nach, bauten sie seinerzeit die besten Klaviere, die man jemals kaufen konnte. Dieser Meinung war Ludwig van Beethoven ebenfalls. Er war sogar mit den Streichers befreundet«, erzählte sie im Plauderton und spielte immer noch flüssig, obwohl ich sie mit meinen Fragen eigentlich ablenken müsste. Frauen haben eben die besseren Multitaskingfähigkeiten.


  »Du kanntest Beethoven persönlich?«, fragte ich tief beeindruckt, denn ich mag sowohl Beethovens ungestüme Art, als auch seine außergewöhnliche Sensibilität.


  »Selbstverständlich kannte ich Beethoven, ich kannte sogar Mozart und Haydn persönlich«, beendete sie ihre Darbietung. Sie blätterte durch ihre Partitur, die aussah, als wären ein paar Schweine darüber galoppiert. »Was meinst du wohl, wer mir diese Sonatine geschrieben hat?«, fragte sie verschmitzt.


  »Keine Ahnung, der Kerl hat mindestens so eine üble Sauklaue wie ich!«, bemerkte ich anerkennend.


  »Vielleicht bist du ja genauso musikalisch begabt, obwohl… Nee, wohl eher nicht!«, winkte sie ab. »Dieses Musikstück schenkte mir Beethoven persönlich. Du wirst es nicht in seinem Werksverzeichnis finden, es existiert sozusagen offiziell gar nicht. Das, was du gerade eben gehört hast, mein Lieber, war sozusagen für dich eine Weltpremiere. Behalte dieses Wissen für dich!«, warnte sie mich eindringlich.


  Am Nachmittag zeigte mir Cosima die Sehenswürdigkeiten, die in der Nähe ihrer Heimstatt lagen. Im Augarten steht noch immer die alte Porzellanmanufaktur von Wien. Dort drin befindet sich das Porzellanmuseum mit ganz erstaunlichen Ausstellungsstücken. Augarten ist die zweitälteste Porzellanmanufaktur Europas und wurde 1718 gegründet. Meißen hingegen war die allererste und ungeschlagen, was die Produktion anging. Zuvor wurde das Porzellan, welches auch heute noch als weißes Gold tituliert wird, aus China über die umständlichen Wege der Karawanen und Schiffe nach Europa einführt. Und es liest sich wahrhaftig wie ein John-le-Carré-Krimi, wie die Wiener es durch Spionage zustande brachten, aus Meißen ein paar Arbeiter abzuwerben, vor allem jedoch den Meißner Porzellan-Chefchemiker, Samuel Stöltzel, nach Wien zu locken. Dieser machte aber irgendwann seinem Arbeitsvertrag ein vorzeitiges Ende. Man munkelte, er sei höchstwahrscheinlich von der Gegenseite als Doppelspion angeheuert worden. Er besaß die Dreistigkeit und klaute den Wienern kostbare Porzellanfarben, zerstörte ihre Brennöfen, und machte die dazu gehörige wertvolle Tonerde unbrauchbar. Pinkelte wahrscheinlich rein, oder so. Nach dieser Schandtat ging er zurück nach Meißen, weil sie ihm dort offenbar das Doppelte bezahlten. Dies war zwar ein herber Rückschlag, doch schon bald konnten die Wiener erneut die Produktion aufnehmen, sehr zum Ärger ihrer Konkurrenz.


  Und Cosima wusste noch weitere Geschichten zu erzählen. 


  Z. B. von dem russischen Gesandten Andrei Kirillowitsch Rasumowski, später Fürst Rasumowski, der sich ein wunderschönes Gartenpalais bauen ließ. Dazu erzählte sie mir folgende Anekdote: Durch den verschwenderischen Gebrauch von Feuerwerkskörpern, brannte der hintere Teil des Palais in der Neujahrsnacht nieder. Der russische Gesandte verlor dadurch wertvolle Kunstschätze, was ihn beinahe an den Rand des Ruins getrieben hätte. Übrigens komponierte Beethoven für den besagten Pechvogel drei wundervolle Streichquartette, die ebenfalls nach Rasumowski benannt sind. Nun, er schrieb sie allerdings nicht uneigennützig. Es waren schlichtweg Auftragsarbeiten.


  Ich muss gestehen, Cosima und diese Stadt, die ich nur aus dem finstren Mittelalter kannte - also Wien, nicht Cosima -, beide verzauberten mich. Allerdings durfte ich nicht außer Betracht lassen, weswegen ich hierher beordert worden war. Bei Einbruch der Dunkelheit brachte mich Cosima zur UNO-City. Ohne ihre Hilfe hätte ich mich garantiert verlaufen.


  »Gehst du mit hinein?«, fragte ich, und musterte diese Gebäude aus Glas und Stahl kritisch.


  »Nein, ich bin Vindicatorin, keine Abgeordnete. Ich sah noch niemals den Ältestenrat der Vampire persönlich. Es ist mir nicht gestattet, da ich mit diesem Wissen den ganzen Rat beseitigen könnte. Nein, ich denke, du wirst bereits erwartet. Findest du den Weg zurück zum Palais? Ansonsten flüstere mich an, wenn du fertig bist. Ich hoffe doch, dass ich dann noch da bin. Möglicherweise auch nicht, denn ich könnte in der Zwischenzeit einen neuen Auftrag bekommen«, erklärte sie.


  Ich fand es irgendwie rührend, wie diese Killerin so besorgt um mich sein konnte. Cosima ist schon etwas ganz Besonderes, das lässt sich nicht leugnen.


  »Nein, ich komme schon zurecht. Nun guck nicht so besorgt! Gib es zu, du willst nicht, dass mir etwas passiert, weil du sonst niemanden hast, der mit dir diesen kranken Schabernack treibt und sich von dir vom Balkon schießen lässt«, zog ich sie zu mir und gab ihr einen Abschiedskuss.


  Die Vampirin grinste schelmisch über das ganze Gesicht. »Richtig, du hast es erfasst! Außerdem bin ich dein größter Fan. Bis später dann!«, machte sie kehrt und überließ mich meinem Schicksal, welches die alten Knacker für mich bereit hielten.


  


  * 


  Wenn man alle Gesetze studieren sollte, so hätte man gar keine Zeit, sie zu übertreten.


  (Johann Wolfgang von Goethe)


  


  Ehrlich gesagt, hatte ich keinen blassen Schimmer, wo ich eigentlich in dieser unübersichtlichen Uno-City hin musste. Schließlich konnte ich wohl schlecht jemanden fragen, wo es zum Ältestenrat der Vampire ging.


  Die Ratlosigkeit währte allerdings nicht allzu lange, denn eine mir bekannte Person kam auf mich zu gestakst. Es war das Silberpüdelchen, niemand anderes, als mein Blutsbruder Cornelius, der mal wieder mit einem abartigen Nadelstreifenanzug bekleidet war, der ihn wie den Boss eines Verbrechersyndikats aussehen ließ. Und dazu diese horrormäßigen schwarz-weißen Schuhe, die sich Wingtips schimpften!


  »Ah, Ragnor! Da bist du ja!«, begrüßte er mich.


  »Willst du mich verarschen? Ist das etwa alles, was dir dazu einfällt? Weißt du eigentlich, wie ich hier her gelangte? Eine verrückte Vampir-Killerin, die zufällig die Besitzerin eines Rokoko-Telefons ist, schoss mich wie eine läppische Schießbudenfigur von meinem Balkon herunter! Wenn du sowieso hier bist, wieso sind wir dann nicht gemeinsam in einer Maschine geflogen?«, fragte ich leicht angesäuert.


  Er klopfte mir beruhigend auf den Rücken. Als wenn das etwas helfen würde?! Dabei mag ich es überhaupt nicht, wenn man mich wie einen blöden Köter tätschelt: »Lass das! Oder ich breche dir deinen elendigen Arm!«, fauchte ich.


  »Aber, aber. Wir sind doch zusammen geflogen. Dreimal darfst du raten, wer der Arzt war, der dich während des Fluges betreute?«, lachte er meckernd wie ein Ziegenbock.


  Ich hatte ganz vergessen, dass Cosima und Cornelius sich zu Halloween bei mir zuhause bereits kennengelernt hatten. Trotzdem wunderte es mich. »Moment mal! Ich dachte, Vindicatoren dürfen nicht erfahren, wer die Ancients sind!«


  Noch immer sah mich Connie verschmitzt an. »Sie weiß nicht, dass ich zum Ältestenrat gehöre. Sie fragte mich, ob ich mir eine Kleinigkeit dazu verdienen wolle«, holte er ein dickes Bündel Scheine aus seiner Jackentasche und wedelte damit vor meiner Nase herum. »Riech doch mal, das ist der Duft des Geldes!«


  »Riech du doch mal an meiner Faust – die riecht nach Friedhof! Wie ich sehe, hat es sich für dich eindeutig gelohnt, deinen kleinen Bruder zu verkaufen, du Judas!«, knurrte ich.


  »Einfach zu niedlich, wenn du dich als mein kleiner Bruder titulierst!«, lachte Connie wieder meckernd.


  »Was wollen diese alten Fürze eigentlich von mir? Es kann im Grunde genommen nichts Gutes sein, wenn sie mich hier her zitieren!«, wollte ich Cornelius ein paar Informationen entlocken.


  »Na, da wirst du sicherlich wieder Scheiße gebaut haben, oder glaubst du etwa, sie wollen dir einen Orden verleihen? Ich habe keine Ahnung, weshalb wir hier sind. Ich sprach noch nicht mit ihnen, weil ich es einfach nicht wissen wollte. Leider geht kein Weg daran vorbei, es nun doch zu erfahren. Langsam habe ich nämlich deine Extravaganzen satt, weil ich dir ständig den Arsch retten muss, den andere dir nach deinen eigenwilligen Abenteuern grillen wollen«, meinte er resigniert. »Ohnehin bin ich quasi auch erst gerade eben hier eingetroffen. Weißt du, was ich heute so alles getrieben habe?«, fragte er mich, um das Thema zu wechseln. 


  »Warst du im Puff?«, wollte ich wissen.


  »Quatsch! Ich liebe meine Frau!«, sagte er entrüstet.


  »Das behaupten alle Moralapostel! Was hat denn ein Besuch im Puff mit der Liebe zu deiner Frau zu tun? Rein gar nichts! Wenn man Bock auf´s Ficken hat, bezahlt man eben Nutten dafür. Schon gewusst? Zufällig leben sie davon!«


  »Was du da sagst, ist zynisch und frauenfeindlich! Jedenfalls war ich nicht im Freudenhaus, sondern schlenderte den ganzen Tag durch Wien und genoss das wunderbare Wetter. Ich besuchte die herrliche Nationalbibliothek und schmökerte in ein paar kostbaren Folianten...«


  »Echt jetzt? Da wäre ich an deiner Stelle doch lieber in den Puff gegangen, anstatt staubige Bücher zu wälzen! Du bist ein echter Klosterschüler!«, machte ich mich über ihn lustig.


  »Ja, ja… Zuletzt setzte ich mich in ein Caféhaus, bestellte einen Gestreckten und las mal in aller Ruhe die Zeitung. Für so eine gediegene Lebensart hatte ich schon lange keine Zeit mehr. Du siehst, wenn wir mehr erfahren wollen, sollten wir jetzt reingehen. Ich bin nicht gern unpünktlich. Sie werden dir sicherlich nicht den Kopf abreißen«, öffnete er mir die Tür.


  Zum Glück mussten wir nicht in irgendeinen riesigen Plenarsaal, sondern kamen in die Gunst, eine etwas intimere Lokalität nutzen zu dürfen. Und niemand saß vor mir, der den Richter, oder gar den Ankläger spielte. Wir nahmen alle gleichberechtigt an einem runden Tisch Platz. 


  Cornelius stellte mir den Ältestenrat vor. »Guten Abend, meine Dame, meine Herren. Ich gehe mal davon aus, dass sie bereits wissen, wer dieser Herr ist«, nickte er den Anwesenden zu.


  »Gut, möchten Sie sich Ragnor vorstellen? Oder soll ich es eben auf die Schnelle tun?« Zudem holte er den Batzen Bargeld aus seiner Tasche und legte ihn auf den Tisch. Dazu eine Spesenabrechnung. Was für eine Schande. Ich hätte es behalten!


  Die einzige Dame, die mit uns am Tisch saß, nickte mir zu. Sie sah verdammt gut aus. Eine feurige Rothaarige. Aber nicht so ein blasser Duracell-Kupferkopf, sondern eine verführerische tizianrote Schönheit. Sie kleidete sich sehr geschmackvoll in dunklen Farben, die ihre außergewöhnliche Erscheinung zusätzlich unterstrichen - und sie trug einen Hut mit Schleier… Nice! 


  »Sie sind also Ragnor. Ich weiß nicht, ob ich erfreut sein soll, Sie kennenzulernen. Man hört nicht besonders viel Positives über Sie. Nur, dass Sie Weltmeister im Fettnapf-Treten sein sollen«, sprach sie mit einer Stimme, die meine Hose eng werden ließ. »Ich bin Madame Carmilla Le Funes«, nickte sie.


  Wow! Was für ein heißer Feger! Insgeheim hoffte ich, dass sie nicht die Dunkle Gabe des Gedankenlesens beherrschte. Oder gar bemerkte, wie hungrig ich sie ansah. 


  … Was ich übrigens gar nicht verstehe. Schließlich hatte Cosima mir an diesem Tag schon einiges abverlangt, aber zu einem Nachschlag könnte ich eben auch nicht Nein sagen...


  »Angenehm, Madame«, erhob ich mich, schritt auf sie zu und verabreichte ihr einen charmanten Handkuss. Ich war wirklich froh, meine etwas längere M-65-Feldjacke zu tragen. Ansonsten wäre ich nämlich wegen der Beule im Schritt sitzen geblieben.


  Sie bedankte sich mit einem mörderischen Augenaufschlag.


  Dem nächsten Kandidaten hingegen, hätte ich noch nicht mal die Füße gewaschen, denn er sah ziemlich gruselig aus. Und er kam mir seltsam bekannt vor. Er erinnerte mich an diesen Nosferatu aus dem Stummfilm. Er wirkte so kurzatmig und fadenscheinig, als würde er gleich in sich zusammenbrechen. Trotzdem soll man sich nicht von Äußerlichkeiten täuschen lassen. 


  »Ah, Ragnorrr. Frrreut mich Sie kennenzulerrrnen«, schnarrte er nasal. »Mein Name ist Maximilian Schrrreck«, stellte er sich mir mit rrrollendem R vor.


  Der nächste Kandidat trug sein dunkles Haar überschulterlang und wellig, ein prächtiger Schnauzer (eine sogenannte Rotzbremse, auch gern als Nudelsuppenfilter bezeichnet) zierte seine Oberlippe. Sein Kinn und seine Nase waren gleichermaßen spitz. »Frrreut michhh sssie kennenzzzzulerrrnen. Mein Name issst Prrrrinz Vlad III.«, stellte er sich mir vor. Sein Dialekt war fürchterlich östlich. Klar, wahrscheinlich war er sogar ein waschechter Fürst der Walachei.


  »Okay...«, erwiderte ich. Langsam kam mir die ganze Geschichte ein wenig unglaubwürdig vor.


  Der Nächste und letzte Kandidat war mitnichten ein Vampir, sondern ein Igor. Und zwar einer, wie er im Buche steht. Endlich mal wieder in ungetuntes Exemplar, mit Buckel und aus allen möglichen Einzelteilen zusammengesetzt.


  »Freut mich fehr. Fie find alfo Ragnor. Mein Coufin Febaftian erfählte mir von Ihnen. Nur Gutef, vor allem von den Kindern, dem Hund mit der Prothefe, und daff Fie einen echten Dodo haben. Ich bin R. Igor Mortif, der Gewerkfchaftfführer der Igor und Renfieldf. Da unfere Arten den Vampiren fchon lange verbunden find, haben wir ebenfallf ein gewiffef Mitfpracherecht im Vampirrat erworben«, endete er seine Ausführungen.


  Ich sah in die Runde; die Anwesenden musterten mich ebenso neugierig. »Echt jetzt? Was hat euch Cornelius dafür bezahlt, mir so einen gequirlten Bullshit aufzutischen? Ich bin ja nicht der Hellste, aber so was? Mal davon abgesehen, dass die Mehrheit hier nicht mal halb so alt ist wie ich! Ehrlich Leute! Madame Carmilla Le Funes? So wie die Vampirin Carmilla, die Romanfigur des Schriftstellers Sheridan Le Fanu? Wer´s glaubt wird selig! Und Maximilian Schreck? Max Schreck? Wirklich Leute!? Er war der Schauspieler, der Nosferatu verkörperte, im Film, den Friedrich Wilhelm Murnau drehte! Und nun zu dir, Prinz Vlad: Prinz Vlad III. Dračulea, war ein Woiwode, den man auch Vlad Tepes, Vlad den Pfähler nannte, weil er seine Feinde nur zu gerne aufspießte. Während die Gepeinigten vor Schmerzen schrien, ließ er sich nebenbei einen kleinen Brunch servieren. Er war die Figur, die Bram Stoker inspirierte, und als Vorlage für seinen Grafen Dracula diente. Und R. Igor Mortis? Nee, ne? rigor mortis? Das ist der lateinische Name für Totenstarre. Wer öfter mal einen Krimi im Fernsehen sieht, hört, wie der Leichenbeschauer entweder ›rigor mortis‹, oder eben nicht ›rigor mortis‹ sagt, je nachdem, wie lange jemand verblichen ist. Zwar bin ich nicht über die Maßen gebildet, doch verarschen lasse ich mich nicht!«, beendete ich meine Ansprache.


  Betretenes Schweigen trat ein. Nur Cornelius wurde erst bleich, dann rot und dann wieder blass. Dann platzte es aus ihm heraus: »Was fällt dir ein, den Ältestenrat der Vampire derartig zu kompromittieren? Glaubst du etwa, wir machen Witze? Selbstverständlich haben kaum ein paar Vampire die Zeiten so gut überstanden wie deine Söhne, dein Enkelsohn, oder ich. Du hingegen hast sechshundert Jahre lang auf der faulen Haut gelegen, also sei nicht so arrogant und behaupte, du seist so alt wie ich!«, fauchte er und schlug mit der Faust auf den Tisch.


  »Aber...«, versuchte ich mich zu rechtfertigen.


  »Halt deinen vorlauten Mund, jetzt rede ich!«, keifte der Graue. »Natürlich haben Romanfiguren immer etwas mit lebenden, oder gar untoten Personen zu tun. Denn es sind die Menschen, die über diese Wesen schreiben. Und sie nennen nicht gänzlich die volle Wahrheit, was unser Glück ist. Wenn sie die volle Wahrheit verbreitet hätten, wären sie womöglich bis ans Ende ihrer Tage weggesperrt worden. Oder von einer anderen Warte aus betrachtet, wäre auf uns vielleicht sogar wieder die Jagd eröffnet worden. Natürlich ist Madame Carmilla die Person aus dem Roman. Und Herr Schreck sammelte damals Erfahrungen mit dem neuen Medium Film. Doch nachdem bestätigt wurde, er hätte seine Rolle zu vampirisch gespielt, weil er möglicherweise ein echter Vampir sei, zog er es vor, von der Bildfläche zu verschwinden. Denn es wäre katastrophal gewesen, wenn seine wahre Identität publik gemacht worden wäre. Und ja, Prinz Vlad ist der, der früher gerne mal beim Foltern einen kleinen Happen zu sich nahm, aber er sah ein, dass es so nicht mehr weitergehen konnte und wurde therapiert. Nun ist er, wie wir alle, den Lehren der Humanisten gefolgt. Und warum soll jemand, der aus Leichenteilen besteht, nicht R. Igor Mortis heißen?«


  R. Igor meldete sich zu Wort. »Nun, manchmal ift etwaf fo offenfichtlich, daf ef abfurd wirkt. Aber ef ift wie ef ift. Fahren wir doch einfach fort, meine Dame, meine Herren.«


  Ich hoffte, niemand würde das Wort ergreifen, der unter einem ernstzunehmenden Sprachfehler litt. Denn ich war es leid, mich ständig anzustrengen, um den Sinn aus dem Gesagten herauszufiltern.


  Zum Glück sprach Madame Carmilla: »Nun, ich ging also nicht fehl mit der Aussage über die Fettnäpfe. Auch sehr nett, wie Sie uns Anwesenden glauben machen wollen, Sie seien nicht sehr gescheit. Meine Anerkennung, wie schnell Sie Eins und Eins zusammenzählen konnten. Sie verfügen über eine ausgeprägte deduktive Intelligenz, und sind längst nicht mehr so barbarisch, wie Sie es sein wollen. Und ja, wir sind vielleicht nicht zu Zeiten Karls des Großen geboren, haben aber lange Zeit beobachten können, wie die Welt von der Dunkelheit ins künstliche Licht geholt wurde. Als es an der Zeit war, haben wir uns einigen wichtigen Menschen zu erkennen gegeben, die unsere Statuten und Gesetze akzeptierten. Sie merkten rasch, dass wir keine blutrünstigen Mörder sind, sondern intelligente Wesen. Und da wären wir schon beim Thema«, kam Madame zum Punkt. Und ich ahnte schon, was als Nächstes kommen würde. »Wissen Sie in etwa, wie unsere Gesetze lauten?«, fragte sie freundlich.


  »Okay... Kein Vampir darf einen Menschen töten?«, fragte ich vorsichtig an. Denn dieses Gesetz kannte ich bereits, ich war mit ihm längst in Konflikt geraten. Aber im Grunde genommen fand ich es ziemlich dämlich, denn wenn der Mensch beispielsweise den Vampir zuerst töten wollte, hatte der Vampir meiner Meinung nach das Recht, sich zu verteidigen. Aber ich glaube, die Handhabung ist so, wie bei den Gesetzen der Menschen.


  »Ja, das ist richtig. Ein nahezu biblischer Satz. Gut, sagen Sie uns etwas zum Thema Wandlung«, forderte sie mich auf.


  Ich blies die Backen auf und überlegte, was logisch sei. Und roch dabei Lunte. »Kein Vampir darf jemanden ohne dessen Einverständnis in einen Vampir verwandeln?«, fragte ich.


  Madame Carmilla lächelte wie ein Wolf und nickte mir aufmunternd zu. »Ja, genau. Das ist korrekt! Und deshalb bewegt uns alle hier wahrscheinlich die Frage, außer Cornelius, weil er davon augenscheinlich nichts weiß, weshalb Sie wissentlich dagegen verstoßen haben. Und sagen Sie nicht, Gesetze seien dazu da, damit man sie bricht!«, ließ sie die Katze aus dem Sack. 


  … Und mir fiel es wie Schuppen von den Augen. Genau - die Katze! Diese verdammte Katze des Magiers Vince Bovis. Der dämliche Kater Nikodemus! Ich wusste, dass ich mir damit Ärger einhandeln würde! Und nun hatte ich den Salat und musste mich vor dem Ältestenrat dafür rechtfertigen...


  Obgleich ich wusste, wie sehr ich auf verlorenem Posten stand, versuchte ich ihnen die Situation zu erläutern. »Okay, dann reißt mal die Lauscher auf, ich erkläre es nur einmal: Es ging um eine Hexe, die kleinen Kindern die Köpfe aufknackte, um an deren Hypophysen zu gelangen. Diese benötigte sie, um ihren Körper wieder zu verjüngen. Sie war übrigens kein menschliches Wesen, sondern eine Dämonin, die den Körper, den sie für sich beschlagnahmte, wahrscheinlich mal jemand anderem gestohlen hatte und ihn ausgehöhlt, wie ein Parasit benutzte. Und diese Dämonin galt es zu finden, ehe sie sich wieder an einem weiteren hilflosen Kind gütlich tat. Wir hatten von ihr eine Haarsträhne, womit wir einen Suchzauber herstellen konnten. Ach so. Mit wir meine ich den Dämonen Qwertz Uiopü Fufluns Pacha und einen Gargoyle namens Basileus. Also suchten wir den Magier Vince Bovis auf, damit er uns einen Kompass herstellte, der uns den Aufenthalt der Hexe anzeigte. Aber er wollte uns nur unter einer Bedingung helfen. Ich sollte seine alte, vom Tod gezeichnete Katze Nikodemus, in eine untote Katze verwandeln. Ich wusste, dass so etwas nicht richtig ist. Aber gewissermaßen ist er der Halter des Tieres und für das Verhalten seiner Katze haftbar zu machen. Er sprach sozusagen als Verantwortlicher im Namen seiner Katze. Was hätte ich tun sollen? Es ging um das Leben Unschuldiger. Also tat ich das, was er von mir forderte. Ich handelte nicht aus Eigennutz, sondern altruistisch, aber dankt mir bloß nicht alle auf einmal. Und ich muss mich deswegen jetzt hier auch noch vor euch Pfeifen rechtfertigen?«


  »Ragnor, vergreif dich bitte nicht im Ton!«, warnte Cornelius. »Also ehrlich, eine Vampirkatze! Wenn du nicht eigenmächtig mit Qwertz losgezogen wärst, hättest du zu uns kommen können. Wir hätten für euch ebenso gut einen mächtigen Suchzauber gewoben. Aber nein, du musstest wieder dein eigenes Ding durchziehen!«, mahnte er genervt.


  Carmilla schnitt ihm mit einer Geste das Wort ab. »Bitte, lieber Cornelius. Der Fisch ist längst geputzt. Wir können an den Tatsachen nichts mehr ändern. Glücklicherweise ist Vince Bovis ein kluger Magier, der weiß, wie er mit seinem nunmehr ungewöhnlichen Haustier umgehen muss.«


  R. Igor meldete sich zu Wort. »Nun, da wir jetft alle Fakten kennen, sollten wir unf beratenfchlagen. Und darum fchlage ich vor, Ragnor verläfft nun diefen Raum. Allerdingf follte er in unmittelbarer Nähe bleiben.Vielleicht follte ihn jemand in die Cafeteria geleiten?« 


  Cornelius griff zum Telefon und murmelte ein paar Worte hinein. Wenig später kam ein Kerl in Uniform, um mich abzuholen. Mal ehrlich! Den Weg zur Cafeteria hätte ich auch allein gefunden; einfach immer nur der Nase nach. Insgeheim sollte der Kerl vom Sicherheitsdienst aufpassen, damit ich nicht stiften ging. Für wie blöde hielten die mich eigentlich?


  Trotzdem fügte ich mich und trank in der Cafeteria irgendwelche Wiener Kaffeespezialitäten, die wiederum irgendwelche seltsamen Namen trugen. Von meinem Sitzplatz konnte ich, wenn ich nah genug an die Fensterscheibe ging und das grelle Neonlicht aussperrte, die Donau sehen. Oder eher das, was aus ihr geworden ist. Denn sie war nur noch ein begradigter Kanal. Damals, als ich zuletzt hier war, führte sie weniger Wasser und besaß etliche Seitenarme und dementsprechend viele Auen. Nun glich dieser Fluss einer Autobahn für Schiffe. Angewidert guckte ich lieber in meinen Kaffee, der wahrscheinlich die gleiche Farbe wie das Fahrwasser besaß. Als ich wieder aufblickte, stand Cornelius neben mir.


  »Du siehst aus, als wärst du wehmütig. Okay, wir sind fertig. Komm mit!«, forderte er mich auf.


  »Und?«, fragte ich. »Hetzt ihr mir erneut einen Vindicator auf den Hals? Tut mir nur einen Gefallen und wählt nicht wieder Cosima. Ihre Tricks kenne ich bereits. Und zwingt mich nicht, jemandem wehzutun, den ich wirklich gut leiden kann!«


  Cornelius schwieg sich aus, überließ mir stattdessen den Vortritt und schloss hinter uns leise die Tür zum Konferenzraum. 


  »Bitte, setz dich wieder«, zeigte er auf meinen Sitzplatz.


  Ich folgte seiner Aufforderung. »Und?«, fragte ich neugierig.


  »Wir sind zu folgendem Entschluss gekommen«, sagte Madame Carmilla. »Laut Rücksprache mit Ihrem Boss, scheinen Sie in letzter Zeit beruflich extrem unterfordert zu sein, was auch erklärt, weshalb Sie sich im letzten Fall persönlich mehr als nötig engagierten«, pausierte sie und die anderen Herren nickten.


  »Und?«, fragte ich abermals. Mich beschlich ein ungutes Gefühl. »Soll ich wieder in die Kryokammer, weil ich meinem Boss auf die Nerven gehe, oder was?«, wollte ich wissen.


  »Nein, ganz so schlimm wird es nun auch nicht. Immerhin verstießen Sie aus Gründen des Altruismus´ gegen unser Gesetz«, erklärte Madame zynisch. »Sie haben vorhin den Scharfsinn eines Jägers bewiesen. Ich hörte, man nannte Sie damals Seraphims Bluthund? Ich weiß ja nicht, ob Sie´s schon wussten, aber genau solche Instinkte wissen wir bei gewissen Mitarbeitern sehr zu schätzen. Wir sind zu folgendem Urteil gekommen: Da Sie recht eigenwillig handelten, wir Ihnen aber eine Chance zur Wiedergutmachung geben wollen, werden Sie dem Ältestenrat ihre Kenntnisse und Fähigkeiten zur Verfügung stellen, sobald wir diesen Gefallen von Ihnen einfordern. Alles weitere haben wir mit ihrem Chef, Ambrosius Pistillum besprochen, der Sie zum gegebene Zeitpunkt freistellt, damit Sie ihre Schulden bei uns bereinigen können«, stellte sie in Aussicht.


  »Und was soll ich bis dahin machen?«, fragte ich verwirrt. Und was meinten sie mit Kenntnissen und Fähigkeiten? Sollte ich für sie meine Artgenossen jagen? Das wollte ich eigentlich nie wieder. Damals zwang mich mein Dienstherr dazu. 


  »Das bleibt Ihnen überlassen. Es geht für Sie alles völlig normal weiter. Was Sie tun, bleibt Ihnen überlassen. Schreiben Sie Ihre Memoiren, oder suchen Sie Ihre kleine Freundin. Wir melden uns dann bei Ihnen. Sie sind hiermit entlassen. Danke, Ragnor. Sie dürfen gehen!«


  Das ließ ich mir nicht zweimal sagen und verpisste mich.


  


  * 


  Danksagung.


  


  Viele Leute, die ich kenne, schlagen als Erstes die letzte Seite meines neuen Romans auf, um zu sehen, ob sie persönlich erwähnt wurden. Natürlich wurdet ihr das!


  Und an all die, die nicht persönlich erwähnt wurden: Schade, dann beim nächsten Mal. Ihr müsst nur sagen, dass ihr auch mal in einem Buch erwähnt werden wollt.


  Soderle, auch diesmal verging die Zeit wie im Fluge. Es ist ja stets so bei Tätigkeiten, die einem Freude bereiten. Wenn man hingegen auf einer heißen Herdplatte sitzt, will die Zeit nicht verstreichen. Doch so ein beklopptes Hobby hat hoffentlich niemand von euch, oder?. Äh… Ich schwafle schon wieder.


  Zuerst bedanke ich mich bei Erfried, meinem stoischen Ehemann, den mein ausgeflipptes Gefasel manchmal gänzlich kalt lässt. Auch gut. Schließlich muss einer den Überblick bewahren. Danke, dass du es bist!


  Anneke Freytag fiel die unendliche Mühe zu, sich durch mein verquastes Manuskript zu arbeiten. Sie führte mir nicht nur meine dummen Flüchtigkeitsfehler vor Augen - sie versucht noch immer, mir die Sache mit den Kommaregeln beizubringen. Leider raffe ich es irgendwie trotzdem nicht. Danke für deine Mühen, deine Geduld und deine Freundschaft, Anneke!


  Zudem bedanke ich mich bei Sonja Gehrke, die einfach viel zu gut für diese Welt ist. Ich liebe und schätze sie für ihre Freundschaft und ihr soziales Engagement! Danke Sonja!


  An dieser Stelle möchte ich Marion Eder nicht unerwähnt lassen, weil sie mich auch nie vergisst, obwohl ich sie oftmals sträflich vernachlässige. Ich müsste ihr definitiv viel öfter mal schreiben. Das macht sie dann stattdessen, und dafür danke ich ihr! Danke, Marion!


  Meiner Mutter danke ich, weil sie mir immer wieder ein trockenes Dach über dem Kopf anbietet, wenn es mal draußen regnerisch ist. Das meine ich natürlich im übertragenen Sinne! Nicht, dass jetzt Angebote bei mir eingehen, jemand könne mir seine alte Hundehütte anbieten...


  Brigitte von Kolzenberg danke ich ebenfalls. Weil sie immer da ist, wenn ich mal einen guten Rat brauche. Ich hoffe, diese Geschichte ist nach deinem Geschmack. Danke Brigitte!
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